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Daß die Polizey- und Finanz⸗Wiſſen ſchaft öfters zu 
Unterſuchungen uͤber die Entſtehung und Vermeh— 
rung des National-Reichthums leiten mußten, war 
natuͤrlich und nothwendig, da beyde ihre Maßregeln 
zum Theil darauf bauen, und dadurch rechtfertigen 
muͤſſen. Allein vollſtaͤndig und gruͤndlich konnte auf 
dieſem Wege dieſe wichtige Materie nicht abgehan— 
delt werden. 


Zwar hat man ſchon laͤngſt den einzelnen Zwei— 
gen der National-Induſtrie beſondere Wiſſenſchaf— 
ten gewidmet, und den Landbau, das Manufactur— 
Weſen und die Handlung zum Gegenſtande derſelben 
gemacht. Aber dieſe beſchaͤftigen ſich ihrer Natur 
nach mehr mit den mechanifchen Handgriffen und 
den Details der Operationen jener nuͤtzlichen Gewer— 
be, als mit den allgemeinen Grundſaͤtzen der Entſte— 
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hung des Reichthums; fie geben mehr Anleitung, wie 
die Unternehmer dieſer verſchiedenen Gewerbe ihren 
Privat⸗Vortheil zu bewirken haben, als daß ſie die 
Art und Weiſe betrachten ſollten, wie dieſelben auf 
Vermehrung des National-Reichthums einfließen. 
Wer einen Staat im Ganzen beurtheilen will, muß 
ſein Augenmerk mehr auf das Zuſammenwirken der 
allgemeinen Urſachen richten, welche das National— 
Vermoͤgen urſpruͤnglich erzeugen, und die entgegen 
ſtrebenden Hinderniſſe, ſo wie die Geſetze beyder, voll— 
ſtaͤndig kennen. Dieſe zu zergliedern, die Elemente 
des Reichthums vollſtaͤndig zu beſtimmen, und die 
Regeln ihrer Zuſammenſetzung und Scheidung zu 
entwickeln, war dem beruͤhmten Verfaſſer des Werkes: 
Ueber die Natur und die Urſachen des Ra— 
tional⸗Reichthums vorbehalten, der hierdurch 
eine Wiſſenſchaft gegruͤndet hat, welche nicht nur al— 
ler Polizey- und Finanz-Lehre voran gehen muß, 
ſondern deren Studium auch fuͤr alle, welche ſich ein 
Urtheil über National-Wohl anmaßen wollen, noth— 
wendig iſt. 


Ich habe ſeit etwa ſechs Jahren auf hieſiger 
Akademie jedes halbe Jahr uͤber Herrn Sartorius 
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ſehr zweckmaͤßigen Auszug aus Smith Vorleſun— 
gen gehalten, Mein eigener Ideen-Gang und die Ueber— 
zeugung, daß in der Smithſchen Anordnung der Be— 
griffe etwas liege, was die Leichtigkeit der Darftels 
lung und die Faßlichkeit ſeines Syſtemes erſchwert *), 
da auch ſelbſt in den Auszug vieles aufgenommen iſt, 
was zur Staats- und Finanz⸗Lehre gehoͤrt, und deſ— 
fen vollſtaͤndige Erörterung der akademiſche Vortrag 
nicht zulaͤßt, wenn man nicht allzu viel aus dem 
Gebiethe ſolcher Wiſſenſchaften, deren Principien der 
Wirthſchaftslehre fremd ſind, hinein ziehen will, ha— 
ben mich vermocht, dieſes Lehrbuch zu ſchreiben und 
heraus zu geben, 


Mein Vorſatz dabey war, alle ſtaatsrechtlichen, 
alle polizey- und finanzwiſſenſchaftlichen Unterſuchun— 
gen davon gaͤnzlich auszuſchließen, und das reine 
Problem aufzuloͤſen: Wie entſteht der Reichthum bey 
einer Nation, wie wird die Vermehrung desſelben 
befoͤrdert und gehindert, wie vertheilen ſich die Ele— 
mente desſelben unter die Glieder des Volkes, und 
wie wird er verzehrt? — Welches ſind die allgemei— 


*) Wie auch alle Ueberſezer und Commentatoren des Smith— 
ſchen Werkes einmuͤthig klagen, als Garve, Garnier, 
Say u. ſ. w. 
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nen Geſetze, wornach alles dieſes erfolgt? Muͤſſen 
die einzelnen Urſachen eingeſchraͤnkt oder kann ihnen 
ein vollkommen freyes Spiel unter bloßen Geſetzen 
der Gerechtigkeit verſtattet werden? — Daß dabey 
auch der Polizey und des Finanz-Weſens gedacht wer— 
den mußte, ergibt ſich leicht. Denn beyde koͤnnen ja 
einen bedeutenden Einfluß auf das National-Vermoͤ— 
gen ausüben. Aber nicht dieſe Wiffenfchaften ſelbſt, 
ſondern nur der Einfluß der Polizey- und Finanz— 
Operationen auf den National-Reichthum wird vor— 
getragen. Ergibt ſich aus der Ratur dieſer Wiſſen— 
ſchaften, daß bey ihren Anordnungen auf den Ein— 
fluß, den fie auf das National- Vermögen aͤußern, 
Ruͤckſicht genommen werden muß: fo werden fie Lehr— 
ſaͤtze aus den Unterſuchungen über den National 
Reichthum entlehnen muͤſſen. | 


Meine Abſicht war daher nicht, ein Handbuch 
der Staatswirthſchaft zu ſchreiben. Der Aus— 
druck Staat kann nur gebraucht werden, um oͤf— 
fentliche Angelegenheiten zu bezeichnen; das 
Staatsvermoͤgen iſt ein Theil des Volksver⸗ 
moͤgens, das die Nation von dem Privat-Vermoͤgen 
abgeſondert, und zu oͤffentlichen gemeinſamen Zwe— 
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cken beſtimmt hat; die regierenden Perſonen ſind die 
Verwalter, oder die Wirthe dieſes Vermoͤgens, das 
National⸗Vermoͤgen aber haben dieſe nicht zu bewirth⸗ 
ſchaften. Staatswirthſchaftslehre kann in 
der That nichts ſeyn, als Finanz-Wiſſen⸗ 
ſchaft und allenfalls Polizey, in wie fern die 
Sorge fuͤr oͤffentliche Ordnung mit zu einer guten 
oͤffentlichen Wirthſchaft gehoͤrt. 


Zieht man die Lehre von dem National-Reich⸗ 
thume mit in die Finanz» und Polizey-Wiſſenſchaft 
hinein, wie es in den meiſten Engliſchen, Franzoͤſiſchen 
und Deutſchen Lehrbuͤchern bis jetzt noch faſt uͤber— 
all geſchehen iſt: ſo kann ſie nur als Einleitung oder 
als Corollarium in beyden erſcheinen, inder freylich 
beyde Wiſſenſchaften derſelben oͤfters zu ihrer Grundla⸗ 
ge beduͤrfen. Sehr leicht aber wird dieſe Vermiſchung 
dazu verleiten, die Lehre von dem National Reichthu⸗ 
me nach den Polizey- oder Finanz-Grundſaͤtzen ein⸗ 
zurichten, und auf jeden Fall wird die Vollſtaͤndigkeit 
und Einheit der Unterſuchung dabey leiden muͤſſen. 


Der Ausdruck National⸗ Oekonomie, 
oder National-Wirthſchaftslehre, ſcheint 
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mir am beſten zu paſſen, um ein Syſtem von Be⸗ 
griffen zu bezeichnen, worin die ganze Natur des 
Volksreichthums, ſein Entſtehen und Vergehen, alſo 
gleichſam feine Phyſtk aus einander geſetzt werden ſoll. 


Auf dieſelbe kann ſodann der Vortrag uͤber Po— 
lizey⸗ und Finanz⸗Wiſſenſchaft in deſto größerer Reis 
nigkeit und Beſtimmtheit folgen. Die National⸗Oeko⸗ 
nomie enthaͤlt die einſchraͤnkenden Principien 
fuͤr beyde. 


Was die Materien betrifft, ſo hat Adam Smith 
nicht leicht eine vergeſſen, welche zum vollſtaͤndigen 
Bau einer National-Oekonomie gehoͤrt, und fie zu— 
gleich größten Theils aufs gründlichfte abgehandelt. 
Ob die eine oder die andere durch die in meiner Schrift 
getroffene Anordnung mehr Licht gewonnen, und ob 
das Ganze ſich leichter und deutlicher werde uͤberſchauen 
laſſen, muß ich von Anderer Urtheile erwarten. 


Der Smithſche Lehrſatz, daß Arbeit der all— 
gemeine und letzte Maßſtab des Werthes der Dinge 
ſey, iſt von Baptiſt Say“), und von dem Gra— 


% Ecoromie politique, ein Werk, das die National- Oekono— 
mie nach Smiths Principien populär vortraͤgt, und dem ich 
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fen Lauderdale ), neuerlichſt beſtritten worden, 
und konnte es leicht, ſo wie der Satz von Smith 
dargeſtellt iſt. Daß er aber dennoch richtig ſey, glau— 
be ich durch eine andere Darſtellung desſelben gezeigt 
zu haben. 


Die Phyſtokraten haben einen neuen ſcharfſtnni— 
gen und originellen Vertheidiger an’ Herrn Gar— 
nier *“) gefunden, und auch in Deutſchland ſind 
ſeit kurzen wieder mehrere denkende Männer aufge: 
ſtanden, die fich ihres Syſtemes von neuen angenom- 
men haben. Alles kommt bey ihrer Theorie darauf 
an, ob bloß der Landbau einen reinen Ertrag ge— 
be. Mit dieſem Satze ſteht und faͤllt das Syſtem. 
Daher habe ich deſſen Pruͤfung nirgends unterlaſſen 
zu duͤrfen gemeint, wo meine Unterſuchung mich da— 
hin fuͤhrte. 


Ich habe ſehr bedauert, daß mir die beyden letz— 
ten Theile des ſchaͤtzbaren Werkes des Hofrathes Luͤ— 


in Abſicht auf Anordnung der Materie und Zergliederung 
einiger Begriffe viel Belehrung ſchuldig bin. 

) Deſſen Werk ich nur aus einem Auszuge in den Engliſchen 
Miscellen (XV. 3.) kenne. 

*) In der Vorrede zur Franzoͤſiſchen Ueberfesung von Adam 
Smiths Werke, und in den Noten dazu im fünften Bande. 


x 

der über National-Induſtrie und Staatswirthſchaft, 
wegen eines ſeltenen Zufalles, erſt in die Haͤnde ge— 
kommen ſind, als ich mit Ausarbeitung meines Buches 
ſchon fertig war; ich würde die Belehrungen, die ich 
daraus geſchoͤpft habe, ſonſt eben ſo dankbar als den 
erſten Theil benutzt, und die Gruͤnde für meine hier 
und da abweichenden Meinungen ausfuͤhrlicher an— 


gedeutet haben. 


Wenn Sachkenner urtheilen, daß dieſer Ver— 
ſuch auch andere akademiſche Lehrer beſtimmen kann, 
die ſo wichtige Lehre von der Natur und den Urſa— 
chen des Rational-Reichthums zu einem beſondern 
Gegenſtande ihrer Vorleſungen zu machen: ſo iſt 
meine Abſicht vollkommen erreicht. Von dieſen Maͤn— 
nern darf ich auch billige Nachficht wegen der Un— 
vollkommenheiten erwarten, die ſich in der Anord— 
nung der Begriffe finden moͤgen. Sie kennen die 
Schwierigkeiten zu gut, welche damit verbunden find, 
Erfahrungsbegriffe , wo man felten einen voraus 
ſchicken kann, zu deſſen Verſtaͤndniß nicht einer der fol— 
genden noͤthig waͤre, lichtvoll zu ordnen, und ohne Wie— 
derhohlungen genau zu beſtimmen. Was ich hierin 
zu leiſten hatte, war mir bekannt, und ich habe es 
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auch nicht an Muͤhe und oͤftern Umarbeitungen feh⸗ 
len laſſen, um gerechte Anſpruͤche zu befriedigen. 
Aber ich zweifle nicht, daß ſich noch Vieles theils 
abkuͤrzen, theils verbeſſern läßt; und fo wie ich mein 
eigenes Nachdenken ſtets dazu anwenden werde, die 
Fehler dieſes Buches, welche ich darin entdecke, zu 
vermindern: ſo werde ich auch alle Winke und Beleh— 
rungen, falls es eine neue Auflage erleben ſollte, aufs 
dankbarſte benutzen. 


Halle, den 1. Jänner 1805. 
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Ich habe um fo weniger fuͤr noͤthig erachtet, bey 
dieſer zweyten Auflage meines Werkes weſentliche Ver— 
aͤnderungen darin vorzunehmen, da nicht nur alle 
oͤffentliche Urtheile ihm ihre Zufriedenheit bezeigt, 
ſondern auch mehrere akademiſche Lehrer es zweck— 
maͤßig gefunden haben, daruͤber Vorleſungen zu hal— 
ten. Der Ausdruck iſt hier und da berichtiget und 
verbeſſert, einige Stellen ſind abgekuͤrzt, andere er— 
weitert worden, auch habe ich die neueſte Literatur 
erganzt, fo weit fie mir, bey der großen Entfernung 
vom literariſchen Markte, in welcher ich jetzt lebe, 
und bey den localen Schwierigkeiten, alte und neue 
Buͤcher zu erhalten, bekannt geworden iſt. Das Feh— 
lende wird jeder leicht ergaͤnzen koͤnnen. 


Charcow den 1. December 1808. 
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Begriff von der National-Wirthſchaftslehre. 


5. 1. 


C er Hauptendzweck, den ein jeder bey der Vereinigung 
zu einer bürgerlichen Geſellſchaft hat, iſt: ein deſto ſichre— 
res, gemächlicheres und glücklicheres Leben zu führen. 
9 
Die Mittel zu einem glücklichen Leben, ſo weit ſie in 
die Gewalt der Menſchen gegeben ſind, liegen theils in den 
Privar⸗Kräften der einzelnen Glieder, theils in den of 
fentlichen, vereinten Kräften des Staates. 
8 SR 
Ein glückliches Leben hängt nähmlich zunächſt davon 
ab, daß die gehörigen Mittel vorhanden ſind, um die Be— 
dürfniſſe, welche man hat, zu ſtillen. Dieſe Mittel müſſen 
größten Theils von den Gliedern der Nation hervor ge— 
bracht oder erworben werden; ihren Inbegriff nennt man 
das National-Vermögen, oder in wie fern ein 
Ueberfluß davon vorhanden iſt, den National-Reich— 
thum. 
$. 4. 
Zur Erwerbung dieſes Reichthums gehört Sicherheit 
der Perſonen und des Eigenthums, als die erſte und we— 
Jakobs National-Wirthſchaft. A 
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ſentlichſte Bedingung und da, wo die Privat = Kräfte nicht 
hinreichen, ihn zu erhalten, oder zu vermehren, Vereini— 
gung Aller, oder öffentliche Macht. 

8. 5. 

Da Sicherheit des Rechtes und Beförderung des all— 
gemeinen Wohles, durch vereinte Kraft, von den einzelnen 
Gliedern des Volkes, ſo lange ſie ihrer Willkühr überlaſ— 
ſen bleiben, nicht zu erwarten iſt: ſo vereiniget ſich dasſelbe 
zu einem Staate, d. h.: es überträgt einer höchſten Ge— 
walt die Ausführung dieſer Zwecke, welche wegen ihrer 
Macht die ſouveraine Gewalt, und wegen der ihr 
anvertrauten Ausführung der gemeinſchaftlichen Zwecke die 
Regierung genannt wird. 


§. 6, 


Hieraus folgt, daß alle vom Staate anzuwendenden 
Mittel dem höhern Zwecke der Nation ($. 1.) untergeord— 
net ſeyn, und demſelben nie widerſprechen müſſen. 


§. 7 i 
Die Wiſſenſchaft der Mittel, wodurch der Staat oder 
die Regierung ihren Zweck (§. 5.) erreichen kann, heißt 
Staats- oder Regrerungs-Politik, die entweder 
innere oder äußere iſt, je nachdem die Mittel inner— 
halb oder außerhalb der Gränzen des Staates liegen. 
8 8 
Die Regeln, wodurch die innere Politik ihre Mittel 
näher beſtimmt und zur Befolgung vorſchreibt, heißen G e⸗ 
ſetze. Die innere Regierungs-Politik iſt alſo nichts an— 
ders, als die Wiſſenſchaft der Geſetzgebung. 


8. 9 
Der Gegenſtand dieſer Geſetze iſt aber: 1) eine zweck— 
mäßige Organiſation des Staates — Staatsverfaſ— 


ſungslehre; 2) die Beſtimmung der rechtlichen Ver— 
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haͤltniſſe der Staatsglieder unter einander und der rechtli— 
chen Folgen — Juſtiz-Geſetzgebung; 5) Sicher— 
heit der Rechte und Beförderung des allgemeinen Wohles, 
ſo fern es durch iſolirte Privat-Kräfte nicht ſo leicht er— 
reichbar iſt, durch Beſtimmung gewiſſer Handlungen und 
Einrichtung öffentlicher Anſtalten — Polizey-Geſeßtz— 
gebung; 4) Beſtimmung der Art und Weiſe, wie das 
öffentliche Vermögen zuſammen gebracht und zu den 
öffentlichen Zwecken verwandt werden ſolle — Finanz— 
Wiſſenſchaft oder Staats wirthſchaftslehre 
— Staats⸗ Oekonomie. 
$. 10. 

Die Mittel, wodurch das Volk, unter dem Schutze 
der Regierung, ſeinen Zweck, nähmlich Erwerbung, Ver— 
mehrung und Genuß ſeines Vermögens am beſten erreichen 
kann, die Art wie der National- Reichthum entſtehet, 
vertheilt, verzehrt und wieder hervor gebracht oder immer 
fort erhalten wird, den Einfluß, welchen alle Umſtände 
und Ereigniſſe im Staate darauf haben, unterſucht die 
National-Oekonomie oder National-Wirth— 
ſchaftslehre. 


5 II. 

Unterſchied und Verbindung der National-Wirth— 
ſchaft, der Staatswirthſchaft und der ihr ver— 
wandten Wiffenfchaften. 

5 IL. 

Die Staatswirthſchaftslehre bekümmert ſich bloß um 
einen Theil des National- Vermögens, nähmlich um den— 
jenigen, welcher für die Regierung zur Erreichung ihres 
Zweckes beſtimmt iſt. Um dieſen deſto ſicherer und deſto dauer— 
hafter zu erlangen, muß fie freylich öfters die National— 
Wirthſchaftslehre befragen, und hat daher mehrere Artikel 
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derſelben an ſich gezogen. Denn ein guter Staatswirth muß 
die Quellen der Einnahme für die Regierung einerſeits er— 
halten und erweitern, andererſeits neue eröffnen. Um bey— 
des ſicher zu erreichen, muß er ſolche Finanz- Maßregeln 
ergreifen, welche die Quellen des National-Reichthums 
nicht verſtopfen. Die Finanz- Wiſſenſchaft muß ſich daher 
natürlicher Weiſe oft über die Quellen des National-Reich— 
thums ausbreiten, ſo lange dieſe nicht in einer beſondern 
Wiſſenſchaft zergliedert ſind. 


§. 12. 


Die Polizey hat unter andern den Zweck, die Hin— 
derniſſe der nützlichen Thätigkeit aus dem Wege zu raͤumen, 
und das allgemeine Wohl durch öffentliche Mittel zu be— 
fördern, ſo weit ſolches möglich iſt. Daher iſt zur Beur— 
theilung ihrer Anordnungen freylich die Kenntniß der Art 
und Weiſe, wie durch die Gewerbe der Reichthum am be— 
ſten bewirkt wird, nöthig, und dem Polizey-Geſetzgeber 
werden alſo mehrere Zweige der National: . 
lehre ganz unentbehrlich ſeyn. 

Sa; 

Dennoch darf die National-Wirthſchaftslehre nicht 
bloß als ein Corollarium der Polizey- und Finanz- Wiſſen— 
ſchaft ($. 9.) behandelt werden, wo fie immer nur frage 
mentariſch vorgetragen werden kann, und wo ſich leicht ir— 
rige Grundſätze in fie einſchleichen: ſondern fie verdient als 
eine ganz eigene, für ſich beſtehende Wiſſenſchaft eine Stel— 
le, und muß die Baſis, nicht einen bloßen Anhang der 
Finanz- und Polizey-Wiſſenſchaft, ausmachen. 

§. 14. 

In der National-Oekonomie muß ebenfalls gezeigt 
werden, wie die Staatseinrichtung und die Geſetze auf 
Vermehrung oder Verminderung des National-Reichthums 
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einfließen. Hier wird aber die Wirkung der Staatsge— 
ſetze nicht in Beziehung auf den Zweck der Regierung, 
ſondern in Beziehung auf den Zweck der Erhaltung oder 
Vermehrung des Reichthums beurtheilt. Beyde Wiſſenſchaf— 
ten ſtehen alſo zwar mit einander in enger Verbindung, ſie 
ſind aber ihrem Inhalte und ihrem Zwecke nach von einan— 
der verſchieden. Die National-Oekonomie iſt eine die Staats— 
Oekonomie einſchränkende und leitende Wiſſenſchaft. 
8 f 

Die National-Oekonomie hat ein Intereſſe für je— 
dermann, der ſich mit den Triebrädern, wodurch die menſch— 
liche Induſtrie in Thätigkeit geſetzt wird, wodurch Wohl— 
ſtand und Reichthum zunehmen und abnehmen kann, be— 
kannt machen will. Polizey- und Finanz-Wiſſenſchaft hat 
nur ein beſonderes Intereſſe für die, welche die Mittel, 
welche die Regierung zur Erreichung ihrer Zwecke anwen— 
den kann und ſoll, kennen und beurtheilen wollen. 


III. 
Geſchichte und Literatur der National-Oekonomie. 

i 
Man hat vor Adam Smith nicht daran gedacht, 
die Lehre von den Urſachen der bürgerlichen Wohlfahrt von 
der Regierungs-Wiſſenſchaft (Politik) abgeſondert vorzutra— 
gen. Locke, Stewart, Rouſſe au, die Franzöſiſchen 
Encyclopädiſten und ſelbſt die Phyſiokraten tragen unter dem 
Titel Economie politique, political oeconomie die 
Regierungswiſſenſchaft vor, und indem fie hauptſäͤchlich 
zeigen wollen, wie der Staat ſich die Quellen ſeiner Ein— 
nahmen in dem vermehrten Reichthume des Volkes zu ver— 
ſichern habe, entdecken fie den Staatsmännern, wie fie’ 
durch ihre Maßregeln das National-Vermögen bald ſchwä— 
chen, bald vermehren können, und werden hierdurch haupt— 
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ſächlich auf die Unterſuchung mehrerer Materien der Natio— 
nal: Oekonomie geleitet. 


Ser 

Adam Smith iſt der erſte, welcher die Lehre von der 
Natur und den Urſachen des National-Reichthums ſyſte— 
matiſch entwickelt und als eine ganz eigene Wiſſenſchaft ge— 
gründet hat. Zwar kommen viele Betrachtungen über die 
Grundſätze der Staatswirthſchaft der verſchiedenen Regie— 
rungen in ſeinem Werke vor, aber alle größten Theils nur 
in der Abſicht, um zu zeigen, was dieſe mannigfaltigen 
Syſteme für einen Einfluß auf die Vermehrung oder Ver— 
minderung des National-Reichthums haben, und er un— 
terſcheidet das National -Einkommen und die National— 
Ausgaben ſehr forgfaltig von den Einnahmen und Ausga— 
ben des Staates als eines politiſchen Körpers, die wie— 
derum in einem eigenen Verhältniſſe zum National- Ver: 
mögen ſtehen. 


SE, 


Ob nun gleich nach Adam Smith mehrere Lehrer der 
Politik die Grundlehren der National- Oekonomie nicht 
vergeſſen haben: ſo ſind doch wenige darauf bedacht gewe— 
ſen, ſie als eine eigene Wiſſenſchaft abzuſondern, ſondern 
haben ſie bald mehr, bald weniger dem Vortrage der Po— 
lizey⸗ und Finanz-Wiſſenſchaft angehängt. Bloß einige 
Deutſche, welche Smith ſehr genau gefolgt ſind, Sar— 
torius und Lüder, und einige Franzoſen, Garnier, 
Canard, Say u. ſ. w., haben die National-Oekono— 
mie, jene unter dem Nahmen der Staatswirthſchaft, die— 
ſe unter dem Nahmen der Economie politique mehr ab— 
geſondert vorgetragen. 

Anm. Staat hat allerdings eine doppelte Bedeutung: 1) die 


bürgerliche Geſellſchaft als Nation und 2) als öffentliche 
Regierung, oder ſouveraine Gewalt betrachtet. Daher kann 
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Staatswirthſchaft fo wohl National- Wirthſchaͤft, 
als Regierungswirthſchaft bedeuten. Alle Schriftſteller vor 
Adam Smith haben es im letzten Sinne genommen, und 
vielleicht hat jene Zweydeutigkeit bewirkt, daß man den Be— 
griff der Ratlonal-Oekonomie auch in denen Schriften, 
welche fie vorzuͤglich im Auge gehabt zu haben ſcheinen, 
öfters verlaſſen findet. Ich habe daher, um allen Zweydeu— 
tigkeiten zu entgehen, mich des Ausdruckes National⸗ 
Wirthſchaft, zum Unterſchiede der Regierungs- 
oder Staatswirthſchaft, bedient. Da alles, was die 
Nation im Allgemeinen betrifft, ſo bald es einer Regel 
unterworfen werden fol, vom Staate ausgehen muß: fo 
muͤſſen freylich auch die allgemeinen Anordnungen der Ra— 
lional-Oekonomie von der Regierung getroffen werden. 


$. 19. 

Die wichtigſten Schriften, welche Unterſuchungen über 
die allgemeinſten Materien der National- Wirthichaft ent— 
halten, ob fie dieſelbe gleich nicht als eine abgeſonderte 
Wiſſenſchaft vortragen, ſind: 


James Stewart Inquiry into the Principles of politi- 
cal oeconomie, 2 Vol. London 1767; auch Bafel bey 
Shurneifen. (Eine neue Ausgabe in London iſt 1804 ange— 
kuͤndigt.) Ins Deutſche uͤberſetzt. Hamburg 1769 3 Baͤnde; 
in Tubingen bey Cotta, 1769. 5 Bände, gr. 8. 

Maximes générales de Gouvernement économique par Fr. 
Quesnay 1738. Auch deſſen Tableau économiqus. 

Buſch, G., Schriften uber Staatswirthſchaft und Handlung, 
3 Theile, 2. Ausgabe. Hamburg und Kiel 1801. 

Deßgleichen die Lehr- und Handbücher von Juſti, Pfeifer, 
Genoveſi, Sonnenfels, Niemann, Voß, Wal⸗ 
ter, Benſen u. ſ. w. Auch die politiſchen Schriften von 
David Hume, Veri, Rouſſeau, Vernier, Fri⸗ 

drich dem II., Mortimer, Recker, Herzberg, 
Struenſee und andern, enthalten treffliche Gedanken 
über einzelne Materien der National- Wirthſchaft. 


Mehr abgeſondert von der Staats-Politik ſindet man 
ſie in folgenden Schriften: 
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Smith, A., Inquiry into the nature and causes of the 
Wealth of Nations, London 4. edit. 1785. Deutſch mit 
(wenig) Anmerkungen von Garve, Wien bey Bauer 
1814. Franzoͤſiſch von Garnier, in 5 Baͤuden. Paris 
bey Agaſſe. 

Sartorius Handbuch der Staatswirthſchaft, zum Ge— 
brauch bey akademiſchen Vorleſungen, nach Adam Smith's 
Grundfäsen. Berlin 1796. 

Lüder, über National = Induftrie und Staatswirthſchaft, 
nach Adam Smith. 1. Theil. 1800 2. Theil. 

Abrege élémentaire des Principes de l’Economie politique, 
par Garnier, à Paris 1796. 

Principes d' Economie politique, par B. V. F. Canard, 
à Paris, chez F. Buisson 1801. 

Traité d' Economie politique, par Jean Baptiste de 
Say. Tom. I. II. 4 Paris, chez Deterville 1803. gr. 8. 
Ueberſetzt mit Anmerkungen und Abhandlungen von L. H. 
Jako b. 2 Bände, Halle 1807. 

Die National: Oekonomie von Julius Gr. v. Soden. Er: 
ſter Theil, Leipzig 1805. Zweyter 1806. Dritter (?) 

Die vollſtändigen Titel der Schriften, wo hier die 
Nahmen der Verfaſſer, um der Kürze willen, bloß ange— 
führt ſind, ſo wie mehrere andere, findet man in: Nie— 
manns Staatswirthſchaftslehre oder auch in Rößigs 
neuerer Literatur der Cameraliſtik und Polizey. Nach alpha— 
betiſcher Ordnung. 2 Theile. Leipzig 1802. 

f . | 
Plan des Ganzen. 
$. 20. 

Die National-Oekonomie handelt: 

1. Von der Entſtehung und Vermehrung des National: 
Reichthums. 

2. Von den Principien der vortheilhafteſten Vertheilung 
des National-Reichthums unter die Glieder der Ge— 
ſellſchaft. 

3. Von der Conſumtion des National-Vermögens und 
den verſchiedenen Wirkungen derſelben. 


See 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von der Entſtehung und Vermehrung des Na— 
tional-Reichthums. 


rr 


Erſter Abſchnitt. 


Borläufige Begriffe von dem National-Vermoͤgen und Ratio— 
nal⸗Reichthum. 


§. 21. 


Man unterſcheidet die Perfon von ihrem Vermögen 

ſehr genau, und verſteht unter letzterem ſodann den Inbe— 

griff der ihr gehörigen äußeren Sachen, welche zur Befrie— 

digung der menſchlichen Bedürfniſſe dienen. Die Perſon iſt 

der Zweck, das Vermögen das Mittel. 
§. 22. 

Wenn daher auch gleich Perſonen theils die äußern 
Bedürfnißmittel erzeugen, theils ſelbſt zur Stillung der 
Bedürfniſſe unmittelbar beytragen: fo rechnet man fie und 
ihre Eigenſchaften dennoch gewöhnlich nicht zu dem Vermö— 
gen, im wirthſchaftlichen und eigentlichen Sinne. 

SEHR 

Was zur Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe dient, 
heißt ein relatives Gut, und iſt in dieſer Hinſicht 
nützlich oder hat einen Nutzen. In der vollkommenen 
Befriedigung der Bedürfniſſe aber beſteht das abſolute 
Gut, oder die Glückſeligkeit. 


An m. Es iſt hier nicht von dem moraliſchen, ſondern dem 
phyſiſchen abſoluten Gute die Rede. 
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I. - 
Das Vermögen beſteht daher in dem Inbegriffe der 
äußeren Guter der Menſchen. Sind dieſelben Guter für 
jedermann zugänglich: jo heißen fie das gemeinfame 
oder allgemeine Vermögen; gehören ſie nur Einigen 
oder Einem ausſchließlich an: ſo heißen ſie ein eigen— 
thümliches, beſonderes, vorzügliches Vermo— 
gen. Wenn vom Vermögen im Allgemeinen die Rede iſt: 
fo verſteht man hauptſächlich das eigenthümliche Ver— 
mögen darunter. 


do 
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Die Bedürfniſſe können in Bedürfniſſe der Not h— 
wendigkeit, der Bequemlichkeit oder Gemäch— 
lichkeit, und des Wohllebens eingetheilt werden; 
je nachdem ſie zur nothdürftigen Erhaltung oder zur Zu— 8 
friedenheit des Lebens, oder endlich zur Erhöhung des Ver— 
gnügens desſelben dienen. 


Ein Vermögen, das eine beharrliche Quelle iſt, alle 
Arten von Bedürfniſſen zu befriedigen, heißt Reichtum; 
National-Vermögen oder National-Reich⸗ 
thum iſt der Jubegriff aller, einer ganzen Nation und 
deren Individuen gehörigen eigenthümlichen Güter. 

§. 27. 

Jede nützliche Sache, die irgend eines Menſchen Ei— 
genthum geworden iſt, it daher ein Beſtandtheil des 
National-Reichthums. N 

§. 28. 1 

Dieſe Beſtandtheile unterſcheiden ſich aber nicht bloß 

durch ihre Mannigfaltigkeit und durch ihren verſchiedenen 


Gebrauch, ſondern hauptſächlich durch den verſchiedenen 
Grad ihrer Güte, d. h.: durch ihren Werth. 
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$. 29. 

Der Werth aber (F. 28.) wird entweder durch die 
Art ihres Bedürfniſſes und durch den Grad der Nothwen— 
digkeit eines Dinges, oder durch die Menge und Art der 
nützlichen Dinge, welche dafür zu erhalten ſind, beſtimmt. 
Den erſtern kann man den Bedürfnißwerth, den 
letztern den Tauſchwerth nennen. 

§. 30. 

Alle Dinge, welche einen Tauſchwerth haben, müſſen 
auch einen Bedürfnißwerth haben, aber dieſes iſt nicht um— 
gekehrt der Fall, weil viele Dinge von hohem Beduͤrfniß⸗ 
werthe ganz umſonſt zu haben ſind. 

$. 31. 

Der Reichthum beſteht hauptſächlich aus dem Inbe— 
griffe ſolcher Dinge, die einen Tauſchwerth haben, und er 
iſt um ſo größer, je mehr dafür nützliche Dinge von aller 
Art beliebig zu haben find, oder je mehrere Bedürfniſſe aller 
Art damit befriedigt werden können. 

S. 32. 

‚Die Beſtandtheile des Reichthums find daher: 1) 
alle nützlichen Erd-Producte, die nicht in beliebiger Menge 
ohne alle Arbeit zu haben ſind; 2) alle nützlichen Producte 
der menſchlichen Kunſt; 5) alle äußeren Quellen, woraus 
beyde Producte fließen. a 


rr 
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Zweyter Abſchnitt. 
Von den Urfachen des National- Vermögens. 


1 


Natur und Arbeit als letzte Quellen alles Vermd— 
gens und Reichthums. 


$. 55. 


Ni und Arbeit ſind die Quellen, woraus zuletzt 
alle nützliche Dinge, folglich auch alle Elemente des Reich— 
thums hervor gehen. 
ERSTER 

Die Natur hat 1) in die Elemente der Erde eine 
Menge nützlicher Sachen gelegt. Einige derſelben reicht ſie 
jedermann in hinreichender Menge, umſonſt; andere müſ— 
fen ihr durch Arbeit abgewonnen werden, oder konnen doch 
nur Wenigen zu Theil werden. 2) hat die Natur die Men— 
ſchen ſelbſt mit geiſtigen und körperlichen Kräften verſehen, 
wodurch ſie im Stande ſind, ſich jene Güter der Erde zu— 
zueignen oder ſich dieſelben zuzubereiten. Es iſt alſo ſo wohl 
die aufßere als die innere Natur eine Quelle des Reich— 
thums. 

8. 3 

Noch mehr aber oder doch eben ſo nothwendig iſt 
zur Erzeugung des Reichthums die menſchliche Arbeit, theils 
der Erde die nützlichen Producte abzugewinnen, ſie zu ver— 
mehren und vollkommener zu machen, theils ihnen zweck— 
mäßige Formen und Geſtalten zu geben. 
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Die meiſten menſchlichen Güter find daher Producte 
der Natur und der Kunſt zugleich, jedoch iſt die Proportion 
des Antheiles dieſer beyden Urſachen bey den verſchiedenen 
Beſtandtheilen ſehr verſchieden. 

§. 37. 

Ob alſo gleich der Menſch mit ſeinen Kräften und Ge— 
ſchicklichkeiten nicht mit zum Vermögen und Reichthume im 
wirthſchaftlichen Sinne gezählt wird (§. 22.): fo iſt er doch 
eine Hauptquelle des äußern Vermögens, ſo wohl durch 
ſeine Natur, als durch ſeine Kunſt. Die Erde aber mit 
ihren nützlichen Producten iſt nicht bloß eine Urſache, ſon— 
dern auch ein Element des Reichthums. 

8.498. 


Da indeffen Perſonen ſehr häufig die Stellen von 
auferen Sachen vertreten, da ihre Dienſtleiſtungen und 
Arbeiten einen Tauſchwerth haben, und Sachen von Werth 
ſo wohl unmittelbar erzeugen, als andere dafür eingetauſcht 
werden, da ſie zur Befriedigung vieler weſentlichen Ve— 
dürfniſſe unentbehrlich ſind, und alſo in mehrerley Hin— 
ſicht theils Mittel der Erwerbung des Reichthums, theils 
ſelbſt Bedürfnißmittel ſind: ſo werden die Menſchen ſelbſt 
mit ihren Geſchicklichkeiten, Fleiß u. ſ. w. in jenen Rück— 
ſichten, beſonders wenn vom Ganzen die Rede iſt, ſehr 
häufig als Beſtandtheile des National-Reichthums betrach- 
tet, und ob ſie gleich nicht wie äußere Sachen in den ei— 
genthümlichen diſponibeln Vorrath Anderer übergehen kön— 
nen: ſo kann doch jeder vermittelſt ſeiner inneren Kräfte 
und Geſchicklichkeiten oder vermittelſt des äußern Reich— 
thums fait eben fo viel Macht über die perſönlichen nützli— 
chen Talente anderer, als über ihren äußeren Reichthum, 
haben. 


P} 
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II. 


Eigenthumsrecht und Staat als die nothwendigen 
Bedingungen der Entſtehung des Reichthums. 
$. 39. 

Niemand wird Luſt haben, ein Stück Land zu bauen, 
Gebäude zu errichten, oder ſonſt einen Vorrath nützlicher 
Dinge zu ſammeln, wenn er nicht vorher überzeugt iſt, 
daß er das Product ſeines Fleißes ausſchließlich beſitzen und 
gebrauchen werde. 

$. 40. 

Das Eigenthumsrecht muß daher anerkannt und 
geſichert ſeyn, wenn in einem Lande Reichthum entſte— 
hen ſoll, und zwar muß nicht bloß die Geſellſchaft im Gan— 
zen, ſondern jedes einzelne Individuum Eigenthum erwer— 
ben und ſicher beſitzen und gebrauchen können, wenn eine 
ſchnelle Vermehrung des Reichthums vor ſich gehen ſoll. 
Denn nur da wird die größte Luft erweckt, die Guter zu 
vermehren, wo jeder ſicher iſt, das Erworbene für ſich al— 
lein behalten und genießen zu können. 

| $. 41. 

Die Anerkennung des Eigenthumsrechtes beru— 
het auf der Vernunft, die alles Recht findet, was das 
Wohl der Geſellſchaft allgemein vermehren kann. Die Grün— 
de, worauf ſich dieſe Anerkennung im Allgemeinen und im 
Beſonderen ſtützt, unterſucht das Naturrecht. 

Siehe meine philoſophiſche Rechtslehre, Halle 1795. 

§. 144 — 153. 

§. 42. 

Die Sicherſtellung des Eigenthums beruhet auf 
der Errichtung eines Staates, welcher allein ſtark ge— 
nug iſt, jede Gewalt, die ein Recht verletzen will, zurück 
zu treiben. 
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§. 45. 

Die Einführung des Eigenthumsrechtes und des Staates 
ſind alſo die nothwendigen und weſentlichen Bedingungen, 
unter welchen allein die Vermehrung des National-Reich— 
thums, die doch hauptſächlich durch menſchliche Arbeit ge— 
lingt, gedeihen kann. 


$. 44. 

Mit dem Eigenthumsrechte iſt aber auch die Freyheit, 
dasſelbe zu veräußern, oder zu vertauſchen, verknüpft, und 
dieſe iſt eben ſo wichtig, als die Sicherheit, ſein Eigen— 
thum zu behalten. Denn nur in der Abſicht ſchafft der Menſch 
Ueberfluß, um ihn vortheilhaft vertauſchen zu können. 


9.45. 

Der Eigenthümer hat bald Luſt, etwas für etwas an— 
ders, bald etwas umſonſt wegzugeben, und wenn er es 
nicht mehr ſelbſt benutzen kann: ſo wünſcht er es doch ſei— 
nen geliebteſten Freunden zu hinterlaſſen. Daher müſſen 
durch den Staat nicht bloß alle Arten von rechtmäßigen 
willkührlichen Uebertragungen frey gelaſſen und erleichtert 
werden: fondern es muß auch eine Succeſſions-Ord⸗ 
nung in dem Eigenthumsrechte auf Todesfälle beftunme, 
werden, die den natürlichen Wünſchen der Me nſchen ange— 
meſſen iſt, und deren Gültigkeit eintritt, wenn keine an— 
dern willkührlichen Beſtimmungen nachgelaſſen werden. 


§. 46. 

Alles dieſes, ſo wie mehrere andere geſetzliche Einrich— 
tungen, zur Sicherung der Rechte und Beförderung der 
freyen Thaͤtigkeit und Gewerbſamkeit, die zur Entſtehung 
und Vermehrung des Reichthums theils ganz unentbehrlich, 
theils wenigſtens dazu dienlich ſind, kann nur durch den 
Staat ausgeführt werden, und dieſer iſt daher die weſent— 
liche Bedingung der Entſtehung und Vermehrung des Na— 
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tional-Reichthums. Alle folgenden Behauptungen gelten 
nur unter deſſen Vorausſetzung. 


III. 
Land und Grundſtuͤcke. 
§. 47. 

Ein Volk, das ſich durch geſellſchaftliche Bande verei— 
nigen, und feinen Wohlſtand anſehnlich und dauerhaft ver— 
mehren will, bedarf vor allem andern eines feſten Wohn— 
ſitzes, eines Theiles vom Erdboden, den es ausſchließlich in 
Beſitz nimmt, und zum gemeinſchaftlichen und beſondern 
Nutzen ſeiner Glieder anzuwenden gedenkt. Dieſes iſt ſein 
Land. 

§. 48. 

Schon die natürliche Beſchaffenheit und die Lage dieſes 
Landes im Allgemeinen hat auf die Entſtehung und Ver— 
mehrung des National- Reichthums einen großen Einfluß. 
Denn 1) iſt das Klima der phyſiſchen Ausbildung des Men— 
ſchengeſchlechtes hier mehr, dort weniger günſtig, und be— 
ſtimmt deſſen Geſundheit, Lebensdauer, phyſiſche und gei— 
ſtige Anlagen, Bedürfniſſe u. ſ. w. ſehr verſchieden; 
2) bringt die Oberſläche der Erde hier mehr, dort weniger 
ſchon vollkommen fertige oder doch geringe Nachhülfe be— 
dürfende Bedürfnißmittel hervor; 5) ſtehen die Theile des 
einen Landes unter einander, oder das ganze Land mit an— 
dern Ländern bald in näherer und 1 bald in ent— 
fernterer und ſchwererer Verbindung. 


S. Luder über National-Induſtrie. 1. B. ztes Buch. 
H. 49. 
Ein Land mag aber auch noch ſo ſehr von der Natur 
begünſtigt werden: ſo iſt es doch nicht im Stande, eine ſo 
große Anzahl von Menſchen von ſelbſt und auch nur wenige 
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fo gut zu ernähren, als wenn zugleich Arbeit zur Vermeh— 
rung und Veredelung der Natur-Producte angewendet wird. 
98g. 

Die Luſt zur Bearbeitung des Bodens kann aber nur 
da in einem vollkommenen Grade entſtehen, wo das Land 
in einzelne Stücke getheilt, und dieſe in Eigenthum ver— 
wandelt werden. 


15,90 


Ob daher gleich in jedem Lande einige Theile des Bo— 
dens zum gemeinſchaftlichen Gebrauche der ganzen Geſell— 
ſchaft zu ihren nothwendigen und nützlichen Zwecken vorbe— 
halten werden müſſen: fo wird doch das übrige Land, fo 
bald die Volkszahl ſich mehrt, und die freywilligen Pro— 
ducte des Bodens nicht mehr zum Unterhalte hinreichen, in 
kleinere Theile oder in einzelne eigenthümliche Grund— 
ſtückſe zerfällt werden, weil hierdurch allein der Boden für 
die Gefellſchaft am beſten benutzt werden kann. 

8 | 

Diejenigen Einwohner aber, welche Eigenthümer frucht— 
barer Grundſtücke oder Grundeigenthümer geworden ſind, 
werden bald einen großen Vorzug vor ſolchen genießen, die 
kein Grundeigenthum beſitzen. Denn die Erde liefert den 
erſten Stoff zu allen nützlichen Dingen, alle Nahrungs— 
mittel, Materialien zur Kleidung, Wohnung, Putz u. ſ. w. 
Sie haben daher die Mittel der allernothwendigſten und un— 
entbehrlichſten Bedürfniſſe in ihrer Gewalt. 

§. 55. 

Indeſſen können doch die Grundeigenthümer fremde 
Arbeit nicht entbehren. Denn 1) bedarf der Boden ſelbſt 
einer ſehr mannigfaltigen Bearbeitung, wenn er das liefern 
ſoll, was er liefern kann, und wenn daher der Grundei— 
genthümer mehr Land hat, als er ſelbſt bearbeiten kann, 

Jakobs National-Wirthſchaft. B 
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oder will: fo bedarf er der Hülfe Anderer, um zu allen 
den Producten zu gelangen, die ſein Boden zu geben fähig 
iſt; 2) können die rohen Producte des Bodens bey weiten 
nicht alle Bedürfniſſe des Grundeigenthümers ſtillen, und 
dieſes um ſo weniger, je weiter ſich die Geſellſchaft ausbil— 
det. Er bedarf zu ſeinem glücklichen Leben die Arbeiten al— 
ler derer, welche die rohen Materien zu brauchbaren Din— 
gen umformen, oder es ſonſt verſtehen, nothwendige, nütz— 
liche oder angenehme Dienſte zu leiſten, und wird daher 
gern denen, die ihm dieſes leiſten, von ſeinem Ueberfluſſe 
roher Producte etwas ablaſſen. 
§. 54. 

In dieſen Bedürfniſſen des Grundeigenthümers liegt 
ein eben ſo ſtarker pſychologiſcher Grund, die Nichteigen— 
thümer an den Früchten ſeines Bodens frepywillig Theil 
nehmen zu laſſen, als auf der andern Seite ein rechtlicher 
Grund vorhanden iſt, ihn zu nöthigen, daß er die Theil— 
nahme an den nothwendigen Nahrungsmitteln denen, wel— 
che keine Grundeigenthümer ſind, nicht unmöglich mache. 


$. 55. 


Zu den Grundſtücken einer Nation muß alles gerech— 
net werden, was auf ihrem Territorium einen Theil des 
Bodens ſelbſt ausmacht, oder mit ihm verknüpft iſt, und 
eines der ganzen Geſellſchaft gemeinſchaftlichen oder eines 
Privat-Eigenthumsrechtes fähig iſt, als Flüſſe, Canale, 
Wege, Seen, Häfen u. ſ. w. für das ganze Volk, ſo 
wie die Theile der ganzen culturfähigen Oberfläche, deß— 
gleichen Gebäude, Bergwerke u. ſ. w. für die Einzelnen. 

F. 56. 

Die Grundſtücke enthalten eine Haupturſache der Ent— 
ſtehung und Vermehrung des National-Reichthums. Eini— 
ges, was fie davon bewirken, gehört der bloßen Natur als 
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Urſache an; aber fie können zum Theil durch Arbeit ungez 
mein verbeſſert und vervollkommnet werden, ſo daß ſie ei— 
nen größern Grad der Fruchtbarkeit und des Nutzens erhal— 
ten, der ihnen bald auf einige Zeit, bald auf immer ei- 
genthümlich bleibt, und im letztern Falle als eine in die 
Natur ſelbſt verwandelte Eigenſchaft angeſehen wird, nach— 
dem fie der Fleiß einmahl unzertrennlich mit ihr vereinigt hat. 


K. 

Die Grundſtücke tragen alſo ſchon an ſich etwas zum 
Reichthume bey, indem ſie einige Grund-Elemente desſel— 
ben, ja alle Bedingungen liefern, unter welchen erſt die 
übrigen Elemente entſtehen können. Aber der Grad und 
die Art ihres Beytrages iſt ſehr verſchieden, nicht nur in 
Abſicht auf die Verſchiedenartigkeit der Elemente, ſondern 
auch in Abſicht auf die Quantität und Qualität der gleich— 
artigen Elemente, welche ſie liefern. 


. $. 58. 


Die letztere Verſchiedenheit wird insbeſondere durch den 
verſchiedenen Grad der natürlichen Fruchtbarkeit und Gute 
des Bodens; die erſtere durch die verſchiedene Art der Pro— 
ducte beſtimmt, welche die verſchiedenen Grundſtücke her— 
vor bringen. 


§. 59. 

Dieſe Verſchiedenheit macht nun zwar, daß das eine 
Grundſtück von Natur mehr zum National-Reichthume bey— 
trägt, als das andere; alle aber bedürfen jedoch immer 
mehr oder weniger der Arbeit, als einer Miturſache, um 
das, was man Reichthum nennt, zu vollenden. 

F. 60. 


Die Grundſtücke ſind ſo wohl Quellen als Beſtandthei— 
le bes Reichthums; die Arbeit aber iſt nur eine Quelle oder 
Urſache, kein Beſtandtheil des Reichthums. Denn ſie iſt nur 
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eine Handlung, keine Sache; und das Subject, welches 
ſie verrichtet, iſt eine Perſon, die nicht, gleich einer Sa— 
che, zu den Beſtandtheilen des Reichthums gezählt werden 
kann. 


IV. 


Alt bei t. 
F. 61. 

Eine Beſchäftigung, welche zur Abſicht hat, etwas 
Nützliches (§. 25.) hervor zu bringen, iſt Arbeit. Diefe 
iſt zur Befriedigung der menſchlichen Bedürfniſſe nothwendig. 

H. 62. 3 

Der Menſch bedarf täglich Nahrungsmittel zur Forts 
ſetzung ſeiner Exiſtenz; in den meiſten Himmelsſtrichen auch 
Kleidung, Wohnung und künſtliche Erwärmung; und dieſe 
machen daher ſeine Bedürfniſſe der Nothwendig— 
keit aus (F. 25.). Starke Begierden treiben ihn von Na— 
tur an, alle Dinge zu begehren, die er für zweckmäßige Mit— 
tel erkennt, ſeiner Noth abzuhelfen. 

F. 65. 

Aber die Nothwendigkeiten des Lebens be— 
wirken nur den allergeringſten Theil der menſchlichen Glück— 
ſeligkeit. Seine Begierden nach Gemächlichkeit und 
Wohlleben (F. 25.) umfaſſen weit mehr Gegenſtände, 
und dieſe Arten der Bedürfniſſe vervielfältigen ſich mit dem 
Fortgange der Cultur ohne Aufhören. 

H. 64. 

Die Güter werden aber durch Befriedigung der Be— 
dürfniſſe ſchneller oder langſamer verzehrt, und bedürfen da— 
her eines ſtäten Erſatzes. Denn die menſchlichen Bedürf— 
niſſe kehren wieder, und mit jedem Morgen erwachen alte 
und neue Begierden. 


mn DB] ven 
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Da nun die Natur allein nicht zureicht, die Bedürf— 
nißmittel in gehöriger Menge und Vollkommenheit zu lie— 
fern, und nur Arbeit, wiederhohlte und fortgeſetzte Arbeit 
im Stande iſt, die nützliche Frucht des Bodens zu vermeh— 
ren, zu veredeln und den rohen Producten brauchbare For— 
men und Geſtalten zu verleihen: ſo iſt die Arbeit zur Ab— 
helfung der menſchlichen Noth und zur Vermehrung der 
menſchlichen Glückſeligkeit unentbehrlich. 

§. 66. 

Ob daher gleich die Arbeit an ſich betrachtet wenig 
Reitz für den Menſchen hat: ſo treibt ihn doch die Noth 
oder das Gefühl ſeiner Bedürfniſſe, verbunden mit der 
Vorſtellung, daß Arbeit das Mittel ſey, ihnen abzuhelfen, 
aufs ſtärkſte dazu an. 


g. 6% 

Im rohen Zuſtande, wo noch wenig Menſchen auf 
weiten Räumen zerſtreut leben, und auf einem günſtigen 
Boden leicht das Nothwendigſte finden, hat der Menſch zwar 
wenig Arbeit nöthig, um fein Leben kärglich zu erhalten. 
Jeder ſammelt die wilden Früchte der Natur, welche er für 
ſich gebraucht, jagt das Wild und flicht ſich ſeine Decke, 
und ſchafft ſich ſo ein kleines Eigenthum, womit er nur 
einen kleinen und unvollkommenen Austauſch fremder Arbeit 
treiben kann. Denn jeder thut, jeder hat ungefähr dasſelbe, 
wozu ſoll einer für den andern etwas thun? | 
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So bald aber die Menſchenmenge fih in einem Lande 
ſo anhäuft, daß die freywilligen Natur-Producte nicht mehr 
zur Ernährung aller hinreichen, wird man ſich bald ent— 
ſchließen müſſen, dem Boden durch regelmäßige Arbeit mehr 
Producte abzugewinnen, als er für ſich darreicht. Die 
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Grundſtücke, welche Nahrungsmittel hervor bringen, erhal— 
ten nun für die Eigenthümer einen immer höheren Werth, 
da ſie die nothwendigſten und unentbehrlichſten Bedürfniſſe 
liefern, wofür die, welche daran Theil nehmen wollen, oh— 
ne ſelbſt Grundeigenthümer zu ſeyn, einen Theil der Be— 
arbeitung des Bodens übernehmen, oder nützliche Producte 
hervor bringen müſſen. 
ö F. 69. 

Die Grundeigenthümer haben keinen andern Grund, 
ihrem Boden mehr Nahrungsmittel oder andere brauchbare 
Dinge abzugewinnen, als um ſich dafür andere Gegenſtän— 
de und Dienſte zu verſchaffen, welche ihre Begierden be— 
friedigen können. Diejenigen, welche nun keine Nahrungs— 
mittel beſitzen, werden in einem Staate, wo Recht und 
Eigenthum geſchützt wird, kein anderes Mittel vor ſich ſe— 
hen, ſich mit Lebensmitteln und andern Acker-Producten zu 
verſorgen, als daß ſie ihnen allerley nützliche und angeneh— 
me Arbeit verrichten, wodurch ſie bald die rohen Producte 
in nützliche und ſchöne Formen umändern, bald ihnen aller— 
ley perſönliche Dienſte leiſten. 

$. 70. 

So wird die Arbeit bald das regelmäßige Mittel wer— 
den, wodurch die menſchlichen Bedürfniſſe zu befriedigen 
ſind, und je mehr nützliche Arbeit von den Gliedern einer 

Kation verrichtet wird, deſto mehr werden ſich die Bedürf— 
nißmittel aller Art bey derſelben anhäufen und in deſto voll⸗ 
kommnerem Grade wird ſie dieſelben befriedigen können. 


§. 71. oo. 

Bey einiger Cultur der Geſellſchaft kommt es bald 
dahin, daß kein Menſch alles das allein verrichtet, was er 
zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nöthig hat. Jeder be— 
darf Anderer Arbeit regelmäßig, ſo wie Andere wieder der 
ſeinigen bedürfen, und ſo entſteht ein wechſelſeitiger Aus— 
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tauſch der Arbeit, wo immer das wünſchenswerthe Product 
der Arbeit des Einen den Andern zur Arbeit ermuntert, 
indem er ſich dasſelbe nur dadurch verſchaffen kann, daß er 
ihm etwas Annehmliches dafür gibt. 


§. 72. 

Die Verrichtung dieſer Arbeiten wird durch die ver— 
ſchiedenen Fähigkeiten, Geſchicklichkeiten und Künſte, wel— 
che Natur und Fleiß unter den verſchiedenen Subjecten er— 
zeugt, allein möglich. Ein Menſch würde feine mannigfal— 
tigen Bedürfniſſe ſehr ſchlecht befriedigen, wenn er alle Ar— 
beiten, die dazu erforderlich ſind, ſelbſt übernehmen wollte. 
Aber indem mehrere Menſchen ſich in dieſe Verrichtungen 
theilen, und einander den Genuß ihrer Arbeiten gegenſeitig 
verſtatten, befriedigen ſie ihre Bedürfniſſe auf eine weit voll— 
kommnere Weiſe. 

Ga, 

Ein jeder kann durch feinen Fleiß leicht mehr Dinge 
von einerley Art hervor bringen, als er für ſich ſelbſt ge— 
braucht. Da er aber mehrere Dinge anderer Art nöthig 
hat: ſo kann er für den Ueberfluß ſeiner Producte von An— 
dern das eintauſchen, was dieſe überflüſſig haben, und ſo 
wird der Austauſch der verſchiedenen Producte gegenſeitiger 
Arbeit leicht als das beſte Mittel erkannt, feine Bedürfniſſe 
zu befriedigen. 

§. 74. 

Aber eben der Umſtand, daß für ſolche Dinge, welche 
Andere nothwendig bedürfen, oder ſtark verlangen, leicht 
alles, was man begehrt, zu haben iſt, macht die Begierde 
nach dem Beſitze ſolcher Gegenſtände allgemein und verſtärkt 
fie immer mehr, je mehr ſich die Bedürfniſſe erweitern. 
Und da Arbeit in einem bevölkerten Lande für die, welche 
nichts haben, das einzige rechtliche und ſichere Mittel iſt, 
zu nützlichen Dingen zu gelangen: ſo ergibt ſich: 1) daß 


ren 2 4 seen 


diejenigen, welche Ueberfluß beſitzen, ihn am liebſten dazu 
anwenden werden, um ſolche Arbeiten zu belohnen, wo— 
durch ihren anderweitigen Bedürfniſſen abgeholfen wird, 
und 2) daß diejenigen, welche keinen Ueberfluß beſitzen, ſich 
am erſten zur Arbeit entſchließen werden, wenn ſie dieſelbe 
als das einzige ſichere Mittel erkennen, ſich den Ueberfluß 
Anderer, von dem ſie etwas nöthig haben, zu verſchaffen. 
n §. 75. 

Die Begierde nach Gewinn, oder das Verlangen, ei— 
ne Menge Bedürfnißmittel in Beſitz zu bekommen, iſt alſo 
die beſte Triebfeder, und die Hoffnung, ſie befriedigt zu 
ſehen, der ſtärkſte Reitz zur Arbeit. 

§. 76. 
Die menſchliche Arbeit wird aber hauptſächlich an— 
gewandt: 

1. Um der Natur unmittelbar oder mittelbar allerley 
nützliche Producte abzugewinnen; ſie zu ſammeln, 
oder durch Cultur des Bodens zu vermehren, ſie in 
der Tiefe der Erde oder des Waſſers aufzuſuchen 
üs se we 

2. Die gefundenen rohen Producte für die menſchlichen 
Zwecke brauchbar zu machen, oder ihnen die unzählig 
mannigfaltigen Formen und Zuſammenſetzungen zu er— 
theilen, wodurch ſie zur Befriedigung der unendlichen 
Bedürfniſſe der Menſchen geſchickt werden. 

5. Die nützlichen Waaren dahin zu führen, wo ſie ge— 
ſucht werden, und ſie unter die Bedürftigen zu ver— 
theilen. 

4. Diejenigen perſönlichen Dienſte Andern zu leiſten, 
welche dieſe zu ihren Zwecken bedürfen. 

9. 77. 

Da in einer zahlreichen Geſellſchaft bald jeder ſeinen 

größten Vortheil dabey findet, wenn er einerley Art der 
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Arbeit betreibt, indem er dadurch deſto geſchickter wird, de⸗ 
ſto mehr davon in gleicher Zeit hervor zu bringen: ſo thei— 
len ſich die Menſchen ſehr bald in eben ſo viel verſchiedene 
Claſſen oder Stände, als es verſchiedene Arten von Ar— 
beiten gibt. Einige legen ſich auf die Gewinnung roher Pro— 
ducte, und zertheilen ſich wieder in fo mannigfaltige Claſ— 
ſen, als die dazu erforderliche Arbeit verſchieden iſt. Es 
entſtehen Ackerbauer, Jäger, Fiſcher, Bergleute u. ſ. w. 
Andere geben ſich vorzüglich mit der weitern Bearbeitung 
der rohen Producte ab, welche ihnen die erſtere Claſſe lie— 
fert und zertheilen ſich in die unendlich mannigfaltigen Zwei— 
ge der Handwerker, Künſtler, Manufacturiſten und Fabri— 
kanten. Noch andere beſchäftigen ſich bloß mit dem Verkaufe 
der fertigen Waaren, mit dem Transporte derſelben u. ſ. w., 
und machen die handelnde Claſſe, die frachtfahrende u. ſ. w. 
aus; und endlich bemächtigen ſich andere ſolcher Bedürfniſſe, 
die gar nicht durch Sachen befriedigt werden können, und 
wiſſen ſich den übrigen Menſchen durch ihre verſchiedenen Ges 
ſchicklichkeiten, perſönliche Dienſte zu leiſten, unentbehrlich 
zu machen. Hieraus gehet die Claſſe der Knechte und Mäg— 
de, der Bedienten und aller, welche durch ihre körperlichen 
und geiſtigen Talente den Menſchen unmittelbar Vergnügen 
gewähren, endlich der Lehrer, der Staatsdiener u. ſ. w. 
hervor, die ſich ſammtlich nur durch den Grad der Wich— 
tigkeit ihrer Dienſte und der Seltenheit der dazu erforder— 
lichen Talente unterſcheiden. | 


F. 78. 

Jede von dieſen verſchiedenen arbeitenden Claſſen hat 
Producte oder Dienſte anzubiethen, welche die übrigen Claſ— 
ſen bedürfen, und indem ſie ihre Producte und Dienſte 
gegenſeitig vertauſchen, genießt eine jede die Producte und 
Dienſte aller übrigen. 
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§. 79. 

Aus dieſen Betrachtungen iſt aber klar, daß ein jeder 
um ſo mächtiger und um ſo reicher iſt, je mehr er ſolche 
Dinge beſitzt, welche er den übrigen zum Austauſche ihres 
Ueberfluſſes oder für ihre Arbeit und Dienſte anbiethen 
kann. Denn da jeder ſeinen Ueberfluß für Dinge, welche 
er zu haben wünſcht, gern wegzugeben bereit iſt (F. 74.): 
ſo kann jeder, welcher dergleichen in Menge beſitzt, zu al— 
lem dem, was er begehret, leicht gelangen, ſo bald er nur 
ſolche finden kann, die ſelbſt etwas haben, und denen das, 
was er im Ueberfluſſe beſitzt, fehlet. 

$. 80. 

Nun iſt aber (eigene oder fremde) Arbeit das regelmäßig: 
ſte Mittel, einen ſolchen Ueberfluß zu ſchaffen; folglich wird 
ſo wohl der, welcher nichts hat, arbeiten müſſen, um ſich 
von Andern, die etwas haben, das Nothdürftigſte zu ver- 
ſchaffen, oder ſich einen Ueberfluß zu erwerben, als auch 
der, welcher Ueberftuß hat, wird denſelben nicht anders ans 
wenden können, als entweder andere Dinge, die ihm fehlen 
und die auch Arbeit gekoſtet haben, dafür einzutauſchen, 
oder fremde Arbeit zu bezahlen, um dadurch ſeinen Vor— 
rath theils zu erhalten und zu erneuern, theils ihn noch 
mehr zu vergrößern. 

F. 81. 

Viele Früchte der Arbeit, ja die allermeiſten wer— 
den von den Arbeitern ſelbſt in kürzerer oder längerer Zeit 
wieder verzehrt (F. 64.). Erſt dann, wenn ein Menſch 
oder ein ganzes Volk über das, was es verzehrt, einen 
Ueberſchuß hat, wovon es ſich lange Zeit erhalten kann, 
ohne von neuen zu arbeiten, kann man ſagen, daß es ei— 
genthümliches Vermögen habe, und mit der Größe die— 
ses Ueberſchuſſes wächſt fein Reicht hum. N 
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Dieſen Ueberſchuß über das, was ein Volk gleich wies 
der verzehrt, kann aber allein eine geſchickte und vollkomme— 
ne Arbeit gewähren. Die Vollkommenheit der Arbeit be— 
ſteht aber darin, daß bey gleicher Verzehrung und in glei— 
cher Zeit eine weit größere Menge Producte hervor gebracht 
wird, oder, daß in immer kürzerer Zeit und mit weniger 
menſchlichen Kräften immer mehrere und beſſere Producte 
hervor gebracht werden, ſo daß ein immer größerer Ueber— 
ſchuß über das entſteht, was die Arbeiter und das ganze 
Volk zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe nöthig haben; denn 
auf dieſe Weiſe wird der Vorrath der Bedüͤrfnißmittel für 
hinzu kommende oder für künftige Geſchlechter immer mehr 
vermehrt werden. - 

F. 85. 


Da nun einem jeden einzelnen Mitgliede höchlich dar— 
an gelegen iſt, immer mehr dergleichen Bedürfnißmittel, 
oder einen immer größern Ueberſchuß über das, was ihm 
ſeine Arbeit koſtet, zu erhalten: ſo wird ſich das Beſtreben 
nach Vervollkommnung aller Arbeiten von ſelbſt einfinden, 
und in dem Maße ausgeführt werden, als die Bedingungen 
und die Mittel dazu vorhanden ſind. 

§. 84. 

Es tragen aber hauptſächlich folgende Umſtände zur 
ſchnellen Vermehrung des Vorrathes nützlicher Producte 
durch Arbeit vieles bey: 

I. Die Einſicht, die Geſchicklichkeit und der Fleiß, mit 
welchen die Arbeit betrieben und die Gegenſtände, wor— 
auf ſie verwandt wird, ausgewählt werden; 

II. die Hoffnung, die Producte der Arbeit leicht gegen 
andere erwünſchte Dinge vertauſchen zu können. 

III. Daß die Zahl derer, welche von den Producten 
nützlicher Arbeit bloß zehren, gegen die Zahl derer, 
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welche durch ihre Arbeit Ueberfluß erzeugen, nicht zu 
groß ſey. 
F. 85. 
Das erſte (. 84.) befördert inſonderheit den genann— 
ten Zweck: 

1. durch größere Vertheilung der Arbeit, die 
darin beſteht, daß einer nicht vielerley, ſondern ein 
und eben dasſelbe Product ausſchließlich in Menge ver— 
fertiget, und daß ſelbſt die verſchiedenen Arbeiten, die 
zur Hervorbringung einer Sache gehören, von ver— 
ſchiedenen Perſonen verrichtet werden. Hierdurch er— 
langen 4) die einzelnen Arbeiter größere Geſchicklich— 
keit in ihrem Fache, und lernen alle Vortheile und 
Abkürzungen eher finden; 5) erſparen fie viele Zeit, 
welche ſonſt auf den Uebergang von einem Geſchäfte 
zum andern verwandt wird; 

2. durch die Beyhülfe von Inſtrumenten und M a⸗ 
ſchinen, wodurch die Natur, welche während der 
Arbeit nichts verzehrt, zur Mitarbeit gezwungen wird. 

F. 86. f 

Der zweyte Umſtand (F. 84.) hängt hauptſächlich von 
der Stärke der Nachfrage und von dem Umfange des Mark— 
tes ab, das heißt, theils von der Menge der Menſchen, 
welche ſelbſt überflüſſige Producte anderer Art haben, und 
dafür die unſrigen einzutauſchen geneigt ſind, oder von 
der Quantität und Qualität des Reichthums der übrigen 
Bewohner unſerer und der benachbarten Länder, theils von 
der leichtern oder ſchwereren Communication zwiſchen den 
Theilen des Landes ſelbſt und mit entfernten, wohlhaben— 
den, unſerer Waare bedürftigen Ländern. 


8. 
Der dritte Umſtand (F. 84.) hängt davon ab, ob, 
gegen die nützliche arbeitende Claſſe gerechnet, eine große 
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oder kleine Menge Menſchen vom Volke entweder ganz mu: 
ßig geht, oder in überflüſſiger Zahl gebraucht wird. Denn 
durch dieſelben wird der durch die Arbeit erzeugte Vorrath 
augenblicklich wieder verſchlungen, ohne daß er genug Er— 
faß erhält. 


$. 88. 


Indeſſen finden doch alle dieſe Umſtände ihre Grän— 
zen. Denn was zuerſt die Vervollkommnung der Arbeit be— 
trifft: ſo iſt ſie 

1. zum Theil ſchon durch die Natur der Gegenſtände be— 
ſchraͤnkt, indem nicht alle Gewerbe gleich vollkommene 
Maſchinen und gleich weit getriebene Vertheilung 
der Arbeit zulaſſen. 

2. Da alle Dinge um des Verbrauches willen verfertiget 
werden: ſo folgt, daß nur von ſolchen Sachen große 
Vorräthe verfertiget werden können, wozu ſich viele 
Conſumenten finden, welche die Arbeit bezahlen können. 


$. 89. 
Was aber zweytens die Größe des Abſatzes oder des 
earktes betrifft, fo wird dieſe theils durch die Beſchaffen— 
heit der Waaren ſelbſt, theils durch die Transport-Koſten, 
theils durch die Zahl vermögender Käufer beſchränkt. 


§. 90. 

Endlich muß der dritte Umſtand ($. 84.) durch den 
höhern Zweck der Menſchheit ſelbſt beſchränkt werden. Denn 
1. würden, wenn alles bloß mit Hervorbringung nütz— 
licher Sachen beſchaͤftiget wäre, weit wichtigere Zwecke, 
als: Cultur und Aufklärung der Begriffe, höhere gei— 
ſtige und moraliſche Bildung u. ſ. w. ganz verloren 

gehen. 
2. Aber auch ſelbſt die gemeinſten Arbeiter dürfen über 
der Arbeit nicht ihrer höhern inneren Zwecke verluſtig 
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gehen, und müſſen folglich noch einige Zeit für hö— 
here Zwecke, als die Hervorbringung der Beſtand— 
theile des Reichthums it, übrig behalten. 

S. Smith vom National -Reichthume. Erſter Band 
S. 1 u. ſ. w. Wien bey B. Ph. Bauer. 


V. 
Capital. 
$. 91. 


tur fo lange, als die Natur das ganze Jahr hin— 
durch freywillig alles das liefert, was der Menſch bedarf, 
würde er gar keinen Vorrath von Bedüͤrfnißmitteln nöthig 
haben, und feine Arbeit würde bis dahin bloß im Zugrer— 
fen und Feſthalten beſtehen. Aber nirgends iſt die Natur 
ſo freygebig. Allenthalben gibt es Jahreszeiten, wo die Na— 
tur ruhet und nichts hervor bringt; allenthalben wird alſo 
der Menſch darauf bedacht ſeyn müſſen, etwas von feinem 
gegenwärtigen Ueberfluſſe der Nahrungsmittel u. ſ. w. auf— 
zuſparen und ſich mit mehreren Dingen für die Zukunft zu 
verſehen. 5 

$. 92. 

Noch nothwendiger wird aber die Sorge für die Zu— 
kunft, wo eine oft lange Zeit zur Hervorbringung der nö— 
thigen Bedürfnißmittel gehört. Der Acker muß beſtellt wer— 
den, der Same muß gedeihen, das Getreide muß wachſen, 
reifen u. ſ. w. Hierüber vergehen mehrere Monathe. Wäh— 
rend dieſer Zeit aber will der Arbeiter leben. Er muß alſo 
ſeine Lebensmittel von irgend einem ſchon vorhandenen Vor— 
rathe erhalten, und dieſer muß durch ſchon vorher gegan— 
gene Arbeit gewonnen ſeyn. 


$. 95. 
Sollen Inſtrumente, Maſchinen u. ſ. w. verfertiget 
werden, ſollen Menſchen an Kleidern, Wohnung oder an— 
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dern Dingen arbeiten, ſollen ſie andern Dienſte leiſten: 
ſo müſſen ſie während dieſer Zeit unterhalten und mit al— 
lem, was ſie nöthig haben, verſehen werden können. Al— 
les dieſes ſetzt einen ſchon vorhandenen Vorrath nützlicher 
Sachen zum voraus, der nicht unmittelbar von den Men— 
ſchen, welche ihn beſitzen, verzehrt wird, ſondern zur Be— 
zahlung anderer nützlicher Dinge oder zu ſonſtigen Zwecken 
beſtimmt iſt. Einen ſolchen Vorrath nützlicher Sachen nennt 
man ein Capital. 


$. 94. 

Ein Capital kann urſprünglich nur dadurch entſtehen, 
daß die Menſchen das, was ihnen die Natur liefert oder 
ihre Arbeit verſchafft, nicht ganz verzehren, ſondern es 
zum künftigen Gebrauche aufbewahren, daß ſie, während 
ſie dieſen Vorrath verbrauchen, der Natur durch ihren Fleiß 
neue Producte in noch größerer Menge abgewinnen, und 
daß auf dieſe Weiſe ſie und die auf einander folgenden 
Menſchengeſchlechter durch ihren Fleiß immer wieder mehr 
an deſſen Stelle ſetzen, was ſie während der Zeit ihrer 
Arbeit verzehrt haben. 

He 95 

Der ganze Vorrath nützlicher Dinge, welcher das Ca— 
pital ausmacht, wird nach und nach, theils ſchneller theils 
langſamer verzehrt; viele Theile davon laſſen ſich gar nicht 
einmahl lange aufbewahren, ſondern verzehren ſich von 
ſelbſt, wenn ſie lange liegen bleiben. Da aber dieſer Vor— 
rath zum Lebensunterhalte dient: ſo muß er während der 
Zeit, daß er verzehrt wird, durch die Natur und durch 
menſchliche Arbeit von neuen heroor gebracht werden. Iſt 
nun der von neuen während der Verzehrung hervor gebrach— 
te Vorrath nicht größer, als der alte, welcher verzehrt 
worden iſt: ſo iſt die Nation, wenn ſie ſich zugleich der 
Zahl nach gleich bleibt, nicht reicher geworden; ſie bleibt 
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in ihrem alten Zuſtande. Haben aber die Natur und der 
Fleiß einen größern Vorrath erzeugt, als fie conſumirt 
hat, dann iſt ihr Capital nicht bloß erſetzt, ſondern es hat 
ſich auch vergrößert, und der National-Reichthum iſt ge— 
wachſen. 

$. 96. 

Ein ſolcher Wachsthum des Reichthums iſt nun, einige 
glückliche und ſeltene Zufälle abgerechnet, in der Regel bloß 
durch die Einführung eines größeren und ausgebreiteteren 
Fleißes, und einer immer weiter getriebenen Vollkommen— 
heit der Arbeit (5. 84.) möglich. Beyde aber hängen zugleich 
und zwar hauptſächlich von den vorhandenen Capitalen ab. 
Denn nur mit deren Vergrößerung kann auch die Vollkom— 
menheit der Arbeit immer weiter getrieben werden. 

8. 97. 

Denn 

1. Da das, was der Arbeiter macht, ihm nicht auch in 
allen Fallen zur Zehrung dient; da ferner, wenn die 
Arbeit vertheilt iſt, die Beſtandtheile des Dinges durch 
ſehr viele Hände gehen müſſen, ehe es vollendet wird; 
da oft ſich ganz fremde Menſchen in weiten Fernen 
an einem und demſelben Dinge arbeiten, worüber viele 
Zeit vergeht; und da endlich die fertigen Sachen bald 
eine kürzere bald eine längere Zeit aufbewahrt werden 
müſſen, ehe ſie zum Verbrauche gelangen: ſo müſſen 
die Arbeiter unterdeſſen von einem andern Producte 
zehren, und es muß alſo der ganze Unterhalt der Ar— 
beiter oder der Arbeitslohn vorräthig ſeyn, wenn die 

Arbeit geſchehen ſoll. 

2. Die Arbeiter verbrauchen eine Menge Materialien, 
die um ſo größer ſeyn muß, je mehr das Product 
durch eine geſchickte Vertheilung der Arbeit vervielfals 
tiget wird. Dieſe rohen Materialien müſſen alſo gleich— 
falls vorhanden ſeyn. 
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5. Auch find Inſtrumente, Maſchinen, Arbeitsgebaͤude, 
Magazine u. ſ. w. nöthig, welche ſammtlich erſt durch 
vorgängige Arbeit hervor gebracht ſeyn müſſen, und 

4. erfordert endlich auch die Verführung der Waare von 
einem Orte zum andern einen großen Apparat von 
Schiffen, Wagen u. ſ. w. 

Alles dieſes find Beſtandtheile des National- Capitals, 

und ſie machen die nothwendigen Bedingungen aus, unter 

welchen die Vervollkommnung der Arbeit ſich ausbreiten 
kann, und daher findet dieſelbe zugleich in der Größe der 
vorhandenen Capitale ihre Schranken. 


§. 98. 

Die Capitale ſind zur Fortſetzung, zur Vermehrung 
und Vervollkommnung der Arbeit nothwendig. Die Grund— 
ſtücke find aber weſentliche Bedingung aller Arbeit, ob fie 
gleich ebenfalls durch Arbeit ſehr vervollkommnet und zum 
Theil durch ſie erſt hervor gebracht werden. 


$. 99. 

Man muß überhaupt bey dem Reichthume die Mittel 
der Production und die Producte ſelbſt von einander unter: 
ſcheiden. Die Mittel der Production find theils ſelbſt Ve— 
ſtandtheile des Reichthums, wie die Grundſtücke und die 
Capitale; theils gehören fie zu den perſönlichen Eigenſchaf— 
ten, die nicht an ſich, ſondern nur in ihren Producten feil 
find (§. 38.). 


’ 
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Alle Theile der Erde, fo wie das, was unmittelbar 
mit ihr durch Natur oder Kunſt vereiniget iſt, wird, ſo 
lange dieſe Vereinigung dauert, zu den Grundſtücken ges 
zählt. Mon nennt fie daher auch Immobilien, un be— 
wegliche Güter. Alle beweglichen nützlichen Dinge zu— 
ſammen genommen machen die Capitale aus, die daher 
auch bewegliche Güter heißen. 

Jakobs Rational⸗Wirthſchaft. C 
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§. 101. 

Die Grundſtücke haben vieles mit den Capitalen ge— 
mein; denn beyde ſind Inſtrumente oder Maſchinen, wo— 
durch nützliche Dinge hervor gebracht werden können, und 
zugleich ſelbſt nützliche Dinge. Jedoch ſind ſie auch in meh— 
reren Stücken von einander unterſchieden. Jene ſind durch 
das Territorium oder den Umfang des Landes ſelbſt be- 
ſchränkt, und laſſen ſich zwar vervollkommnen, aber nicht 
über dieſe Gränzen hinaus vervielfältigen; dieſe leiden eine 
unbegränzte Vermehrung. 

§. 102. 

Die Talente, Geſchicklichkeiten und der Fleiß gehoͤ— 
ren als Urſachen des Reichthums allerdings auch zu den 
Gütern einer Nation, ob ſie gleich, da ſie an Perſonen 
haften, nicht als Elemente des Reichthums angeſehen wer— 
den können (§. 58.). 


a VX. 


Wie ſich Grundſtuͤcke, Arbeit und Capitale in Her— 
vorbringung nuͤtzlicher Producte vereinigen. 
§. 105. 

Grundſtücke allein, ohne an ſie gewandte Arbeit, ge— 
ben nur einen ſehr kleinen Theil von den nützlichen Pro— 
ducten, die ſie liefern können. Arbeit aber erfordert, wenn 
ſie mit einigem Grade der Vollkommenheit geſchehen ſoll, 
Vorſchüſſe, welche ohne Capitale nicht möglich ſind. Grund— 
ſtücke, Arbeit und Capitale müſſen ſich alſo vereinigen, um 
die größt mögliche Menge nützlicher Producte hervor zu 
bringen. Sie ſind drey von einander verſchiedene, aber 
nur in ihrer Verbindung hinreichende Urſachen, ein gro— 
ßes National-Vermögen zu erzeugen, zu erhalten und zu 
vermehren. 


§. 104. 

Allein es iſt eben nicht nothwendig, daß der, welcher 
das Grundſtück eigenthümlich beſitzt, auch arbeite und das 
Capital habe. Vielmehr kann jede der drey verſchiedenen 
Urſachen in der Gewalt von ganz verſchiedenen Perſonen 
ſeyn, und fie find es wirklich ſehr oft, zumahl, wenn ſich 
die Grundſtücke und Capitale der Einzelnen ſehr vergrößern. 

§. 105. 


Dieſe werden ſodann alle einander nöthig haben, und 
keiner wird den andern entbehren können. Der Grund— 
eigenthümer bedarf Arbeiter und eines Capitals, um 
ſeinem Boden die Früchte aufs vortheilhafteſte abzugewin— 
nen; der Arbeiter bedarf Grund und Boden, oder rohe 
Materialien zu ſeiner Arbeit, und Lebensmittel während 
der Zeit ſeiner Arbeit, alſo Grundſtücke und Capitale; der 
Capitaliſt würde ſeinen Vorrath bald verzehren, wenn 
er ihm nicht wieder erſetzt würde, welches allein dadurch 
geſchehen kann, daß Naturkraft und Arbeit ihn von neuen 
hervor bringt. 

$. 106. 

Die Grundſtücke ſind zum Theile bloß ein Werk der 
Natur, nehmen aber ſchon als ſolche Theil an der Hervor— 
bringung. Die hervor bringende Kraft iſt aber haufig durch 
vorgängige angewandte Arbeit verſtärkt, und dann iſt das 
Product der Grundſtücke zugleich mit ein Werk der menſch— 
lichen Arbeit, deren Früchte ſich aber oft mit ihnen auf 
immer verbinden und das Anſehen der Natur annehmen. 
Die Arbeit, welche bey den Grundſtücken periodiſch wieder— 
höhlt werden muß, wird jederzeit als eine beſondere Urſache 
der Production angeſehen. 

$. 107. 

An der menſchlichen Arbeit nimmt die Natur ebenfalls 

einen ſehr verſchiedenen Antheil: erſtlich durch die Talente, 
C 2 
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Anlagen und Kräfte ſelbſt, womit fie die Individuen ver— 
ſieht; zweytens durch die Beyhülfe, welche die geſchickte 
Richtung und der mannigfaltige Gebrauch ihrer Elemente 
derſelben gewähret, und welche beſonders in den mannig— 
faltigen Maſchinen ſichtbar iſt. 

§. 108. 


Die Arbeiter können ſich bey der Production ſelbſt 
wieder in verſchiedene Claſſen theilen. Einige helfen das 
Ding bloß durch ihre Einſichten und Kenntniſſe hervor brin— 
gen, und gehören, in wie fern ſie ſich bloß mit Erwerbung 
ſolcher Kenntniſſe beſchäftigen, zur Claſſe der Gelehrten; 
andere wenden die von den Gelehrten empfangenen Kennt— 
niſſe an, und ordnen die Arbeiten und die Anwendung der 
Capitale nach gewiſſen Regeln und Planen; dieſes ſind die 
Unternehmer; endlich bringen andere die Producte nach 
der gegebenen Vorſchrift ſelbſt zu Stande, dieſes ſind die 
eigentlichen Arbeiter. f l 

f $. 109. 

Andere Arbeiter nehmen an der Production ſelbſt zwar 
keinen unmittelbaren Theil, aber fie erhöhen den Werth 
der Dinge dadurch, daß ſie ihnen die gehörige Brauchbar— 
keit verſchaffen, indem fie ſolche den Dürftigen zuführen 
und den Umtauſch erleichtern. Dieſes iſt die Claſſe, welche 
mit der fo genannten Handlung beſchäftiget iſt. 

§. 110. 

Die Capitale ſind ſelbſt größten Theils Producte vorher 
gegangener Arbeit. Sie helfen bloß dadurch Producte her— 
vor bringen, daß die Arbeiter durch ſie in den Stand geſetzt 
werden, andere Dinge von Werth an ihre Stelle zu ſchaf— 
fen, indem ſie während der Zeit der Arbeit ihre Bedürf— 
niſſe befriedigen, und indem ſie es durch Verſtärkung und 
Vervollkommnung der arbeitenden Krafte möglich machen, 
daß dieſes in ſo vollkommenem Grade geſchehe, daß mehr 
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dadurch hervor gebracht wird, als das vorgeſchoſſene Capi— 
tal beträgt. 


Se 


Arbeit bleibt alfo ftets das Mittel, wodurch den Grund: 
ſtücken und Capitalen erſt ihre gehörige Fruchtbarkeit er— 
theilt wird. 


VII. ö 


Von der Arbeit, welche zunaͤchſt kein Element des 
Reichthums hervor bringt, oder von den per— 
ſoͤnlichen Dienſtleiſtungen ins beſondere. 

8 


Aller Reichthum wird nur nach der Tauglichkeit ge— 
ſchätzt, ſeinen Zweck zu erfüllen. Dieſer aber beſteht allein 
darin, daß er die Glückſeligkeit und Vollkommenheit des 
menſchlichen Geſchlechtes vermehren helfe, und was dieſen 
Zweck erfüllen hilft, iſt dem Reichthume vollkommen gleich 
zu achten, wenn es gleich nicht als eigentlicher Beſtandtheil 
desſelben angeſehen wird. 

S. 113. 


Von dieſer Art ſind diejenigen Handlungen, welche 
zwar zunächſt keine Beſtandtheile des Reichthums hervor 
bringen, aber doch unmittelbar gewiſſe Bedürfniſſe befrie— 
digen, und die man deßhalb perſönliche Dienſtlei— 
ſtungen nennt. 

§. 114. 

Der Menſch bedarf nähmlich zu ſeiner Vollkommen- 
heit und zu ſeinem Wohlſeyn nicht bloß materieller Gegen— 
ſtände, ſondern es ſind ihm auch die Dienſtleiſtungen An— 
derer in mehrerer Hinſicht ganz unentbehrlich, theils zu 
ſeiner Subſiſtenz, theils zur Vermehrung ſeiner Glückſelig— 
keit und Vollkommenheit, indem ſie ihm zu den mannig— 
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faltigſten Zwecken dienen, als: zur Erſparung ſeiner Zeit 
zu wichtigern und edleren Verrichtungen; zur Erhöhung 
feiner Gemächlichkeit oder feines Vergnügens, zur Erhal— 
tung oder Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit; zur Aus— 
bildung ſeiner körperlichen oder geiſtigen Vollkommenheit; 
zur Sicherung ſeiner Rechte u. ſ. w. 

.. 

Daß alſo eine Nation ſolche Glieder beſitze, welche 
Geſchicklichkeit und Luſt haben, dergleichen perſönliche Dien— 
ſte zu verrichten, iſt für ſie eben ſo wichtig, als der Beſitz 
materieller Reichthümer. 

§. 116. 

Ob es nun gleich ganz richtig iſt, daß die Verrichtung 
perſönlicher Dienſte erſt äußern Reichthum voraus ſetzt, in— 
dem Perſonen nichts eher verrichten können, bis ihnen ihre 
Unterhaltsmittel von einem ſchon vorhandenen Vorrathe ge— 
reicht werden können: ſo würden doch auch umgekehrt viele 
Reichthümer ohne jene perſönliche Dienſtleiſtungen gar nicht 
exiſtiren, und die Erzeugung des Reichthums hängt in vie— 
len Stücken eben ſo wohl von den perſönlichen Dienſtlei— 
ſtungen ab, als dieſe von jenen. 

8 1 

Ueber dieß wird nicht jede perſönliche Dienſtleiſtung durch 
materielle Güßer, ſondern auch öfters durch andere perſön— 
liche Dienſtleiſtungen vergolten: ſo daß der Werth beyder 
ganz unabhängig von dem materiellen Reichthume iſt. 


9 110, 


Man kann alſo die perſönlichen Dienſtleiſtungen in vie— 
len Fällen als Beſtandtheile eines beſondern Reichthums 
anſehen, den man den perſönlichen oder den innern 
Reichthum nennen könnte, indem ſie wahre Güter oder 
Mittel ſind, menſchliche Bedürfniſſe zu befriedigen; daher 
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fie auch mit äußern Gütern verglichen, vertauſcht, und 
nach gleichen Principien geſchätzt werden können. 


$. 119. 

Man kann daher alle Arbeiter in nützliche und un— 
nütz e eintheilen, je nachdem fie etwas verrichten, was ein 
Beduͤrfniß der Glieder des Volkes befriediget oder nicht. 
Jeder nützliche Arbeiter gibt der Geſellſchaft ein Gut, und 
erhält dafür andere, wenn gleich die Güter, welche ſie aus— 
tauſchen, nicht immer Beſtandtheile des eigentlichen Reid: 
thums find. 

§. 120. 


Menſchen, die gar nicht arbeiten, müſſen vom ſchon 
vorhandenen Vorrathe leben, es ſey, daß er ihnen oder 
andern gehört. Dieſe tragen daher für ihre Perſon weder 
zur Vermehrung des Reichthums noch zum Nutzen der Ge— 
ſellſchaft etwas bey. 


VIII. 


Von der Volksmenge und den geſelligen Ver— 
haͤltniſſen. 
8 4215 
Je größer die Zahl der Individuen eines Volkes iſt, 
und je mehrere derſelben ſich mit nützlicher Arbeit beſchäfti— 
gen, deſto leichter wird ſich der Reichthum anhäufen, und 
deſto beſſer werden die Bedürfniſſe aller Art befriediget wer— 
den können. 
9 ER 
In einer Nation liegt daher eine um ſo ſtärkere Ur— 
ſache der Vermehrung ihres Reichthums und ihrer Glückſe— 
ligkeit, je größer die Zahl ihrer Individuen iſt, und je 
mehr dieſe körperliche oder geiſtige Geſchicklichkeiten, ſich 
Bedürfnißmittel zu verſchaffen, je mehr Kenntniſſe, Künſte, 
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Fleiß, Emſigkeit, Gerechtigkeitsliebe und Wohlwollen ſie 
beſitzen. 
6. 123. 
Zur Erlangung dieſer Eigenſchaften find aber beſonders 
ſolche geſellige Verhältniffe dienlich, welche den Umgang der 
Menſchen phyſiſch und moraliſch erleichtern. 


§. 124. 

Phyſiſch wird der Umgang durch das dichte Bey— 
ſammenwohnen und durch die phyſiſchen Mittel des Um— 
ganges ſehr erleichtert. Je mehr daher Menſchen auf einem 
gleich großen Raume verſammelt ſind, je mehr ihre Ge— 
meinſchaft durch gute Wege, Canäle u. ſ. w. erleichtert 
wird, deſto leichter werden ſie den Reichthum vermehren 
und wechſelſeitig zu ihrem Wohlſeyn beytragen können.“ 


K 125 


Moraliſch werden die Gemeinſchaft und die nützliche 
Thätigkeit allgemein befördert: 1) durch ſolche rechtliche 
Verhältniſſe, welche die perſönliche Freyheit aller Glieder 
ſichern; 2) durch ſolche, welche die Freyheit des Eigen— 
thums jedem Eigenthümer erhalten, und ſeine wirkliche 
Benutzung desſelben nicht mehr einſchränken, als es die 
natürlichen Rechte Anderer erfordern. Denn in der Regel 
iſt derjenige am thätigſten, welcher den ganzen Vortheil 
ſeiner Arbeit als Lohn erwarten, und ſich ſelbſt diejenige 
Art der Arbeit wählen kann, die ihm am meiſten gefällt; 
und derjenige benutzt in der Regel ſein Eigenthum am be— 
ſten, der eine freye Diſpoſition über die Subſtanz und den 
Ertrag desſelben hat. h 

$. 126. 

Eine gute Staatsverfaſſung, worin die Rechte der 
regierenden Perſonen anerkannt und genau beſtimmt ſind, 
worin die Succeſſion der Regentſchaft ohne allen Streit und 
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ohne alle innere Bewegung fortgehet, und wo jedes Glied 
gegen Gewaltthätigkeit der regierenden Perſonen geſichert 
iſt; — eine ſolche Staatsverfaſſung iſt unſtreitig eine der 
ſchönſten Grundlagen zur Begründung und Vermehrung 
des National-Reichthums. 

$. 127. 

Ehe aber deutlich gezeigt werden kann, wie alle die 
erwähnten Haupt- und Nebenurſachen den National-Reich— 
thum vermehren helfen, muß hauptſächlich die Lehre von 
dem Tauſche und dem Werthe der Dinge abgehandelt 
werden. Denn alle Beſtandtheile des Reichthums werden 
hauptſächlich nach der Größe ihres Werthes geſchätzt, und 
daher muß unterſucht werden, was eine jede Urſache zur 
Erzeugung dieſes Werthes beytrage, und wie überhaupt 
der Werth der Dinge eigentlich entſpringe. 


Dritter Abſchnitt. 


Von den Urſachen und Beſtandtheilen des Werthes der Dinge. 


I. 


Von dem Tauſche uͤberhaupt. 
§. 128. 


Niemand begehrt einen Vorrath nützlicher Sachen, den 
er nicht ganz ſelbſt verzehren kann, in einer andern Ab- 
ſicht, als den Ueberfluß davon gegen nützliche Sachen an— 
derer Art umzutauſchen. Die Ausſicht oder die Hoffnung, 
ſeinen Vorrath nach Belieben vertauſchen zu können, iſt 
alſo die Haupttriebfeder, auf Erwerbung desſelben bedacht 
zu ſeyn. 
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$. 129. 

Der Tauſch beſteht aber im Allgemeinen darin, daß 
ich einem Andern etwas, das ihm nützt, für etwas, das 
mir nützt, ablaſſe, daß alſo zwey Perſonen ſich einander ihr 
Eigenthumsrecht auf verſchiedene Dinge wechſelſeitig abtreten. 

i §. 130. 

Hierbey will natürlicher Weiſe der Eine gerade ſo viel 
gewinnen als der Andere, das Gut, das ich im Tauſche 
erhalte, ſoll für mich einen ſo großen Werth haben, als 
das Gut, welches ich dafür abtrete, für den hat, welcher 
es für das ſeinige annimmt. 

88 

Der Tauſch ſetzt alſo eine Vergleichung der Güte oder 
des Nutzens und Werthes der Dinge und eine Vereinigung 
darüber von beyden Seiten voraus. Denn es iſt fo wohl 
der Grad des Nutzens als der Mühe der Erwerbung bey 
den verſchiedenen Dingen ſehr verſchieden. Die Principien, 
wornach dieſe Ausgleichung unter den Tauſchenden geſchieht, 
die Mittel, wodurch ſie erleichtert wird, unterſuchen die 
folgenden Nummern. 


II. 


Von den Urſachen des Tauſchwerthes und dem all— 


gemeinen Maßſtabe desſelben. 
9. 132. 

Des Unterſchiedes unter dem Bedürfnißwerthe 
und dem Tauſchwerthe it ſchon oben ($. 29.) gedacht 
worden. Jener bezieht ſich auf die Qualität der Bedürfniſſe, 
und macht die Wichtigkeit der Güter aus; dieſer auf 
die Möglichkeit, andere Güter dafür zu erhalten. 

8. 135. 
Diejenigen Güter, welche die Nothwendigkeiten des Le— 


bens ($. 25.) befriedigen, haben den hoͤchſten Bedürfniß— 
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werth. Ohne ſie läßt ſich kein Genuß der übrigen denken; 
ſie ſind unentbehrlich. Die Natur ſetzt weniger in dieſe 
Claſſe, als die Gewohnheit und die fortſchreitende Cultur 
ihnen allmählich hinzu fügt. Daher es wieder verſchiedene 
Grade der Nothwendigkeit gibt, je nachdem ſie zur Erhal— 
tung des Lebens, oder der Geſundheit oder der öffentlichen 
Achtung in dem verſchiedenen Zuſtande der Cultur für noth— 
wendig erachtet werden. Man unterſcheidet daher auch Din— 
ge der Nothwendigkeit vom erſten, und Dinge der Noth— 
wendigkeit vom zweyten Range u. ſ. w. 
$. 134. 

Güter, welche die Unannehmlichkeiten wegſchaffen, 
die nach Befriedigung der nothwendigſten Bedürfniſſ noch 
übrig bleiben, oder welche die Zufriedenheit vermehren, ge— 
hören zu den Bedürfniſſen der Gemächlichkeit ($. 25.), und 
können eher entbehrt werden, als die nothwendigen 
Güter, haben alſo keinen ſo hohen Bedürfnißwerth. 

9.155 

Den geringſten Bedürfnißwerth haben aber die Gegen— 
ſtände, welche bloß Wohlleben geben ($. 25.), d. h.: ſolche, 
welche nur neu erſonnene oder künſtliche Begierden befriedi— 
gen, und bloß Vermehrung und Erhöhung des Vergnü— 
gens zum Zwecke haben. 

§. 156. 

Es haben alſo nach dieſer Schätzung die Güter der 
Nothwendigkeit den höchſten, die Güter der Bequemlich— 
keit einen geringeren, und die Güter des Wohllebens den 
geringſten Werth. 

$. 137. 

Indeſſen hat die Natur uns mit Gütern der erſteren 
Art gerade am reichlichſten verſehen. Diejenigen, welche 
unſere Exiſtenz keinen Augenblick entbehren kann, liefert 
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ſie freywillig ganz vollendet, und in ſolchem fortdauernden 
Ueberfluſſe, daß ſie für die größte Menſchenmenge auf im— 
mer hinreichen. Bey der Hervorbringung anderer thut ſie 
wenigſtens ſo vieles, daß nur eine ſchwache Beyhülfe des 

Menſchen nöthig iſt, um einen großen Ueberfluß daron 
zu erzeugen. 


n 


Nun gibt, aber niemand etwas für eine auch noch fo 
unentbehrliche Sache, wenn er ſie ohne alle Mühe be— 
liebig haben kann. Alle dieſe Dinge haben alfo gar keinen 
Tauſchwerth, ob ſie gleich einen noch ſo großen Bedürf— 
nißwerth haben mögen. 


8. 139. 

So bald aber die Erlangung eines nützlichen Dinges 
Mühe und Arbeit koſtet: ſo gibt es der, welcher es ei— 
genthümlich beſitzet, nicht mehr umſonſt weg. Er verlangt 
von dem, der es von ihm haben will, daß er ihm eben 
ſo viel Arbeit, als die Erlangung dieſes Dinges gekoſtet 
hat, oder ein Product ſo vieler Arbeit dafür liefere, d. h.: 
er legt ſeinem Gute einen Tauſchwerth bey. 


i §. 140. 

Die Urſache alſo, welche einem Ange das begehrt 
wird, einen Tauſchwerth gibt, iſt die Arbeit, welche 
es koſtet, das Ding hervor zu bringen oder beliebig dazu 
zu gelangen. Die Quantität und Qualität der Ar— 
beit, welche die regelmäßige Hervorbringung eines Din⸗ 
ges koſtet, beſtimmt deſſen Tauſchwerth, den man ſchlecht— 
hin Werth ohne Zuſatz nennt. 

| BRETT x 

Zwar iſt menſchliche Arbeit nicht die einzige Urſache 
der Hervorbringung eines Dinges. Die Natur hat bey al— 
len Dingen einen größern oder kleinern Antheil daran. 
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Wenn aber ein Ding zum Eigenthum geworden ut: fo 
mag es dem Eigenthümer immer hin keine Arbeit gekoſtet 
haben, es mag ganz ein Werk der Natur und der Er— 
werb ein bloßes Spiel des Zufalles ſeyn. Es fragt ſich bloß, 
was ein jeder, welcher ein ſolches Gut zu beſitzen wünſcht, 
für eine Quantität (eigene oder fremde) Arbeit anwenden 
müſſe,, um auf eine rechtliche Art zu dem Beſitze eines 
gleichen Gutes zu gelangen; und ſo hoch wird der Werth 
dieſes Dinges immer geſchatt werden muͤſſen, fo bald es 
geſucht wird. 


§. 142. 

Natur und menſchlicher Fleiß vereinigen ſich fait al- 
lenthalben in Hervorbringung werthvoller Dinge ($. 36.): 
iſt aber die Natur gemein (§. 24.) und jedem umſonſt zu— 
gänglich, ſo wird für ihren Antheil nichts gegeben. Der 
Werth wird dann bloß durch die angewandte Arbeit be— 
ſtimmt. Iſt aber der Theil der mitwirkenden Natur Ei— 
genthum, und kann alſo nicht jeder beliebig zum Beſitze 
derſelben gelangen, ſo gibt der, welcher die Naturkräfte 
in ſeiner Gewalt hat, ſie nicht mehr umſonſt weg, ſon— 
dern ſie werden nun einer gewiſſen Quantität Arbeit gleich 
geſchätzt, ohne welche ſie oder ihre Wirkung nicht erlangt 
werden kann. 


- 


$. 149. 

Wenn daher Arbeit gleich nicht die alleinige Urfache 

alles Werthes iſt: ſo iſt ſie doch das regelmäßige Mittel, 
um zu allen Dingen von Werth zu gelangen. 

§. 144. 

| Eben deßhalb kann aber auch die Arbeit als allge— 

meines Princip oder als Maß ſtab gebraucht werden, um 

den Werth aller Dinge zu beſtimmen. Denn immer bleibt 

die Regel: „Je Ba oder je weniger Arbeit 

dazu gehört, ſich den Beſitz eines gewiffen 
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Dinges zu einer beſtimmten Zeit zu ver 
ſchaffen, deſto mehr oder weniger iſt das 
Ding werth.“ 

An m. Es kann ein Ding weit mehr Arbeit gekoſtet haben, 
als es werth iſt. Will ich wiſſen, wie viel ein Ding werth 
ſey: ſo frage ich nicht, wie viel Arbeit deſſen Hervorbrin— 
gung ehemahls gekoſtet habe: ſondern, wie viel jest ange— 
wandt werden müſſe, um zu deſſen Beſitze zu gelangen? — 
Nur dann muß ſo viel bezahlt werden, als die Hervor— 
bringung koſtet, wenn auf andere Weiſe nicht dazu zu ge⸗ 
langen iſt. 

Anm. 2. Da das, was die Natur an einem Gute allgemein 
umſonſt liefert, keinen Werth hat: fo haben die Guter na— 
türlich einen geringeren Werth, ſo lange gewiſſe Beſtand— 
theile oder gewiſſe Bedingungen ihrer Erzeugung noch nicht 
Privat-Eigenthum geworden ſind. Verweigern aber die 
Eigenthuͤmer den Boden u. ſ. w.: fo muß deren Einwilli— 
gung ebenfalls durch eine Quantitat Arbeit, oder was der— 
ſelben gleich iſt, beſtimmt werden. 


Arbeit hat über dieß 1) einen beſtändigen Bedürfniß— 
werth. Denn ſie iſt das natürliche Mittel, zu allen Zeiten, 
und an allen Orten zu nützlichen und nothwendigen Din— 
gen oder Eigenſchaften zu gelangen und ſie hervor zu brin— 
gen; fie hat aber auch 2) einen ganz allgemeinen Tauſch— 
werth. Denn ſo viel auch Arbeit umſonſt weggegeben wer— 
den mag: ſo kann dieſes doch nie Regel werden, da der 
Menſch viele Bedürfniſſe hat, die nur durch Arbeit befrie— 
diget werden können, und er alſo immer viele Güter durch 
die Arbeit entweder unmittelbar (durch eigene Hervorbrin— 
gung der Güter) oder mittelbar (mit ſeinem erarbeiteten 
Vorrathe) eintauſchen kann. Aus beyden Gründen aber 
qualiſicirt fie ſich zum allgemeinen Maßſtabe der Werthbe— 
ſtimmung. 
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Zwar iſt die Arbeit ſelbſt der Qualität nach verſchie— 
den. Allein es gibt unter den verſchiedenen Arten der Arbei— 
ten eine, wodurch ſich wiederum alle übrigen beſtimmen 
laſſen. Dieſes iſt nähmlich die gemeine Handarbeit. 
Ein erwachſener Menſch kann mit den gemeinen Kräften, 
welche er von Natur empfängt, ungefähr ſo viel wie je— 
der andere in einem Tage verrichten, und wenn man den 
Durchſchnitt zwiſchen der Arbeit der außerordentlich Trägen 
und außerordentlich Fleißigen nimmt: ſo erhält man den 
Begriff von einem gemeinen Arbeitstage im 
Durchſchnitte, der allen Schätzungen dieſer Art zum Grunde 
gelegt werden kann. 


$. 147. 

Ein ſolcher gemeiner Arbeitstag wird alſo auch die 
Einheit ſeyn, wodurch der Werth vollkommnerer Arbeiten, 
zu deren Erlernung kürzere oder längere Zeit, ſeltenes Ta— 
lent u. ſ. w. erfordert wird, zu beſtimmen iſt. Denn dieſe 
wird immer einer gewiſſen Anzahl gemeiner Arbeitstage 
gleich geſchätzt werden können. 


§. 148. 

Um daher den wahren Werth zweyer oder mehrerer 
Dinge gegen einander zu beſtimmen, muß man beyde erſt 
auf die Quantität Arbeit reduciren, welche ihre Hervor— 
bringung, Herbeyſchaffung oder Eintauſchung in der Regel 
koſtet, dieſe Quantität Arbeit ſodann ihrer Qualität nach 
mit der Qualität der gemeinen Arbeit vergleichen, und ſie 
durch die Einheit gemeiner Arbeitsſtunden, Tage u. ſ. w. 
beſtimmen. Das Verhältniß derſelben beſtimmt das Ver— 
hältniß ihres wahren Tauſchwerthes. 


III. 
Tauſchmittel — allgemeines — Geld. 


$. 149. 

Wenn gleich Arbeit der ſicherſte und allgemeinſte Maß— 
ſtab iſt, um den Werth eines Dinges zu beſtimmen, da 
jeder nur ſo viel Arbeit weggeben will, als er dafür em— 
pfängt: ſo kann doch die Arbeit nicht allgemein unmittel— 
bar als Tauſchmittel oder als Aequivalent, d. h.: 
als das Ding, was man für ein anderes wirklich gibt, ges 
braucht werden. 

. 150. 


Wer Ueberfluß hat, verlangt dafür ſolche Güter, wel: 


che er eben nöthig hat. Dieſe ſind nur ſelten unmittelbare 
Arbeit, noch weniger gerade ſolche Arbeit, die der, wel— 
cher den Ueberfluß des Andern begehrt, verrichten kann. 


Er verlangt Producte der Arbeit von der verſchiedenſten Art, . 


und nur die Ausſicht, für den Vorrath von Producten ei— 
nerley Art, nach Belieben Producte der verſchiedenſten Art, 
fo wie fie feine Bedürfniſſe verlangen, eintauſchen zu koͤn— 
nen, macht ihm ſeinen Ueberfluß werth. 

8 


Wollten wir nun jeder mit feinen eigenen Produc— 
ten feine mannigfaltigen Bedürfniſſe unmittelbar eintau— 
ſchen: ſo müßten wir: 5 
1. ſolche Perſonen ausfindig machen, welche nicht nur 
die Waare, welche wir verlangen, im Ueberfluſſe ha— 
ben, ſondern welche auch gerade das bedürfen, was 
wir ihnen anzubiethen haben; es müßte 

2. der Werth einer jeden Sache, die wir und andere 
ſuchen, erſt ausfindig gemacht und gegen einander 
ausgeglichen werden, damit jeder einen ſo großen 
Werth in der Waare, welche er empfängt, wieder 

10 


— 
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erhalte, als der Werth der Waare beträgt, die er 
dafür weggibt. Denn wenn es gleich im Allgemeinen . 
ganz richtig iſt, daß die Arbeit zuletzt den Werth be— 
ſtimmt: ſo wird doch die Vereinigung über die Quan— 
tität und Qualität der Arbeit, welche das Product 
eines jeden gekoſtet hat, viel Anſtoß verurſachen, wenn 
man nicht ein Zwiſchenmittel hat, das dieſe Vereini— 
gung erleichtert. 
§. 183. 


Beyde Umſtaͤnde machen daher das Eintauſchen man— 
nigfaltiger Waaren und Dienſte ſehr beſchwerlich, und hin— 
dern, daß ſich der Tauſch auf eine große Mannigfaltigkeit von 
Gegenſtänden erſtrecken und mit Leichtigkeit ausführen läßt. 

6, 153; 

Man fallt daher bey einigen Fortſchritten der Cultur 
bald darauf, etwas ausfindig zu machen, 

a) das jedermann gern für das annimmt, was er über— 
flüſſig hat; denn gerade wegen dieſer Eigenſchaft kann 

er es leicht wieder anbringen und ſich die n 

tigſten Dinge dafür eintauſchen; a 

b) wobey die Quantität Arbeit, welche deſſen Gewin— 
nung oder Erlangung koſtet, ſchon allgemein bekannt 
iſt. Denn dieſer Umſtand kürzt das Gefchäft der Ver— 
gleichung des Werthes ſehr ab, indem der Werth des 

Tauſchmittels ſchon zwiſchen beyden Parteyen als be— 

kannt angenommen wird, und ſie ſich nur noch uber den 

Werth des einzutauſchenden Dinges zu vergleichen haben. 

Ein ſolches Ding wird bald zum allgemeinen 
Tauſchmittel gewählt, und durch Einführung desſelben 
wird das Geſchäft des Tauſchens ungemein erleichtert. 

8 

Ein Ding, das 1) ſchon an und für ſich einen Tauſch— 
werth hat, wofür man alſo ſchon an ſich gern andere Waa— 

Jakobs National- Wirthſchaft. D 
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ren gibt, um allerley Bedürfniſſe damit zu ſtillen; 2) das 
ſich leicht aufbewahren und transportiren läßt; 5) das nicht 
leicht dem Verderben ausgeſetzt iſt; 4) das ſich in beliebige, 
vollkommen gleichartige Theile zerlegen und ſich deßhalb dem 
Werthe eines jeden Dinges bloß durch Veränderung ſeiner 
Quantität leicht gleich machen läßt; — ein Ding von ſol— 
chen Eigenſchaften mußte ſich als allgemeines Tauſchmittel 
vorzüglich empfehlen, und mußte dadurch, daß es hierzu 
allgemein erwählt wurde, in ſeinem Werthe noch mehr ſtei— 
gen, da es hierdurch ein neues, ſehr wichtiges Bedürfniß 
erfüllte, und auf deſſen Herbeyſchaffung alſo noch mehr Fleiß 
und Mühe verwandt werden konnte. 


Se 


In wie fern man ein ſolches Ding von allem andern 
Gebrauche entfernt, und es bloß zum allgemeinen Tauſch— 
mittel aller übrigen Güter beſtimmt, heißt es Geld. 
Waare und Geld find dann zwey entgegen ſtehende Be— 
griffe. Jener bedeutet ein Ding, das zum Verbrauche, die— 
ſer ein Ding, das zur Eintauſchung von Waaren allerley 
Art beſtimmt iſt, obgleich ſeine Materie ebenfalls zu den 
Waaren gerechnet, und in dieſer Hinſicht ſelbſt mit Geld 
verglichen werden kann. 


$. 156. 

Der Tauſch der Waare für Geld heißt Kauf und 
Verkauf. Wer Geld für die Waare gibt, iſt Käufer, 
kauft; wer das Geld dafür erhält, iſt Verkäufer, 
verkauft. 

§. 157. 

Verſchiedene Völker haben in den verſchiedenen Perio— 
den der Cultur mehrere Dinge, die mehr oder weniger die 
($. 155. 154.) erwähnten Eigenſchaften hatten, zum Gel: 
de erwählt. Alle gebildeten Nationen haben aber den Me— 
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tallen, und vorzüglich den edlen Metallen, den Vorzug 
zuerkannt und dieſe zu dem allgemeinen Tauſchmittel erkoren. 


§. 158. 


Die Gründe, weßhalb Gold und Silber vorzüglich 
zum Gelde geſchickt befunden wurden, ſind folgende: 


1) Sie haben ſelbſt einen Bedürfnißwerth. 
Die Begierde zum Schmucke und Putze erwacht in den 
Menſchen, ſo bald ſie nur einiger Maßen ihre noth— 
wendigſten Bedürfniſſe geſtillt haben. Gold und Sil— 
ber dient der Befriedigung dieſer Begierde vorzüglich, 
und iſt auch zu andern nützlichen Geräthſchaften 
brauchbar. 

2) Sie haben an ſich einen hohen, regelmäßig 
ziemlich dauerhaften und feſten Tauſchwerth. 
Denn die regelmäßige Gewinnung einer kleinen Quan— 
tität von dieſen Metallen koſtet viel Arbeit, und 
hierdurch wird der Tauſchwerth beſtimmt (§. 144.) 
und zwar koſtete ſie zu allen Zeiten faſt gleich viel Ar— 
beit, von gleicher Qualität: ſo daß ihr Tauſchwerth, 
wenn auch nicht für beſtändig, doch lange Zeit hin— 
durch gleichförmig bleibt, und bey weiten nicht fo plötz— 
liche Veränderungen, als der Werth vieler anderen 
Dinge erfahrt: 

5) Sie find theilbar, faſt ins Unendliche, und 
alle ihre Theile behalten gleiche Natur mit dem Gan— 
zen, ſo daß ſich der Werth ihrer Theile bloß durch 
das Verhältniß ihrer Quantität unterſcheidet. Hier— 
durch kann der Werth ſo wohl des größten als des 
kleinſten Dinges ausgeglichen werden. 

4) Sie find dem Verderben nicht ausgeſetzt 
und ſogar feuerbeſtändig, ſchmelzbar, laſſen 


ſich mit groben Metallen vereinen und wieder ſcheiden, 
D 2 
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ohne dadurch etwas von ihrem Gewichte und von ih— 
rer Güte zu verlieren. 

5) Sie ſind leicht transportabel, da ſie in kleinem 
Umfange einen großen Werth haben, und daher ihr 
Werth durch den weiteſten Transport wenig verän— 
dert wird. 

) Ihre Materie befriediget, als Waare betrachtet, kein 
nothwendiges Bedürfniß, ſondern dient nur zum Lu— 
xus. Daher iſt nie zu beſorgen, daß fie je verzehrt 
oder in der Noth zur Conſumtion verwandt werden. 


7) Ihre Quantität läßt ſich regelmäßig durch Arbeit ver— 
mehren, und ſie hängt nicht bloß vom Zufalle ab. 


Aus allen dieſen Gründen gibt es kein Ding in der 
Welt außer Gold und Silber, das der Quantität und Qua— 
lität nach, dem Werthe eines jeden andern Dinges ſo leicht, 
ſo bequem und ſo genau angepaßt werden könnte, das ſich 
alſo ſo gut zum allgemeinen Tauſchmittel ſchickte. 


$. 159. 

Der Vortheil, die edeln Metalle als allgemeines Tauſch— 
mittel anzuwenden, wurde noch größer, als es nicht mehr 
jedem Privat-Manne überlaſſen wurde, die Metallſtücke zu 
theilen, zu wägen und deren Feine beliebig zu beſtimmen, 
ſondern als man die Theilung und Beſtimmung der Feine 
geſetzlich und mit öffentlicher Autorität vor— 
nahm, den einzelnen Stücken Stämpel aufdrückte, wodurch 
Gewicht und Feine angedeutet wurde, oder dieſe endlich mit 
Bild und Ueberſchrift verſah, und ſo größere und kleinere 
Quantitäten von Gold und Silber, oder wo ſelbſt das 
Silber zu klein ausgefallen ſeyn würde, mit Kupfer ver— 
miſchte, oder ganz in Kupfer ausprägte, und als Münze 
circuliren ließ, um dadurch den größten und kleinſten Werth 
ausgleichen zu können. 
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Der Werth des Geldes iſt dennoch zuletzt wieder durch 
die Quantität Arbeit beſtimmt, welche die regelmäßige Her— 
vorbringung der Materie und Form desſelben koſtet ($. 1 
145.). Jedes Stück Geld ſtellt die Arbeit vor, welche es 
koſten würde, eine gleiche Quantität Metall aus der Erde 
zu hohlen, ihm die gehörige Form und ſein Gepräge zu 
geben, und iſt gerade ſo viel werth. Da es nun ſeinen 
Werth lange Zeit hindurch behält, d. h.: da ſich die Quan— 
tität Arbeit, welche dazu gehört, um zu einem gewiſſen 
Stücke Metall zu gelangen, nicht oft und nicht plotzlich 
ändert: ſo behält Gold und Silber lange Zeit hindurch 
ziemlich gleichen Werth, und da Metalle ſichtbare Subſtan— 
zen ſind, die Arbeit aber, welche ſie gekoſtet haben, erſt 
durch Begriffe und oft ſehr verwickeltes Nachdenken gefun— 
den werden muß: ſo läßt ſich der Werth der Dinge viel 
leichter in Geld, als nach Arbeitstagen, beſtimmen. 


8.367. 


So bald indeſſen das Geld ſelbſt feinen Werth ändert, 
d. h.: mit mehr oder weniger Arbeit als vorher erworben 
wird, muß man erſt den Werth des Geldes in den verſchie— 
denen Zeiten, durch die verſchiedene Arbeit, weise deſſen 
Erlangung koſtet, vergleichen. 


§. 162. 


Ließe ſich ein anderes Ding ausfindig machen, das in 
allen Zeiten gleiche Arbeit koſtet: ſo würde dieſes ſich gleich— 
falls zum Maßſtabe des Werthes qualificiren. Denn wenn 
die Erlangung eines begehrten Dinges immer gleiche Arbeit 
koſtet: ſo kann es dem Werthe nach auch immer an die 
Stelle dieſer Arbeit geſetzt werden, ſo lange ſich IM Ver⸗ 
hältniß zur Arbeit nicht ändert. 
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Man hat in dieſer Hinſicht öfters das Getreide als 
Maßſtab des Werthes der Dinge gebraucht. Da nähmlich 
die künſtliche Hervorbringung einer gewiſſen Quantität des— 
ſelben, im Durchſchnitte mehrerer Jahre gerechnet, ziemlich 
einerley und eine gleiche Quantität Arbeit erfordert, und 
das Getreide zugleich immer zur allgemeinen Nothdurft ge— 
hört: fo hat auch eine gleiche Quantität Getreide faſt in 
allen Zeiträumen einen gleichen Werth, d. h.: man kann 
in verſchiedenen Zeiträumen mit einer gleichen Quantität Ge— 
treide eine gleiche Quantität Arbeit kaufen, weil ſie ſtets 
eine gleiche Quantität Arbeit koſtet. 


§. 164. 


Wenn daher in gewiſſen von einander entfernten Zeit— 
räumen verſchiedene Quantitäten edler Metalle für einerley 
Quantität Getreide bezahlt wird: ſo iſt hieraus allein nicht 
zu ermeſſen, ob der Getreidewerth geſtiegen oder gefallen 
ſey, ſondern es muß erſt erforſcht werden, ob mit einer 
gleichen Quantität Getreide in den verſchiedenen Perioden 
eine gleiche oder eine verſchiedene Quantität Arbeit (oder 
deren verſchiedene Producte) erkauft werden kann, und hier— 
aus läßt ſich erſt mit Gewißheit ſchließen, ob ſich der Werth 
der Metalle oder des Getreides verändert habe. 


§. 165. 


Es hat ſich nähmlich die Quantität Arbeit, welche nö— 
thig war, eine gewiſſe Quantität edler Metalle zu gewin— 
nen, von Zeit zu Zeit verändert, welches theils von der 
veränderlichen Ergiebigkeit der Vergwerke, theils von der 
veränderlichen Nachfrage nach edeln Metallen abhängt, in— 
dem 1) die Natur in Anſehung der edeln Metalle bey wei— 
ten keine ſo regelmäßige Fruchtbarkeit beſitzt, als in Anſe— 
hung der Vegetabilien, und 2) das Bedürfniß der edeln 
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Metalle viel zufalliger und daher auch weit veraͤnderlicher 
iſt, als das Bedürfniß des Getreides. 


§. 166. 


Wenn nun in Anſehung der übrigen Dinge die Ar— 
beit ihrer Hervorbringung gleich bleibt, während daß ſie ſich 
in Anſehung der Metalle ändert: ſo wird man freylich eine 
verſchiedene Quantität Metalle in den verſchiedenen Zeiten 
bezahlen müſſen. Aber nicht der Werth der übrigen Dinge, 
ſondern der Metalle hat ſich geändert. Mißt man daher 
den Werth der Dinge mit einem andern Producte, oder 
Dinge, das ſeinen Werth behalten hat, z. B. mit Getrei— 
de: ſo wird die Veränderung des Metallwerthes um ſo 
deutlicher werden. 


b. §. 167. 


Jedoch kann man auch das Getreide nur mit großer 
Vorſicht zum Maßſtabe des Werthes brauchen. Denn daß 
in verſchiedenen Jahren mit gleicher Arbeit verſchiedene 
Quantitäten Getreide (wegen der veränderlichen Fruchtbar— 
keit der Natur) hervor gebracht werden, hebt zwar der 
Durchſchnitt mehrerer auf einander folgenden Jahre. Aber 
die veränderte Cultur-Art, welche durch die vermehrte Be— 
völkerung herbey geführt worden iſt, verändert auch die 
Quantität der Arbeit ſehr, welche zur Hervorbringung ei— 
ner gleichen Quantität Getreides erfordert wird, und es 
wird in bevölkerten und reichen Staaten auf die Gewinnung 
des Getreides viel mehr Arbeit verwendet, als in unbevöl— 
kerten und armen Ländern. Daher iſt das Getreide nur ein 
ſicherer Maßſtab, 1) wenn von einem und eben demſelben 
Lande oder von ihm ähnlichen die Rede iſt, ohne daß 2) 
darin die Cultur-Art des Bodens und 5) die Bevölkerung 
und der allgemeine Wohlſtand e Veränderungen 
erlitten haben. 


Anm. Auf dieſe Umſtaͤnde ſcheinet A. Smith und Andere 
nicht genug Ruͤckſicht genommen zu haben, wenn fie das 
Getreide als Maßſtab der allgemeinen Werthbeſtimmung be— 
urtheilen. 


§. 168. 
Der Werth der edeln Metalle bleibt kurze Zeiträume 


hindurch viel unveränderlicher als der des Getreides, auch 


wird ihr Werth weit mehr durch die Concurrenz in allen 
Theilen der cultivirten Erde, ſeit dem es allgemeines Welt— 
geld geworden iſt, gleich beſtimmt als der Werth des Ge— 
treides, und daher ſind die edeln Metalle für kurze Zeit— 
räume oder auch für lange Perioden, wo nur keine Revo— 
lution in der Ergiebigkeit der Bergwerke und in der Quan— 
tität der Bedürfniſſe vorgefallen iſt, deßgleichen für ent— 
fernte ganz heterogene Länder ein ſehr geſchickter Maßſtab 
der Werthbeſtimmung. Will man den Werth der Dinge aus 
ſehr entfernten und langen Zeiten mit einander vergleichen; 
ſo ſchickt ſich, beſonders wo große Revolutionen in dem 
Werthe der Metalle vorgefallen ſind, das Getreide (nach 
dem Durchſchnittswerthe mehrerer Jahre); beſſer für alle 
Zeiten aber paßt die Arbeit, als das richtigſte und unverän— 
derlichſte Maß der Werthbeſtimmung dazu. 
$. 16g. 

Da Geld das allgemeine Tauſchmittel iſt: ſo pflegt 
man im gemeinen Leben den Werth aller Dinge nach Gel— 
de zu beſtimmen. Dieſe Beſtimmung iſt auch richtig, und 
veranlaßt keinen Irrthum in der Schätzung des Werthes 
derſelben, ſo lange ſo wohl der Gehalt, als der Werth 
des Geldes ſelbſt ſich gleich bleibt. Aendert ſich aber das ei— 
ne oder das andere oder beydes zugleich: ſo muß erſt der 
Werth des Geldes ſelbſt in den verſchiedenen Zeiten ver— 
glichen werden, um dadurch den Werth der Sachen zu be— 
ſtimmen, wo man denn wieder zur Arbeit, als dem letzten 
und ſicherſten Maßſtabe, zurück kehren muß. 


—-  E 


Be re 


IV, 
Preis — Urſachen — Elemente desſelben. 


6. 170. 

Die Größe des Tauſchwerthes eines Dinges (F. 2 .), 
wofür es beliebig zu haben iſt, durch ein anderes werth— 
volles Ding ausgedrückt, heißt der Preis desſelben. Da 
der Werth des allgemeinen Tauſchmittels (F. 155.) am 
bekannteſten iſt: ſo ſchickt ſich dieſes am beſten dazu, den 
Preis zu beſtimmen. Der Preis iſt alſo eine ſolche Quan— 
tität des allgemeinen Tauſchmittels, die dem Werthe der 
dafür zu erhaltenden Sachen gleich geſchätzt wird, und man 
kann ihn daher auch als das durch ein allgemeines Tauſch— 
mittel dargeſtellte Aequivalent des Werthes einer Sa— 
che erklären. 

Allgemeiner — befonderer Preis (Affections-Preis.) 


$. 171. 

Sieht man bloß auf die Zahl der gleichartigen Geld— 
ſtücke oder anderer Sachen, welche für eine Sache gegeben 
werden müſſen: fo heißt dieſes ihr Nenn- oder No mi— 
nal-Preis; in der beſtimmten Quantität und Qualität 
der Arbeit, die für eine Waare, oder deren Geldpreis be— 
zahlt werden muß, beſteht der Sach- oder Real-Preis. 


H. 172. 

Das Geldſtück, welches als Einheit gebraucht wird, 
um die Größe des Nominal-Preiſes dadurch zu beſtimmen, 
heißt das Rechnungsgeld oder die Rechnungsmün— 
ze. Die Größe derſelben iſt beliebig. 

§. 173. 

Wie groß der Real-Preis einer Sache ſey, wird ge— 
funden, wenn man die Rechnungsmünze auf ihren Feinge— 
halt reducirt und den Werth der Metallmaſſe, welche durch 
den Nominal-Preis ausgedrückt wird, durch die Arbeit oder 
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durch ein Product, welches ſtets einer gewiſſen Quantitat 
Arbeit gleich bleibt, und wofür man dieſelbe kaufen kann, 
mißt. Wir haben es hier mit Unterſuchung des Real-Prei— 
ſes zu thun. | 


§. 174. 

Die Vorſchüſſe, welche zur Erlangung eines Dinges 
nöthig ſind, heißen die Koſten. Der Inbegriff der Ko— 
ſten, welche die Hervorbringung oder urſprüngliche Anſchaf— 
fung einer gewiſſen Waare nothwendig erfordert, kann der 
erſte Gewährpreis, Koſtenpreis, oder Anſchaf— 
fungs- oder Entſtehungspreis heißen; der Preis, 
für welchen man eine Sache beliebig kaufen kann, iſt der 
Marktpreis. 


§. 175. 

Der Koſtenpreis hängt von dem Preiſe der Urſachen 
ab, welche zur urſprünglichen Anſchaffung eines Dinges er— 
fordert werden. Dieſe find theils nothwendige, das 
heißt ſolche, die in der Natur der Sache ſelbſt liegen, und 
ohne welche das Ding auf keinen Fall urſprünglich und re— 
gelmäßig hervor gebracht und angeſchafft werden kann, 
theils zufällige, das heißt ſolche, die in gewiſſen hinzu 
kommenden willkührlichen Verhältniſſen liegen. 


$. 176. 

In wie fern der Preis bloß ein Aequivalent der noth— 
wendigen Urſachen iſt, kann er der natürliche Preis; 
in wie fern er auch willkührliche Urſachen vergüten muß, ein 
gemachter, erkünſtelter; in wie fern er durch zufäl— 
lige Urſachen beſtimmt iſt, ein zufälliger Preis heißen. 

Anm. Natürlicher Preis wird von Smith und Andern 
dem Marktpreiſe entgegen geſetzt. Dieſes iſt aber nicht 
richtig; denn der Marktpreis kann eben fo wohl ein natürs 
licher ſeyn, als der Gewaͤhrpreis, beyde koͤnnen aber auch 
funftlich ſeyn. 
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Die nothwendigen Urſachen, durch deren eine oder an— 
dere, allein oder vereinigt, urſprünglich alle nützliche Dinge 
regelmäßig zu Markte gebracht werden können, und ohne 
deren eines oder das andere keines entſtehen kann, ſind: 

1) Grund und Boden. Dieſer iſt nicht nur die 

Baſis alles menſchlichen Seyns und Wirkens, fon- 

dern er liefert auch die Nahrungsmittel und alle nütz— 

lichen rohen Materialien (Abſchn. 2. III.) Aber um 
beyde in gehöriger Quantität und Qualität zu lies 
fern, um bequemen Aufenthalt zu gewähren, iſt 

2) Arbeit nöthig (Abſchn. 2. IV.) Viele Arbeit aber 
kann gar nicht geſchehen, wenn nicht 

5) Capitale vorhanden ſind, welche Vorſchüſſe lei— 
ſten, Lohn bezahlen, Inſtrumente anſchaffen u. ſ. w. 
(Abſchn. 2. V.) 


§. 178. 

Haben nun Grundſtücke, Arbeit und Capitale faſt an 
allen Producten Theil: ſo iſt auch natürlich, daß ſich das 
Product oder deſſen Werth unter diejenigen, welche dasſel— 
be hervor bringen, nach der Proportion ihrer Theilnahme 
vertheilen wird. Denn niemand iſt geneigt, etwas um— 
ſonſt hervor zu bringen, ſondern er verlangt Nutzen davon. 
Ein Theil davon wird alſo dem Grundeigenthümer, ein 
anderer dem Arbeiter, ein dritter dem Capitaliſten gehören, 
und jeder derſelben wird einen um ſo größern Theil davon 
empfangen, je größeren Antheil er an der Hervorbringung 
genommen hat. 


$. 179. 

Iſt jemand Grundeigenthümer, Arbeiter und Capi— 
pitaliſt zugleich, ſo gehört ihm der ganze Werth des Pro— 
ductes allein. Es kann aber auch der Grundeigenthümer 
ſein Grundſtück dem Capitaliſten oder Arbeiter, der Capi— 
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taliſt kann fein Capital dem Grundherrn oder Arbeiter, 
und der Arbeiter kann ſeinen Fleiß einem oder beyden leihen. 
F. 180. 

Keiner aber wird dem andern ſeine Quelle, woraus 
er nützliche Producte ſchöpfen kann, umſonſt leihen wollen. 
Er muß ihm einen Theil von dem, was ihm die Benutzung 
derſelben gewinnen hilft, abgeben, es ſey nun von demſel— 
ben Producte, das er dadurch gewinnt, oder den Werth 
ihres Antheils an der Erzeugung in einem andern annehm— 
lichen Gute. n 

18. 8 

Was der Arbeiter für die Arbeit erhalt, heißt Ar— 
beitslohn; was jemand für die Anwendung eines Ca— 
pitals empfängt, heißt Capital-Gewinn; was jemand 
für die bloße Erlaubniß erhält, ſein Grundſtück zu benu— 
tzen, heißt Grundrente, Pachtzins u. ſ. w. 

5 §. 182. 

Die Anwendung des Capitals erfordert ſelbſt Arbeit 
und Mühe, Geſchicklichkeit und einen gewiſſen Grad von 
Muth, und es kann die Perſon, welche Eigenthümer des 

Capitals iſt, eine ganz andere ſeyn, als die, welche es an— 
wendet. Der Eigenthümer des Capitals heißt Capitas 
lüſt, der, welcher es anwendet, Unternehmer. Der Ca— 
pital-Gewinn wird ſich daher zwiſchen dem Capitaliſten und 
Unternehmer in einer gewiſſen Proportion theilen. 
F. 185. 

Wenn niemand in der Regel weder umſonſt arbeitet, noch 
umſonſt Capitale und Grundſtücke hergibt: ſo werden die 
nützlichen Dinge gar nicht entſtehen können, wenn nicht 
die dazu erforderlichen Urſachen vergütet werden. Folglich 
muß der erſte Gewahr- oder Koftenpreis (F. 174.) fo groß 
ſeyn, daß er ein Aequivalent für den Arbeitslohn, den Ca— 
vital-Gewinn und die Grundrente enthalt, welche zum 
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Hervorbringen oder Anſchaffen dieſer Waare nothwendig 
erfordert werden. 
$. 184. 

Arbeitslohn, Capital-Gewinn und Grund— 
rente ſind alſo die Elemente, in welche der urſprüngliche 
Werth aller Dinge ſich zuletzt auflöſen läßt, und alſo auch 
die Elemente aller Koſtenpreiſe. Zwar beſteht nicht jeder 
Preis aus allen drey Elementen zugleich, weil nicht alle 
Dinge alle drey Urſachen zu allen Zeiten zu ihrer Entſte— 
hung erfordern; aber aus andern Elementen iſt doch der 
Preis keines Dinges zuletzt zuſammen geſetzt. 

H. 165. 

Wenn der Koſtenpreis eines Dinges nicht bezahlt wird, 
ſo wird dieſes Ding nicht mehr hervor gebracht werden, 
folglich bald nicht mehr zu haben ſeyn, und wer es ferner 
verlangt, wird den Koſtenpreis vergüten müſſen. 

F. 186. 

Der Preis der Urſachen des ganzen Preiſes (§. 184.) 
kann bald natürlich, bald erkünſtelt ſeyn. Auf jeden Fall 
muß er ganz erſetzt werden, wenn die Waare ferner re— 
gelmäßig hervor gebracht oder zu Markte gefördert wer— 
den ſoll. 

§. 187. 


Demnach wird der Preis eines jeden Dinges durch 
den Preis der Elemente beſtimmt, woraus er zuſammen 
geſetzt iſt. Der Preis dieſer Elemente iſt aber ſelbſt ſchwan— 
kend, und die Principien ſeiner Veränderung bedürfen da— 
her einer Unterſuchung, welche zugleich alle Urſachen der 
Veränderung des Koſtenpreiſes enthalten wird. Denn die— 
ſer kann ſich nur durch ſeine Elemente ändern. 


H. 188. 
Bevor wir jedoch zu dieſer Unterſuchung gelangen, 
müſſen wir zuerſt die Urſachen entwickeln, wodurch der 
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Marktpreis (F. 174.) beſtimmt wird, und wodurch derſelbe 
vom Gewährpreiſe abweicht. 
§. 189. 

Ueberhaupt nähmlich wird kein Ding für Andere her— 
vor gebracht, oder überhaupt kein Vorrath erzeugt, wo 
nicht die Wahrſcheinlichkeit oder Gewißheit vorhanden iſt, 
daß es Andere ſuchen und kaufen werden. Das letztere aber 
hängt von zwey Umſtänden ab: 1) davon, daß ſie der Sa— 
che bedürfen oder Luft dazu haben, und 2) daß fie Vermö— 
gen genug beſitzen, um ſie zu kaufen. Das Begehren ver— 
mögender Käufer wird die Nachfrage genannt. 

1. §. 190, 

Die Nachfrage ($. 189.) nach einer gewiſſen Waare 
iſt die erſte Urſache, daß ein Vorrath davon erzeugt wird. 
Dieſes wird jedoch nicht eher geſchehen, als bis die Nach— 
fragenden ſich erbiethen, wenigſtens den ganzen Koſtenpreis 
für die Waare zu geben. 

5 g. 198. 

So bald aber dieſes geſchieht, werden ſich bald meh— 
rere finden, welche die Nachfrage zu befriedigen ſuchen, oder 
es wird ein Vorrath der geſuchten Waare erzeugt werden 
und die Beſitzer derſelben werden Käufer ſuchen. Das Su— 
chen der Käufer wird Angeboth genannt. 

§. 192. 

Könnten nun Angeboth und Nachfrage immer in ei— 
ner ſolchen Proportion erhalten werden, daß das Angeboth 
der Verkäufer nicht die Nachfrage, und die Nachfrage der 
Käufer nicht das Angeboth übertraͤfe: fo würden die Waa— 
ren immer für ihren Gewähr: oder Koſtenpreis gekauft und 
rerkauft werden. Der Umſtand aber, daß Nachfragen und 
Angeboth oͤfters ihre Proportion gegen einander verlieren, 
macht, daß oft mehr oder weniger für eine Waare gegeben 
wird, als der Koſtenpreis beträgt. 
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$. 199. 

Der Ort, welcher zu dem Geſchäfte des Einkaufes und 
Verkaufes beſtimmt iſt, heißt der Markt, und der Preis, 
für welchen daſelbſt Waaren in Menge gekauft und verkauft 
werden können, der Marktpreis. 

An m. Nur Waaren, die regelmaͤßig geſucht werden, kommen 
auf den Markt und haben einen Marktpreis. Viele Waa— 
ren werden bloß wegen Liebhaberey fur Einen oder Einige 
verfertigt. Dieſe werden auch bloß nach Liebhaberey wieder 
verkauft, und erhalten gar keinen regelmaͤßigen Preis. Von 
ſolchen Dingen iſt, da jie einen unbedeutenden Werth des 
Ganzen ausmachen, hier nicht die Rede. 


| $. 194. 
Nun aber können die Verkäufer, welche ihre Waare 
zu Markte bringen, ſelten ganz genau wiſſen, wie ſtark die 
Nachfrage ſeyn werde, und es können daher zuweilen mehr 
Waaren einer gewiſſen Art auf dem Markte feil gebothen 
werden, als man ſucht. Eben ſo können aber auch öfters 
weit mehr Waaren geſucht werden, als ſich auf dem Mark: 
te befinden. | 
N. 209. 


Da nun das Streben, fein Vermögen zu erhalten 
und zu vermehren, ganz allgemein iſt: ſo ſuchen ſo wohl 
Käufer als Verkäufer von den ihnen vortheilhaften Um— 
ſtänden zu profitiren. Der Verkäufer ſucht für den größt— 
möglichen Preis zu verkaufen, der Käufer für den kleinſt— 
möglichen Preis zu kaufen. Es iſt daher ein natürlicher und 
beſtändiger Kampf zwiſchen Käufer und Verkäufer, ehe ſie 
ſich vereinigen. Jene ſuchen den Preis herunter zu brin— 
gen, und wollen ſo wenig als möglich geben; dieſe ſuchen 
ihn zu erhöhen und wollen fo viel als möglich für ihre Waa— 
re haben. Durch dieſen Kampf ſetzt ſich zuletzt ein Preis 
feſt, für welchen die Verkäufer willig verkaufen, und den 
die Käufer willig geben, wofür alſo die Waare beliebig zu 
haben iſt, und dieſes iſt der Marktpreis. 
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§. 196. 

Die Vereinigung über den Preis wird durch die Noth— 
wendigkeit beſtimmt, in welcher ſich die Parteyen befinden, 
zu kaufen oder zu verkaufen. Denn das Bedürfniß treibt 
die Verkäufer eben ſo wohl an, ihre Waaren zu verkaufen, 
als die Käufer ſie zu kaufen. Weſſen Begierde nun größer 
iſt, der wird dem andern nachgeben müſſen, und der Kampf 
wird nach folgenden Regeln entſchieden werden: 

1. Wird mehr Waare geſucht, als feilgebothen: ſo 
werden die Verkäufer mehr fordern, als womit ſie 
font zufrieden ſeyn würden, und die, welche fie nö— 
thig haben, werden ſich entſchließen müſſen, mehr 
zu geben, als ſie unter anderen Umſtänden gegeben ha— 
ben würden. Es kann alſo in dieſem Falle der Markt— 
preis leicht über den Gewähr- oder Koſtenpreis ſteigen. 

2. Wird weniger Waare geſucht als angebothen: ſo wer— 
den die Käufer im Kaufen zaudern, und die Verkäu— 
fer ſich entſchließen müſſen, wenn ihnen das Zaudern 
zu lange währet, und ſie das Aequivalent nicht ent— 
behren oder die Waare nicht länger halten können, die 
Waare für das hinzugeben, was ihnen die Käufer bie— 
then, wenn gleich das Geboth geringer als der Anz 
ſchaffungspreis iſt. Hier kann alſo der Marktpreis 
leicht unter den Gewähr- oder Koſtenpreis fallen. 

3. Iſt ein ſolches Verhältniß zwiſchen dem Angebothe und 
dem Suchen, daß das Anbiethen der Nachfrage pro— 
portionirlich iſt, jedes Angeboth leicht einen Käufer 
und jede Nachfrage leicht einen Verkäufer findet, ſo 
wird ſich der Marktpreis dem Gewaͤhrpreiſe gleich ſtellen. 


§. 197. 
Der Verkäufer kann eigentlich ſeine Waare nicht an— 
ders verkaufen, als für das, was ſie ihm koſtet und was 
er daran gewinnen muß, um ſein Geſchäft fortzutreiben, 
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das heißt: für den Gewähr: oder Erzeugungspreis. So viel 
müſſen alſo die Käufer geben, wenn die Waare ferner auf 
den Markt kommen ſoll, und deßhalb iſt der Koſtenpreis das, 
was den Marktpreis ſtets regulirt. Letzterer kann ſich, ſo 
lange Kauf und Verkauf frey ſind, nie auf ſehr lange Zeit 
von demjelben entfernen. Denn man ſetze, der Marktpreis 
einer Waare bliebe lange unter dem Koſtenpreiſe, ſo wer— 
den die Urſachen, dieſelbe ferner hervor zu bringen, auf— 
hören, ihre Menge wird ſich alſo ſo lange vermindern, bis 
fi) die Käufer wieder entſchließen müſſen, die ganzen Ko— 
ſten der Hervorbringung zu erſetzen und durch einen Gewinn 
dazu aufzumuntern. Man ſetze aber, der Marktpreis ſtiege 
über den Koſtenpreis, und bliebe lange ſo ſtehen: ſo wird 
dieſes ein Reitz ſeyn, die Waare ſo lange zu vermehren, 
bis der Preis wieder ſo weit herunter geht, daß keine be— 
ſondere Aufmunterung mehr darin liegt. 


§. 198. 

Das Beſtreben des einen Käufers, eher zu kaufen, 
und des Verkäufers, eher zu verkaufen, als andere, heißt 
die Concurrenz oder der Wetteifer; die Concur— 
renz der Käufer iſt die Concurrenz der Nachfra— 
ge; die Concurrenz der Verkäufer iſt die Concurrenz 
des Angebothes. 


i $. 199. 

Die Concurrenz der Nachfrage wirkt auf Erhöhung, 
die Concurrenz des Angebothes auf Erniedrigung des Prei⸗ 
ſes. Denn wenn viele wetteifern, ihre Waare los zu wer— 
den: ſo werden die Käufer zaudern, da ſie ſehen, daß es 
ihnen an Waare nicht fehlen wird; dadurch wird das An— 
geboth die Nachfrage übertreffen, und der Preis wird folg— 
lich ſinken. Wetteifern aber viele zu kaufen: ſo werden 
viele Käufer ihre Waare zurück halten, um noch höhere 
Preiſe zu erhalten, die angebothene Waare wird alſo ver— 
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mindert, dieſes aber iſt ein Grund des Steigens des 

Preiſes. 0 
i $. 200. 

Nicht der ganze Vorrath, ſondern nur der angebo— 
thene Vorrath wirkt auf den Preis. Iſt daher der ganze 
Vorrath in der Hand Eines oder Weniger: ſo können ſich 
dieſe leicht mit ihrem Angebothe nach der Nachfrage rich— 
ten; ſie bringen nicht mehr Waare zu Markte, als geſucht 
wird, und hindern alſo die Concurrenz des Angebothes, 
haben es folglich in ihrer Gewalt, hohe Preiſe zu machen. 
Je mehr aber Verkäufer ſind, deſto mehrere biethen ihre 
Vorräthe an, und deſto weniger iſt eine Vereinigung un— 
ter ihnen möglich, mit ihren Angebothen zurück zu halten. 
Es entſteht alſo eine lebhafte Concurrenz des Angebothes 
und dieſe iſt ein Grund, den Preis zu erniedrigen. 

§. 201. 

Eben fo wirkt nicht das ganze Bedürfniß, ſondern 
nur die wirkliche Nachfrage nach einer Waare auf ihren 
Preis. Iſt daher nur e in Käufer oder wenige: ſo können 
dieſe ihre Nachfrage eher mäßigen, und ſie werden alſo ihre 

tachfrage immer fo einzurichten ſuchen, daß fie die ange— 
bothene Menge nicht übertrifft; folglich wird der Mangel 
der Concurrenz der Nachfrage auf Erniedrigung des Prei— 
ſes wirken: die vermehrte Nachfrage aber wirkt auf Erhö— 
hung des Preiſes. Die Nachfrage wird aber oft durch die 
bloße Menge der Käufer vermehrt, wenn gleich der Bedarf 
nicht geſtiegen iſt. Denn da die Möglichkeit einer Vereini 
gung in dem Grade abnimmt, als die Menge zunimmt, ſo 
wird von mehrern Käufern leicht eine ſtarkere Nachfrage ge: 
ſchehen, als von einem oder wenigen. 

$. 202. 

Die allgemeine Regel iſt alſo: Vermehrung der 

Concurrenz der Nachfrage, d. i.: die Zahl der 
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Käufer, wirkt auf Erhöhung; Verminderung dew 
ſelben wirkt auf Erniedrigung des Preiſes. 
Vermehrung der Concurrenz des Angebo— 
thes, d. i.: die Zahl der Verkäufer, wirkt auf Er- 
niedrigung, Verminderung derſelben auf 
Erhöhung des Preiſes. 


§. 205. 


Indeſſen wirkt nicht allein die Concurrenz des Ange— 
bothes, ſondern oft auch die Menge und die Beſchaffenheit 
der vorräthigen Sachen, ſelbſt wenn ſie in einer oder we— 
nigen Händen iſt, auf den Preis, und zwar nach folgen— 
den Regeln: 

1. Aller Vorrath wird zwar immer in der Hinausſicht 
verfertigt, daß genug Abnehmer vorhanden ſeyn wer— 
den, welche den gewöhnlichen Koſtenpreis bezahlen. 
Allein a) triegt die Rechnung zuweilen, und der Vor— 
rath kann leicht, wegen mehrerer nicht gekannten Con— 
currenten im Angebothe, die Nachfrage überſteigen; 
b) bisweilen gehen ſchnelle und unvorhergeſehene Ver— 
änderungen in dem Vermögen oder in der Luſt der 
Käufer und Verkäufer vor, und die Zahl derſelben, 
die über dieß von manchen Zufullen abhängt, die ſich 
nie mit voller Gewißheit beſtimmen laſſen, kann leicht 
von der Berechnung abweichen. Da nun der einmahl 
erzeugte Vorrath nicht ſogleich nach jenen Zufallen 
vermehrt, oder vermindert werden kann: ſo wird der 
wirkliche Ueberfluß oder Mangel in Vergleich mit der 
Nachfrage ſtets einen großen Einfluß auf die Schwan— 
kungen des Preiſes der Dinge behalten. 

2. Die Vermehrung einiger Dinge hängt zugleich von 
dem Zufalle oder von ſolchen Urſachen ab, die der 
Menſch nicht in ſeiner Gewalt hat; die Vermehrung 
anderer Producte hängt mehr und faſt allein von dem 
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menſchlichen Willen ab. Sit nun der Zufall dem einen 

Verkäufer günſtiger als dem andern: ſo wird der letz— 

tere mit jenem zu gleichem Preiſe verkaufen müſſen, 

und alſo leicht unter ſeinem Gewährpreiſe. Ueberhaupt 
können die Producenten einer ſolchen Waare, wobey 
der Zufall (die Natur) viel thut, die hervor zu brin— 
gende Quantität nie nach der vermuthlichen Nachfrage 
einrichten, und der Marktpreis ſolcher Dinge wird 
daher immer leichter und länger von dem Gewaͤhrpreiſe 
abweichen können, als der Marktpreis ſolcher Waa— 
ren, deren Quantität bloß durch die Willkühr be— 
ſtimmt wird. 

3. Endlich drängt die Beſchaffenheit einiger Waaren zum 
ſchnellern Verkaufe, als anderer. 

$. 204. 

Der Koſtenpreis oder Erzeugungspreis bleibt dabey 
immer die Regel, wornach Waaren continuirlich und fort— 
dauernd hervor gebracht werden; er enthalt die Urſachen der 
Entſtehung der Waaren. Die Beſtandtheile desſelben mufs 
ſen daher näher zergliedert werden, wenn die ganze Lehre 
von dem Preiſe der Dinge vollſtändig vorgetragen werden ſoll. 

$. 205. 

Da nun Arbeitslohn, Capital-Gewinn und Grund— 
rente die Elemente des Koſtenpreiſes find ($. 184.): fo wird 
noch von den Principien des Preiſes des Arbeitslohnes, des 
Preiſes des Capital-Gewinnes und des Preiſes der Grund— 
rente gehandelt werden müſſen, um alle Principien des 
Preiſes vollſtändig vorzulegen. 
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Von den Principien, wodurch der Preis des 
Arbeitslohnes beſtimmt wird. 
§. 206. 

Die Quantität nützlicher Sachen, die jemand für ſei— 
ne Arbeit oder bloß um ſeiner Arbeit willen erhält, iſt der 
Arbeitslohn. Bey ehrenvollen Dienſtverrichtungen, wo 
man zugleich etwas von der Ehrbegierde, Liebe, Tugend ꝛc. 
des Arbeiters erwartet, heißt er Sold, Ehrenſold 
(Honorar), Beſoldung; bey gemeinern Verrichtungen 
Lohn, Tagelohn, Wochenlohn ꝛc. Wir verſtehen 
hier unter Arbeitslohn das Aequivalent, welches jemand für 
irgend eine Art von Arbeit regelmäßig erhält. 

$. 207. 

Die Arbeit ift theils die gemeine, das heißt, eine 
ſolche, wozu nur die gemeinen und von den Meiſten durch we— 
nig Uebung leicht zu erwerbenden Kräfte und Geſchicklichkeiten 
erfordert werden, welche zu betreiben keiner Vorbereitung 
bedarf; oder die nicht gemeine, mehr künſtliche, 
erlernte, das heißt, eine ſolche, die man, ohne eine 
gewiſſe kürzere oder längere Zeit auf deren Erlernung zu 
wenden, nicht ausrichten kann; und zur Erlernung ſelbſt 
werden entweder nur gewöhnliche Talente oder außerordent— 
liche und ſeltene Naturgaben erfordert. 


§. 208. 

Die gemeine Arbeit wird in größter Menge gebraucht 
und iſt in größter Menge vorhanden. Ihr Preis iſt reiner 
Arbeitslohn, da ſich in dem Lohne für erlernte Arbeit an— 
dere Beſtandtheile mit verſtecken. Wir wollen daher zuerſt 
die Principien erforſchen, wornach ſich der gemeine Arbeits— 
lohn, der gemeiniglich von Tage zu Tage oder von Woche 
zu Woche gereicht werden muß, richtet. Denn hieraus wer— 


den fih die Grundſätze leicht ergeben, nach welchen der 
Lohn der übrigen Arbeiten zu beurtheilen iſt. 

i $. 209. 

Auch die allergemeinſte Arbeit kann auf die Dauer 
nicht fortgeſetzt werden, als gegen Darreichung der zum 
Leben und nothdürftigen Auskommen erforderlichen Be— 
dürfniſſe. 

$. 210. 


Es muß aber nicht nur der Arbeiter ſelbſt, es muß 
auch das Geſchlecht erhalten werden, wenn die Arbeit 
fortgeſetzt werden ſoll. Alſo muß der Tagelohn eines ge— 
meinen Arbeiters etwas mehr betragen, als er zu ſeiner ei— 
genen nothdürftigen täglichen Conſumtion gebraucht. Er 
muß davon noch etwas übrig behalten, nicht bloß für die 
nöthige Ruhezeit, ſondern auch etwas, das ihm Muth 
macht, ſich zu verheirathen und Kinder zu erzeugen, wovon 
er einen Theil deſſen, was ſeine Frau, und alles, was ſei— 
ne Kinder zur Erhaltung ihres Lebens bedürfen, beſtreiten 
kann. Dieſes iſt daher das minimum oder der geringſte 
Preis, der für die gemeinſte Tagesarbeit bezahlt werden 
muß, wenn ſie fortgeſetzt werden ſoll. 

N 


Da aber der menſchlichen Geſundheit viele Gefahren 
drohen, und eine Unterbrechung der Arbeit durch Krankheit 
und andere Zufälle ganz unvermeidlich iſt: ſo muß, wenn 
die arbeitende Claſſe erhalten werden ſoll, der Arbeitslohn 
ſo viel betragen, daß dadurch auch für dieſe Zufälle geſorgt 
iſt, und der Arbeiter ſo viel von ſeinem Lohne übrig behal— 
ten kann, daß er bey einer ſolchen Unterbrechung der Ar— 
beit, die im gewöhnlichen Laufe der Dinge faſt bey jedem 
vorkommen, noch davon leben kann. 
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§. 212. 


Endlich iſt Stillung des Hungers und Durſtes, 0 
gegen Kälte und Witterung, noch nicht das Einzige, was 
das menſchliche Leben ſo annehmlich macht, daß man es lieb 
gewinnt, und daß man ins beſondere die Luſt zur Arbeit 
unterhält. Hierzu gehört ein Zuſtand der Zufriedenheit mit 
ſeinem Schickſale, der, ohne daß die Anſtrengung mit dem 
Vergnügen abwechſelt, ohne periodiſche Unterbrechungen 
der Arbeit, in welchen durch poſitiven Genuß neue Kräfte 
geſammelt werden, nicht erreicht werden kann. Es muß 
daher die gemeinſte Arbeit ſo bezahlt werden, daß davon 
auch dieſe unentbehrlichen Bedürfniſſe der menſchlichen Na— 
tur beſtritten werden können. — Unter dieſe gehören auch 
diejenigen, ohne welche der Menſch ſeine moraliſche Be— 
ſtimmung verlieren würde, und die in einem ruhigen Nach— 
denken über ſich ſelbſt, in Entwickelung ſeines Verſtandes 
und ſeiner Vernunft beſtehen, welche ohne eine gewiſſe pe— 
riodiſche Befreyung von allzu großer körperlichen Anſtren— 
gung nicht erfolgen kann. 

9. 215. 

Der natürliche Preis des gemeinen Tagelohnes würde 
alſo eine ſolche Geldſumme ſeyn, womit alle e Be⸗ 
dürfniſſe beſtritten werden können, welche nach der Einrich— 
tung der menſchlichen Natur unentbehrlich ſind, die arbei— 
tende Claſſe bey ihren Kräften zu erhalten, und ihre innere 
Beſtimmung nicht gänzlich zu unterdrücken. 

§. 214. 

Indeſſen müſſen ſich die Menſchen entſchließen, oft zu 
einem viel niedrigern Lohne zu arbeiten, und die Arbeit Su— 
chenden müſſen öfters einen höheren Lohn geben; oder es 
ſetzt fih der Marktpreis des gemeinen Tagelohnes bald 
unter, bald über den natürlichen Arbeitspreis, und da 
dieſer in einem Lande übliche Marktpreis des Handlohnes 
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allein das eine Element beſtimmt, welches den wahren 

Koſtenpreis eines Dinges ausmacht: ſo muß hauptſächlich 

unterſucht werden, wovon das Steigen des Marktpreiſes 

des Arbeitslohnes über den natürlichen Preis desſelben und 

das Sinken desſelben unter den natürlichen Preis abhan— 

ge. Dieſes geſchieht in den nächſt folgenden Paragraphen. 
N N §. 215. 

Ueberhaupt wird der Marktpreis des Arbeitslohnes 
nach denſelben Regeln beſtimmt werden, nach welchen der 
Marktpreis aller Waaren beſtimmt wird, nähmlich nach der 
Proportion der Nachfrage zum Angebothe ($. 195 — 205 .). 
Die Nachfrage nach Arbeit hängt aber von der Menge der 
vorhandenen Capitale, welche Beſchäftigungen ſuchen, und 
von dem Reichthume der Einwohner überhaupt ab ($. 80. ). 

$. 216. 

Iſt alſo die Claſſe der Arbeiter nicht groß genug, um 
die Nachfrage nach Arbeit zu befriedigen: ſo wird der Ar— 
beitslohn ſteigen; wird aber weit mehr Arbeit angebothen, 
als die Capitale verlangen: ſo wird der Arbeitspreis fallen. 


§. 217. b 

In jedem Lande ſetzt ſich daher nach und nach ein ge— 
wiſſer Mittelpreis des gemeinen Arbeitslohnes feſt, der ſo 
lange unverändert bleibt, als die Claſſe der Arbeiter ihre 
Proportion gegen die Capitale, welche Arbeit ſuchen, nicht 
merklich ändert. Wo dieſe Proportion den Arbeitern vor— 
theilhaft iſt, da wird ihr Lohn hoch ſeyn; wo ſie ihnen 
nachtheilig iſt, da wird er niedrig ſeyn. 

§. 218. 

Der höchſte Preis des Arbeitslohnes würde ſeyn, wenn 
er, ſo bald die Arbeit auf Grundſtücke verwandt wird, die 
ganze Grundrente verſchlänge, und nur den kleinſten Theil 
des Capital-Gewinnes übrig ließe. Höher aber kann er nicht 
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fieigen. Denn 1) etwas muß der Capitaliſt dafür haben, 
wenn er ſein Capital hergeben oder ſelbſt anwenden ſoll. 
Verlangte alſo der Arbeiter den ganzen Capital-Gewinn, 
ſo würde der Capitaliſt ſein Capital gar nicht hergeben. Es 
kann aber 2) der Arbeitslohn eine Zeit lang wohl die ganze 
Grundrente verſchlingen. Denn wenn der Capıtalift zugleich 
Grundeigenthümer iſt, und ſein Boden ohne Arbeit nichts 
von Werth hervor bringt: ſo wird er oft fein Capital auf 
ſeinen Boden wenden wollen, um doch einen ſichern Capi— 
tal-Gewinn zu ziehen, wenn u der Boden ihm keine 
Rente bringt. 
$. 219. 

Indeſſen wird ſich der Arbeitspreis doch nicht lange auf 
dieſer Höhe in einem Lande erhalten können. Denn ſie wird 
bald die Zahl der Arbeiter theils durch äußeren Zulauf, 
theils durch innere vermehrte Zeugungen ſo vermehren, daß 
das Angeboth der Arbeit zunehmen, folglich ihr Preis ſin— 
ken wird. 

$. 220. 

Iſt jedoch der Reichthum eines Landes oder der ſon— 
ſtigen Käufer groß: ſo wird auch neben den übrigen Be— 
ftandtheilen des Preiſes der Arbeitslohn dennoch feinen Stand 
über dem natürlichen Koſtenpreiſe halten ($. 144.), ſo 
lange die Nachfrage nach Arbeit proportiouirlich größer als 
das eee derſelben iſt. 

§. 221. 


So wie ſich aber die Claſſe der Arbeiter vermehrt, 
ohne daß das Capital, womit ſie bezahlt werden kann, 
gleichmäßig ſteigt, werden ſich die Arbeiter immer einen nie— 
drigern Lohn gefallen laſſen müſſen, weil nur dadurch mit 
einem gleich großen Capitale mehr Arbeit bezahlt werden 
kann; der höhere Arbeitspreis wird ſich alſo dadurch dem 
natürlichen nähern; ja wenn ſich die arbeitende Claſſe über 


die Proportion der Nachfrage immer mehr vermehrt, oder 
die Capitale immer mehr abnehmen, wird er immer tiefer, 
bis auf das Minimum ($. 210.) ſinken. 


§. 2227 


Tiefer aber kann er nicht fallen, ohne daß ſich zugleich 
in dem Falle ſelbſt eine Urſache des Wiederemporſteigens 
desſelben entwickelte. Denn je geringer der Arbeitslohn wird, 
deſto ſtärker wirkt er auf Verminderung der arbeitenden 
Claſſe, folglich auf Erhöhung des Arbeitslohnes. 


§. 25. 


Ueberhaupt aber iſt mehr die Verminderung der Capi— 
tale als die Vermehrung der arbeitenden Claſſe eine Urſache 
des Sinkens des Arbeitslohnes. Denn die Verminderung 
der Capitale entzieht den Arbeitern die Summe ihres Loh— 
nes unmittelbar; eine Vermehrung der arbeitenden Claſſe 
aber ſchafft zugleich ein größeres Product, wovon alſo auch 
mehr Arbeit bezahlt werden kann. 


$. 224. 

In einem Lande, wo vollkommene Freyheit der Per— 
ſonen und des Eigenthums herrſcht, finder der Arbeitslohn 
am leichteſten feinen natürlichen Preis ($. 116. 275.). 
Denn daſelbſt werden ſich die Arbeiter am leichteſten ver— 
mehren, wenn er über ſeinem natürlichen Preiſe ſteht, und 
wenn er unter denſelben ſinkt, ſich entweder am leichteſten 
vermindern oder am leichteſten den Reichthum wieder ver— 
mehren können. Immer wird aber dieſer natürliche Preis 
ſelbſt in verſchiedenen Ländern verſchieden ſeyn, indem man 
in reichen Ländern nach und nach die Gewohnheit weit mehr 
zu den Nothwendigkeiten des Lebens rechnen wird, als in 
ärmeren. 
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$3.229. 

Wo Sclaverey eingeführt it, hängt der Lohn ganz 
von der Willkühr der Herren ab, und wird alſo allein durch 
deren Vortheil beſtimmt werden. Leibeigenſchaft, Frohn- und 
Robathweſen u. ſ. w. ſind bloß verminderte Grade der Scla— 
verey, und wirken, wie dieſe, mehr oder weniger, den 
Lohn aufs Minimum herunter zu bringen. 

§. 226. 

Da ſich die Art der Arbeit oder der Fleiß bey vielen 
Arbeiten nicht erzwingen läßt: ſo iſt freylich das Product 
ſolcher elend bezahlten Arbeiter in vielen Fällen weder ſo 
groß, noch ſo gut, als das Product freyer Arbeiter, und 
das Product der Sclavenarbeit iſt in vielen Fällen theurer, 
aber die Arbeiter ſelbſt haben davon keinen Vortheil. Allent— 
halben aber, wo es mehr auf die Quantität als Qualität 
der Arbeit ankommt, läßt ſich durch Strenge oft mehr aus— 
richten, als durch größern Lohn, und in dieſen Fällen 
hat allerdings der Herr von der Sclavenarbeit größeren 
Vortheil. 

N $. 227. 

Arbeiter, welche noch aus andern Quellen Unterhalts— 
mittel ziehen, verrichten die Arbeit öfters ſogar unter dem 
Minimum des Arbeitslohnes, wie Weiber, Kinder, Mön— 
che u. ſ. w.; für dieſe müſſen andere einen Theil ihres Un— 
terhaltes verdienen. 

$. 228. 


Ueberhaupt aber wird da die Arbeit am beſten bezahlt 
werden können, wo durch die Arbeit am meiſten producirt 
wird. Denn daſelbſt häufen ſich die Capitale am meiſten. 
Alles, was daher das Product der Arbeit vermehrt, wirkt 
auf mögliche Erhöhung des Lohnes, und erhöhet ihn wirk— 
lich, wenn nicht zugleich die Nachfrage nach Arbeit dadurch 
vermindert wird. 
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$. 229. 

Es haben daher fo wohl die Arbeiter, als die, welche 
arbeiten laſſen, ein Intereſſe dabey, daß die Producte durch 
die Arbeit möglichſt vervielfältiget werden. Da nun der 
Fleiß ein Hauptmittel dieſer Vermehrung iſt, dieſer aber 
durch vergrößerten Lohn am beſten geweckt wird: ſo ſieht 
man, daß die, welche Arbeit bezahlen, das größte Inte— 
reſſe beym Fleiße der Arbeiter, und die Arbeiter das größte 
Intereſſe haben, fi durch Fleiß einen größern Lohn zu ver— 
dienen. 

8. 230. 

Noch mehr als der bloße Fleiß vermehren Maſchinen 
und die Vertheilung der Arbeit die Producte ($. 85.). Wenn 
aber mit dieſer Vermehrung nicht zugleich der Bedarf oder 
die Nachfrage im gleichen Maße zunimmt: ſo wird, da 
eine kleinere Zahl Menſchen dieſelbe Quantität hervor bringt, 
eine Menge müßiger Hände entſtehen, und die, welche 
ihre Arbeit verlieren, werden brotlos werden, wenn fie 
nicht irgend eine andere nützliche Beſchäftigung finden. Da 
nun hierdurch die Concurrenz der Arbeiter ſehr vermehrt 
wird, ſo wird dieſe Vermehrung des Productes den Arbei— 
tern unter den angeführten Umſtänden keinen Vortheil, ſon— 
dern vielmehr Nachtheil bringen. 

YA 5. 281, ? 

Iſt aber ein Land reich: ſo werden die Hände, welche 
durch die Maſchinen und durch die Vertheilung der Arbeit 
erſpart werden, bald neue Beſchäftigungen in irgend einem 
andern Fache finden, und die Vermehrung der Producte 
durch jene Mittel wird einer Menge Menſchen Genüſſe ver— 
ſchaffen, die ſie ſonſt bey höheren Preiſen derſelben nicht ha— 
ben konnten. 

$. 232. 

Man muß jedoch bemerken, daß die Maſchinen ſelten 

auf ein Mahl in ſolcher Menge eingeführt, und die Ver— 
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cheilung zu ſchnell fo weit getrieben werden kann, daß nicht 
in der Zwiſchenzeit Gelegenheit da ſeyn ſollte, den daraus 
entſtehenden Verlegenheiten abzuhelfen und neue Gegen— 
ſtände der Arbeit zu finden, und in dieſem Falle ſind Ma— 
ſchinen und Vertheilung der Arbeit allemahl nützlich, in— 
dem ſie den Reichthum, und hiermit das Vermögen, Arbeit 
zu bezahlen, vermehren. 
§. 239. 

Der gemeine Tagelohn, welcher ſich in jedem Lande 
auf eine gewiſſe beſtimmte Summe fixirt und einen regel— 
mäßigen Marktpreis erhält, iſt gleichſam die Einheit, wor— 
nach der vermehrte Lohn der Arbeiten gemeſſen wird. 

§. 234. i 

Auch der gemeinſte Arbeiter muß erſt ein Capital ver— 
zehren, ehe er ſich durch Arbeit ſein Brot verdienen kann. 
Soll daher die gemeine Claſſe der Tagelöhner beſtehen: ſo 
muß ihr Lohn ihnen nicht nur die Unterhaltungskoſten ih— 
rer Perſon während der Arbeit gewähren, ſondern es muß 
ihnen dadurch auch das Capital allmählich erſetzt werden, 
welches auf ſie verwandt worden iſt, um ſie ſo weit zu er— 
ziehen, daß ſie ſelbſt arbeiten konnten, und da ſie aber— 
mahls auf ihre Kinder wenden können, um ſo die arbeiten— 
de Claſſe fortzupflanzen. 

§. 235. 

tuß nun der Arbeiter mehr Zeit zur Erwerbung ſei— 
ner Geſchicklichkeit oder Kunſt verwenden, wo er wenig oder 
nichts verdienen konnte, alſo ein noch größeres Capital oh⸗ 
ne Erſatz verzehren mußte: ſo wird dieſes nur dann regel— 
mäßig geſchehen können, wenn ihm auch im künftigen Ar— 
beitslohne ein größerer Erſatz geleiſtet wird. Ein Arbeiter, 
dem die Erlernung ſeiner Kunſt ein Capital koſtet, iſt wie 
ein Acker zu betrachten, auf welchem nur dann großere 
Capitale mit Nutzen verwandt werden, wenn feine Frucht— 
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barkeit dadurch erhöhet wird, und ihm dadurch eine größere 
Rente abgewonnen werden kann. 
§. 236. 

Ein ſo großer Arbeitslohn, der nach und nach nicht 
nur die Vorſchüſſe der Lehrzeit erſetzt, ſondern auch über— 
haupt die Mittel zu einem beſſeren und bequemeren Leben 
gewährt, iſt alſo die Urſache und die Haupttriebfeder zur 
Erlernung künſtlicher Arbeiten — und der wahre Er ze u⸗ 
gungspreis folder Arbeiten. 

$. 297: 

Die Urſache, welche dergleichen Arbeiten hervor lockt, 
wird daher keine andere ſeyn, als der wachſende Reichthum, 
der durch gemeine Arbeit nicht mehr befriediget werden kann, 
und daher gern ſolchen, welche die Bedürfniſſe der Wohlha— 
benden durch geſchicktere Arbeit befriedigen können, mehr 
bezahlt. 

8. 288. 

Je mehr daher der Reichthum eines Landes wächſt, 
deſto mehrere Arten von künſtlicher Arbeit können ihre Be— 
lohnung erwarten. Auch ſolche Arbeiten und Künſte, wel— 
che außerordentliche Talente erfordern, werden um ſo theu— 
rer bezahlt werden, je mehrere Reiche in einem Lande vor— 
handen find, die das Bedürfniß darnach empfinden, und je 
geringer die Zahl derer iſt, welche dieſes Bedürfniß befrie— 
digen können. 

An m. Dergleichen feltene Talente erhalten indeſſen keinen 

Marktpreis, da deren Hervorbringung nicht beliebig iſt, 

und die Nachfrage keine beſtimmte Regel halt; fie werden 


nach der Neigung und nach dem überflüfligen Vermögen 
der Liebhaber verſchieden bezahlt. 


§. 259. 
Außer der Zeit und den zur Erlernung einer Arbeit 
nöthigen Vorſchüſſen haben auch noch alle diejenigen Um— 
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jtande einen Einfluß auf die Erhöhung oder Erniedrigung 

des Arbeitslohnes, welche 1) den Reitz zu einer gewiſſen 

Art Arbeit vergrößern oder vermindern; 2) welche die Zahl 

derer, welche ſie verrichten, einſchränken oder erweitern. 
§. 240. 

In der erſten Hinſicht werden bey ſonſt gleichen Um— 

ſtänden: N 
1) Beſchwerliche, unangenehme, gefährliche, ſchimpfliche 
Beſchäftigungen beſſer bezahlt als leichte, angenehme, 
ſichere und ehrenvolle. 
2) Periodiſche und einzelne Arbeiter beſſer als ftate. 
5) Solche, deren Gelingen ungewiß iſt, beſſer als fol- 
che, deren Erfolg ſicher iſt. 

Wegen des zweyten Umftandes ($. 259.) wirken Sel— 
tenheit des Talents oder der zur Verrichtung erforderli— 
chen moraliſchen oder politiſchen Eigenſchaften, deßgleichen 
Polizey- Verfügungen, welche auf die Vermehrung oder 
Verminderung der Arbeiter einer gewiſſen Claſſe Einfluß ha— 
ben, auf den Preis. 0 

§. 241. 

Bey allen Arten von Gewerben wird ſich der natürli— 
che Erzeugungspreis ($. 176.) einer jeden Arbeit nach und 
nach einfinden: 1) wenn das Gewerbe eine geraume Zeit 
hindurch regelmäßig an einem Orte betrieben iſt; 2) wenn 
es ſeinem natürlichen Gange überlaſſen bleibt; 5) wenn es 
die einzige Beſchäftigung derer ausmacht, die es treiben. 

VI. 
Von dem Preife des Capital-Gewinnes. 
NAAR 
Capitale kann man entweder: 1) unbenutzt liegen laſ— 


fen, oder 2) fie verzehren, oder 5) fie in der Abſicht, 
mehr damit zu gewinnen, anlegen. 


e By hen 
y §. 243. 

Das letztere kann entweder dadurch geſchehen, daß es 
der Capitaliſt einem Andern überläßt, der es verzehrt, und 
der ihm aus einer andern Quelle das Capital mit Profit 
wieder erſtattet, oder daß das Capital zur Bezahlung ſol— 
cher Arbeit angewandt wird, die mehr hervor bringt, als 
den Werth des Capitals. 

8. 244. 

Die erſtere Art der Anwendung ($. 245.) kann zwar 
dem Capitaliſten, aber nicht dem Lande Gewinn bringen, 
und kann keine große Ausdehnung erhalten. Die ausge— 
dehnteſte Benutzung der Capitale iſt die der zweyten Art, 
und um derſelben willen erhalten ſie allein einen beſtimmten 
und regelmäßigen Preis. 

F. 245. 

Was durch ein Capital uber feinen Werth hervor ge— 

bracht wird, heißt der Capital-Gewinn. 
§. 246. 

Jedes Capital kann als eine Maſchine angeſehen wer— 
den, durch deren zweckmäßigen Gebrauch etwas zu gewin— 
nen iſt. Der Eigenthümer dieſer Maſchine heißt der Ca— 
pitaliſt; der, welcher fie zur Hervorbringung nützlicher Pro— 
ducte anwendet, heißt der Unternehmer. Das Geſchäft 
des erſtern bey der nützlichen Anwendung beſteht im Vor— 
ſchießen oder Darleihen; das Geſchäft des letztern 
beſteht in Anordnung der Arbeiten, Verkauf der Producte 
, W. ü 

§. 247. 

Es kann jemand zugleich Capitaliſt, Unternehmer, und 
ſogar auch Arbeiter ſeyn; dann gehört ihm das ganze Pro— 
duct ſeiner Arbeit allein. Es können aber auch dieſe Ge— 
ſchäfte unter verſchiedenen Perſonen getheilt ſeyn, wie dies. 


Ara Br mn 
ſes bey großen Unternehmungen gemeiniglich der Fall iſt. 
Auf jeden Fall ſind die Antheile zu unterſcheiden, welche 
jemand als Capitaliſt, als Unternehmer und als Arbei— 
ter zieht. 

§. 248. 

Dem Arbeiter wird das Capital als Lohn bezahlt, 
und er liefert dafür einen größern Werth, der außer dem 
Capital noch einen Gewinn gibt, zurück. Das Capital er— 
halt der Capitaliſt zurück; der Gewinn davon wird zwiſchen 
dem Capitaliſten und Unternehmer getheilt. 


§. 249. 

Der Capitaliſt nähmlich wird ſein Capital nicht anders 
verleihen, als wenn er irgend einen Nutzen davon hat, 
und der Unternehmer wird ſich mit der Mühwaltung der 
Anwendung des Capitals nicht befaſſen, wenn er nicht Ge— 
winn davon hat. Was der Capitaliſt für die bloße Hand— 
lung des Darlehens empfängt, macht das aus, was man 
Zinſen, Intereſſen nennt; was der Unternehmer 
für das Geſchäft der Unternehmung erhält, iſt der Profit 
des Unternehmers. f 
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Der ganze Capital= Gewinn ($. 245.) wird alfo im— 
mer größer ſeyn müſſen, als die landüblichen Zinſen, wenn 
Capitaliſt und Unternehmer verſchiedene Perſonen ſeyn ſollen. 

23T 


Will man den Preis der reinen Zinſen beftimmen, fo 
muß man vollkommene Sicherheit voraus ſetzen, 
daß das Capital wieder bezahlt werde. Denn wenn der Ca— 
pitaliſt fein Capital wagt, und ſich dafür, daß er etwas 
wagt, bezahlen läßt: fo macht er zugleich den Unter ne h— 
mer, und erhält mit den Zinſen zugleich eine Prämie für 
die übernommene Gefahr. Wir unterſuchen hier zuerſt, wo— 

Jakobs National-Wirthſchaft. F 


durch der Preis der Zinſen unter Vorausſetzung ganz volle 
kommener Sicherheit des Capitals beſtimmt werde. 
"780282; 

Sollen Capitale in der Hinausſicht, ſie auf Zinſen 
auszuleihen, geſammelt werden: ſo müſſen die Zinſen ſo 
viel betragen, daß man das Sammeln und Verleihen der 
Mühe werth achtet. Dieſes wird daher der Erzeugungspreis 
der Capitale oder der Preis ſeyn, um deſſentwillen Capitar 
le, in der Abſicht ſie auszuleihen, geſammelt werden. 


% $. 255. 


Diefer Preis wird um fo größer ſeyn müſſen, je klei— 
nere Capitale geſammelt werden können, und wird deſto 
kleiner ſeyn können, je größere Capitale in Einer Hand ent— 
ſtehen. Denn wenn die Zinſen allzu klein ſind, werden ſie 
bey kleinen Capitalen faſt nichts betragen, alſo keinen Reitz 
enthalten, ſie aus zuleihen; je größer aber das Capital in 
Einer Hand wird, deſto beträchtlicher wird die Summe auch 
der kleinſten Zinſen. 

§. 254. 

In einem Lande alſo, wo noch wenig Capitale vor— 
handen ſind, und wo dieſe erſt geſammelt werden müſſen, 
da wird der natürliche Preis der Zinſen hoch ſeyn; wo aber 
ſchon viele Capitale ſich in mehreren Händen zuſammen ge— 
häuft haben, da wird auch ein geringer Zins hinreichen, 
das Ausleihen und die Vermehrung der Capitale zu be— 
fördern. 

. 

Der Marktpreis der Zinſen heißt der Zins fuß. Dies 
ſer wird allenthalben, wie der Marktpreis jeder Waare 
(F. 195—202.) durch die Proportion der Nachfrage zum 
Angebothe beſtimmt. Je ſtärker in einem Lande die Nachfra— 
ge nach Capitalien in Vergleich mit dem Angebothe iſt, de— 
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fto höher wird der Zinsfuß daſelbſt ſteigen; je mehr das 
Angeboth der Capitale die Proportion der Nachfrage uͤber— 
trifft, deſto mehr wird der Zinsfuß fallen. 


§. 256. 


Was daher die Capitale und die Mittel, ſie ſicher zu 
verleihen, vermehrt, das wirkt auf Verminderung; was die 
Capitale und die Mittel, ſie ſicher zu verleihen, vermindert, 
das wirkt auf Erhöhung des Zinsfußes. 


HAN 237: 
Die Proportion der Nachfrage und des Angebothes 
kann auf zwiefache Weiſe verändert werden: 

1) Die Nachfrage nach Capitalen vermehrt ſich, und das 
Angeboth bleibt dasſelbe, oder vermehrt ſich doch nicht 
gleichmäßig; dann ſteigen die Zinſen. 

2) Die Angebothe der Capitale vermehren ſich, und die 
Nachfrage bleibt dieſelbe, oder vermehrt ſich doch nicht 
in gleichem Maße; dann fallen die Zinſen. 

Vermindern ſich die Angebothe gar bey ſteigender Nach— 
frage, ſo müſſen die Zinſen um ſo höher ſteigen, ſo wie 
ſie um ſo tiefer fallen müſſen, wenn bey Vermehrung der 
Angebothe die Nachfrage ſich mindert. 


. 258. 


In einem Lande, das erſt anfängt bevölkert zu wer— 
den, und wo dabey Gewerbfreyheit herrſcht, da wird eine 
große Nachfrage nach Capitalen entſtehen, ſo bald der 
Wohlſtand einiger Maßen ſich ausbreitet, und es Abſatz ſei— 
ner rohen Producte im Auslande findet. Hier wird alſo 
der Zinsfuß hoch ſeyn. In einem Lande aber, das ſchon 
fait alle gewöhnlichen Erwerbszweige erſchöpft, und dadurch 
einen großen Vorrath von Capitalen geſammelt hat, da 
werden die Capitale kaum alle ein Unterkommen finden, 
und der Zinsfuß wird gering ſeyn. 

F 2 
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Geräth ein ſchon reiches Land in einen Zuftand, wor— 
in die Anlegung der Capitale erſchwert wird: ſo wird auch 
hier der Zinsfuß ſinken. Daher iſt das Sinken des Zins— 
fußes nicht immer ein Zeichen des ſich vermehrenden Wohl— 
ſtandes, ſondern auch öfters des ſinkenden Nahrungsſtandes. 

F. 260. 

Der Profit des Unternehmers ($. 249.) iſt nichts an— 
ders als eine Art von Lohn für die Arbeit, Mühe, Ge— 
ſchicklichkeit, Gefahr u. ſ. w., 1 mit der Unterneh— 
mung verbunden find: 

, 9. 26 

Der Lohn eines Unternehmers wird aber immer großer 
ſeyn müſſen, als der Lohn eines gemeinen Arbeiters; denn 
ſonſt würde er lieber gemeiner Arbeiter werden, wobey er 
nichts zu wagen hätte. 8 

§. 262. 

Ueber dieß liegen mehrere Gründe in der Natur ſeines 
Verhältniſſes, welche ſeinen Profit nicht nur über den ge— 
meinen Lohn in die Höhe treiben, ſondern auch ſelbſt einen 
größern Unterſchied unter die Profite der verſchiedenen Un— 
ternehmer bringen. Denn 

1) wird die Zahl der concurrirenden Unternehmer durch 
die Anforderungen ſehr eingeſchränkt, welche man an 
Perſonen macht, denen man ſein Capital anvertrauet. 
Sie müſſen ſelbſt einiges Vermögen zur Sicherheit, 
oder großes Vertrauen beſitzen u. ſ. w., und dieſes 
um ſo mehr, je größere Capitale ſie verlangen. 

2) Selbſt viele Capitaliſten können nicht als Unterneh— 
mer auftreten, da hierzu beſondere Geſchicklichkeit, 
Fleiß, Aufmerkſamkeit, Gewandtheit u. ſ. w. ge— 
hört; lauter Eigenſchaften, welche nicht jedermann 
beſitzt. 
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§. 263. 

Aber die verſchiedenen Unternehmungen erfordern die 
erwähnten Eigenſchaften wieder in verſchiedenen Graden, 
und dieſes wird wiederum einen Unterſchied unter den Ge— 
winn bringen, den ſich eine jede Claſſe von Unternehmern 
verſprechen kann. 


§. 264. 

Eben deßwegen läßt ſich der Profit der Unternehmer 
ſchwer beſtimmen. So viel iſt im Allgemeinen gewiß, daß 
1) der Total-Gewinn vom Capitale in jedem Lande höher 
ſeyn müſſe, als der übliche Zinsfuß (F. 250.); 2) daß der 
Ueberſchuß über die Zinſen ſo groß ſeyn müſſe, daß der Un— 
ternehmer, wenn er bloß Unternehmer ſeyn ſoll, von ſei— 
nem Profite, feinem Stande gemäß, leben könne, und 
daß er 3) noch etwas übrig laſſe, zur Anſammlung eines 
neuen Capitals, wenn der Unternehmer zufrieden ſeyn und 
mit Eifer ſein Geſchäft fortſetzen ſoll. Dieſes ſind die Be— 
ſtandtheile, welche den natürlichen Preis (F. 176.) des 
Profits des Unternehmungsgeſchäftes beſtimmen. 

§. 265. 

Der Marktpreis dieſes Profites wird durch die allge— 
meinen Urſachen dieſes Preiſes (F. 195— 202.) beſtimmt. 
Iſt daher ein Land noch arm an geſchickten Unternehmern, 
ſo werden dieſe große Gewinne daſelbſt machen können; iſt 
es mit geſchickten Leuten dieſer Art überladen: ſo werden 
dieſe nur kleine Profite ziehen können. 

H. 266. 

In der Regel werden, wo alles der Freyheit überlaſſen 
bleibt, die Profite aller Unternehmungen, wozu gleiche Ge— 
ſchicklichkeit, Kunſt u. ſ. w. erfordert wird, ſich einander 
ziemlich die Wage halten, weil ſich zu der gewinnvollſten 
Unternehmung die meiſten drängen, und alſo den Gewinn 
derſelben herunter bringen werden. 
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F. 267. 
Nur da wird ein Unterſchied unter die Profite der 
Unternehmer gebracht werden: 5 

1. Wo zu einer Unternehmung größere Talente und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten als zu andern erfordert werden. 

2. Wo die Gefahr, das Capital zu verlieren, verſchie⸗ 
den iſt. a 

3. Wo künſtliche Urſachen die Unternehmer von einem 
Gewerbe entfernen oder zu einem andern vorzüglich 
anlocken. 


F. 268. 


In einem Lande, wo die Unternehmer in der Regel 
große Profite haben, wird auch der Zinsfuß boch ſeyn. 
Denn daſelbſt wird ſich die Claſſe der Unternehmer vermeh⸗ 
ren, und dieſe werden einander die Capitale dadurch zu ent⸗ 
ziehen ſuchen, daß ſie höhere Zinſen biethen. Wo aber klei⸗ 
ne Profite abfallen, da kann auch nur ein niedriger Zins⸗ 
fuß Statt finden. 

VII. 
Von dem Preiſe der Grundrente. 
9. 269. 

Die Grundrente beſteht in dem Antheile der Pro⸗ 
ducte des Grundeigenthums oder des Werthes derſelben, 
welche jemanden bloß um deßwillen zukommen, weil er Ei⸗ 
genthümer des Grundſtückes iſt; dieſes mag nun die Pro⸗ 
ducte von ſelbſt (von Natur) oder vermittelſt angewandter 
Capitale hervor bringen (F. 181.) 

§. 270, 

Gist ein Boden freywillig Producte, ohne daß fie 

die mindeſte Arbeit und Mühe koſten: ſo gehört das ganze 


Product dem Eigenthümer allein und macht ſeine Grund⸗ 
rente aus. 


ern 87 era 
$: 27% 
Dieſe Rente hat aber keinen Werth, folglich auch kei— 


nen Preis, ſo lange dergleichen Producte jeder umſonſt ha— 
ben kann, auch ohne Eigenthum zu beſitzen. 


$. 272. 
So bald aber dieſes nicht mehr Statt findet, und die 
Producte des Bodens geſucht werden, werden ſie auch ei— 
nen Werth erhalten. 


{ $. 273. 

Die wenigſten Grundſtücke liefern ihre Producte frey— 
willig auf eine ſolche Weiſe, daß ſie ohne alle Arbeit gleich 
genoſſen werden könnten. Faſt immer wird erſt Arbeit da— 
zu erfordert, ſie aus der Erde zu hohlen, ſie abzuhauen, 
zuzubereiten, oder der Boden muß cultivirt, beſäet, ge— 
wartet werden u. ſ. w. Dann wird der Grundherr nicht das 
ganze Product als Eigenthümer erhalten können; er muß 
dem Arbeiter einen Theil davon als Lohn, und dem, wel— 
cher die nöthigen Vorſchüſſe beſtritten, und das Geſchäft des 
Anbaues, Wartens, Erntens u. ſ. w. beſorgt hat, einen 
andern Theil als Capital-Gewinn abgeben; was übrig iſt, 
kommt ihm als Grundeigenthümer zu, und macht feine 
Rente aus. 


§. 274. 

tan ſieht leicht, daß der Grundherr nicht eher Ans 
dern die Erlaubniß ertheilen wird, ſeinen Boden zu bear— 
beiten und einen Gewinn davon zu ziehen, bis er ſicher 
iſt, daß von dem Producte ihm etwas als Rente abgege— 
ben werden kann, oder bis ihn der, dem er ſeinen Boden 
zur Nutzung überläßt, dafür ſicher ſtellt. Denn ſonſt würde 
er ſich lieber mit den wilden Früchten ſeines Bodens be— 
gnügen, oder gar keine fremde Nutzung zulaſſen. Die Ren— 
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te entſpringt daher aus der Macht des Grundherrn, die Be— 
nutzung ſeines Bodens den Bedürftigen zu verweigern. 


F. 275. 

Viele Grundſtücke geben freywillig und umſonſt gar 
keine Rente, ſondern bedürfen erſt einer gewiſſen Vorberei— 
tung, die ein Capital verſchlingt, um ihnen überhaupt 
Fruchtbarkeit oder die Möglichkeit der Nutzung zu ertheilen. 
Ein ſolches Capital wird aber der Grundherr nicht eher an 
ſein Grundſtück wenden, bevor er ſich nicht eine ſo hohe 
Rente davon verſprechen kann, daß ihm entweder die Zin— 
ſen auf immer, oder ſein ganzes angewandtes Capital nach 
und nach vergütet werden kann. — Ein Unternehmer wird 
aber auch weder ein Capital noch Mühe an das Grundſtück 
wenden, bis er nicht einen ſichern Capital-Gewinn vor ſich 
ſieht, und eben ſo wenig wird es der Arbeiter ohne Lohn 
bearbeiten. 

§. 276, 

Der Preis der jährlichen Rente eines Grundſtückes 
wird daher ſo groß ſeyn, als der Preis der jährlichen ge— 
wonnenen Producte oder der jährlichen Nutzungen, nach— 
dem der zur Gewinnung derſelben nöthige Arbeitslohn und 
der erforderliche Gewinn von dem zur jährlichen Benutzung 
desſelben nöthigen Capitale abgezogen ſind. 

9. 27%. 

Dieſer Antheil des Grundherrn kann aber ſehr ver— 
ſchieden ſeyn, und bald einen kleineren, bald einen größeren 
Theil des Ganzen ausmachen, je nachdem ein Grundſtück 
vermöge ſeiner Natur wenig oder viel freywillig wirkt, oder 
viel oder wenig Arbeit und Capitale erfordert. Es läßt ſich 
daher der beſtimmte Antheil der Production, der als Ren— 
te gezogen wird, im Allgemeinen gar nicht angeben. Nur 
ſo viel läßt ſich beſtimmen, daß ein Grundſtück eher keine 
Rente geben kann, als bis ſein Product den Werth des zur 
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Gewinnung desſelben nöthigen Arbeitslohnes und Capitals 
Gewinnes übertrifft. 

An m. Der Kaufpreis der Grundſtuͤcke bezahlt nur die Rente, 
macht fie aber nicht. Daher kann man aus dem Kaufrreiſe 
wohl wiſſen, auf welche Rente der Käufer ungefaͤhr rech— 
net, aber er iſt nirgends eine Urſache, fondern nur eine 
Folge der Rente. 


H. 278. 

Alle Grundſtücke bringen in der Ordnung, wie ihre 
Producte einen Werth erhalten, ihrem Eigenthümer nach 
folgenden Regeln eine Rente: 

1. Liefert ein Grundſtück Producte von Werth ohne alle 
Arbeit und ohne alle Vorſchüſſe, ſo fällt dem Eigen— 
thümer das ganze Product als Rente zu. 

2. Muß Arbeit und Capital angewandt werden, um ei— 
nem Grundſtücke Producte abzugewinnen: ſo fällt ihm 
nur ſo viel davon als Rente zu, als Arbeitslohn und 
Capital⸗Gewinn übrig laſſen. 


$. 279. 

Nahrungsmittel erhalten bey zunehmender Bevölke— 
rung zu allererſt einen regelmäßigen Werth, da fie in groß: 
ter Menge gebraucht werden, und bald Arbeit angewandt 
werden muß, ſie zu gewinnen. Aber auch Materialien zur 
Wohnung, Kleidung, Feuerung werden da, wo die Men— 
ſchen ſich anhäͤufen, bald einen Werth erhalten, der den 
Lohn, ſie zu gewinnen, übertrifft; und in der Ordnung, 
in welcher die Menſchen reicher werden, erhalten immer 
mehrere überflaͤſſige Dinge einen beſtändigen Werth. Daher 
entſteht die Rente der verſchiedenen Grundſtücke nach fol— 
genden Regeln: | 

1. Solche Grundſtücke, welche Nahrungsmittel liefern, 
werden immer eine Rente geben, ſo bald nur die Be— 
völkerung ſo ſtark geworden iſt, daß nicht jeder Grund— 


, 90 — 
ſtücke mit hinreichenden Nahrungsmitteln umſonſt er— 
halten kann. g 

2. Grundſtücke, welche Materialien zur Wohnung, Klei— 
dung, Feuerung oder andern Bequemlichkeiten des Les 
bens liefern, werden gleichfalls eine Rente von Werth 
tragen, ſo bald dieſe Producte geſucht werden, und 
nicht mehr umſonſt zu haben ſind. 

5. Grundſtücke, welche Luxus-Waaren liefern, werden 
eine Rente tragen, ſo bald nur das Volk mehr beſitzt, 
als es zur Anſchaffung der Nothwendigkeiten des Le— 
bens braucht. 

Der Preis der Rente dieſer Grundſtücke wird aber nach den 
oben (H. 277.) angegebenen Grundſatzen verſchieden ſeyn. 
g. 280. 

Da die Concurrenz der Käufer den Preis der Dinge 
hauptſächlich erhebt (F. 199.): fo ergeben ſich hieraus fol— 
gende Betrachtungen: 

1. Die Nähe der Grundſtücke an volkreichen und wohl— 
habenden Orten erhöhet, die Entfernung ſchwächt die 
Rente, und um ſo mehr, je ſchwerer und koſtbarer 
der Transport iſt. 

2. Je mehrere und entferntere Verkäufer bey einer Waa— 
re concurriren können, um die Nachfrage zu befriedi— 
gen, deſto niedriger iſt der Preis der Rente. 

5. Grundſtücke, deren Producte keine Käufer finden kön— 
nen, tragen gar keine Rente von Werth. 


§. 281. 


Die von Natur fruchtbarſten Grundſtücke einer Art 
werden die höchſte Rente geben in Vergleich mit den min— 
der fruchtbaren Stücken, und die Rente wird mit der min— 
der natürlichen Fruchtbarkeit immer mehr abnehmen. Die— 
ſes folgt aus §. 272. 276. 
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§. 282. 


Die Rente des natürlich fruchtbarſten Grundſtückes 
einer gewiſſen Claſſe von Producten ſchränkt den Preis der 
Rente aller übrigen mit ihm concurrirenden Grund— 
ſtücke ein. Denn die fruchtbarſten Grundſtücke werden den 
Preis der Producte beſtimmen, und dadurch auch der Rente. 

§. 283. 


So lange daher die Producte der fruchtbaren Grund— 
ſtücke zureichen, die Bedürfniſſe zu befriedigen, werden die 
weniger fruchtbaren Grundſtücke, von gleicher Art, mit de— 
nen ſie in Concurrenz kommen, gar nicht bearbeitet wer— 
den können, und keine größere Rente bringen, als ihr na— 
türliches, von ſelbſt entſtehendes Product werth iſt. 

§. 284. N 

So bald aber die Producte der fruchtbarſten Grund— 
ſtücke nicht mehr für die Nachfrage zureichen, werden 
ſie im Preiſe ſteigen. Der erhöhete Preis aber wird eine 
Bearbeitung auch minder fruchtbarer Stücke verſtatten und 
eine Rente derſelben zulaſſen. 


8.1209, 


So wie daher die fruchtbaren Grundſtücke die Entſte— 
hung der Rente der minder fruchtbaren hindern oder ein— 
ſchränken: ſo ſchränken auch die minder fruchtbaren Stücke 
den Preis der Rente der fruchtbaren Stücke ein, ſo bald ei— 
ne künſtliche Vermehrung dieſer Producte durch künſtlichen 
Anbau möglich iſt. Denn dieſer wird nie höher, als ſo hoch 
ſteigen können, daß der Preis der Producte den Anbau 
ſchlechterer Grundſtücke noch nicht vergütet. So bald der 
Preis aber ſo hoch ſteigt, werden ſchlechtere Grundſtücke 
angebauet, das Product dadurch vermehret, folglich der 
Preis desſelben herunter gebracht und die Rente vermindert 
werden. 
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$. 286. 

Bloß ſolche Grundſtücke werden eine höhere Rente 
geben können, die keine Concurrenz anderer Grundſtücke in 
Anſehung ihrer beſondern Producte zulaſſen und welche aus— 
ſchließlich beliebte Producte liefern. 

$. 287. 

Je weiter die Concurrenz der Grundſtücke ſich erſtreckt, 
deſto kleinere Renten werden ſie tragen. Daher tragen ſol— 
che Grundſtücke, welche Producte von kleinem Umfange 
und hohem Werthe liefern, eine viel kleinere Rente in der 
Regel, als ſolche, welche Producte von geringerem Werthe 
liefern, weil dabey alle Grundſtücke aus den entfernteſten 
Gegenden concurriren können. 

§. 288. 

Grundſtücke, deren Producte nicht allein regelmäßig 
geſucht werden, ſondern welche dergleichen auch regelmäßig 
und periodiſch liefern, tragen auch eine beſtimmte und re— 
gelmäßige Rente; ſolche aber, deren Fruchtbarkeit ungewiß, 
zufällig und vorüber gehend iſt, tragen bald eine größere, 
bald eine kleinere, bald gar keine Rente. 


VIII. 


Von der Proportion, in welcher die Elemente des 
Preiſes den Preis der Waaren beſtimmen. 


§. 289. 


Der Preis der allermeiſten Waaren iſt aus allen drey 
Elementen ($. 184.) zuſammen geſetzt. Es exiſtirt kein 
Ding, deſſen rohes Material nicht aus dem Boden ent— 
ſprungen wäre, und obgleich mehrere Materien auch bey 
eingetretenem Grundeigenthume noch umſonſt zu haben ſind: 
ſo vermindert ſich doch die Zahl derſelben mit dem wachſen— 
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den Reichthume und mit der vermehrten Nachfrage nach aller 
Art nützlicher Dinge immer mehr und mehr. 
§. 290. 

Koſtet indeſſen eine Waare nichts als Arbeitslohn, ſo 
hängt das Steigen und Fallen des Preiſes derſelben bloß 
von dem Steigen und Fallen des Arbeitslohnes ab. Ar— 
beitslohn aber iſt ein Element, das ſich in den Preis aller 
Waaren miſcht. Denn keine Waare kommt ohne Arbeit auf 
den Markt; Arbeit muß in allen erſetzt werden, es ſey nun, 
daß man fie unmittelbar oder mittelbar bezahle. 

§. 291. 

So bald die Producte viele und lange Arbeit erfor— 
dern, durch mehrere Hände gehen müfjen, ehe fie zum Con: 
ſumenten gelangen u. ſ. w., gehören Capitale dazu, und 
der Capital-Gewinn tritt als zweytes Element in den Preis. 

§. 292. 

Zieht der Grundherr eine Rente von dem rohen Ma— 
terial: fo wird dieſe in dem Preiſe der Waare gleichfalls 
erſtattet werden müſſen. 

§. 295. 

Iſt nun die Summe des Arbeitslohnes im Verhält— 
niſſe mit dem, was der Capital-Gewinn betragen muß, 
um das Product zu erzeugen, gering: ſo wird das Stei— 
gen des Arbeitslohnes in dieſem Lande den Preis dieſer 
Waare bey weiten nicht ſo ſehr erhöhen, als das Steigen 
der Capital-Gewinne. Wenn alſo der Capital-Gewinn in 
einem Lande fällt: ſo mag der Arbeitslohn daſelbſt immer 
ſteigen; der Preis ſolcher Waaren wird doch daſelbſt niedri— 
ger ſeyn, als in ſolchen Ländern, wo der Arbeitslohn nie— 
driger, der Capital-Gewinn aber höher iſt. 

§. 294. 

Wenn aber die Summe des Arbeitslohnes die Sum— 

me des nöthigen Capital-Gewinnes weit übertrifft: ſo wer— 
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den ſolche Waaren in dem Lande am wohlfeilſten ſeyn, wo 
der Arbeitslohn am niedrigſten iſt, wenn gleich daſelbſt der 
Capital-Gewinn höher ſteht. 


9.295. 

Um jedoch den Arbeitslohn zu berechnen, muß man 
nicht darauf ſehen, was der einzelne Arbeiter erhält, ſon— 
dern was das ganze Product an Arbeitslohn koſtet. Es 
kann nähmlich wohl ſeyn, daß die einzelnen Arbeiter in ei— 
nem Lande viel beſſer bezahlt werden, als in einem andern, 
daß aber ein gleiches Product der beſſer bezahlten Arbeiter 
doch weit weniger Arbeitslohn koſtet, als der viel ſchlechter 
bezahlten Arbeiter. Denn jene können vollkommnere Arbei— 
ter ſeyn, und alſo in gleicher Zeit oft ein unendlich größeres 
Product hervor bringen (§. 84.). 

$. 296. 

Die Capitale, welche für das Material, die Inſtru— 
mente u. ſ. w. ausgegeben werden, ſind freylich größten 
Theils Erſtattung des Arbeitslohnes, und wenn daher alle 
Elemente des Productes urſprünglich in einem und eben 
demſelben Lande entſtanden ſind: ſo wird der verſchiedene 
Preis des Arbeitslohnes in verſchiedenen Ländern unſtreitig 
entſcheidend ſeyn, ſo daß da, wo dieſer Arbeitslohn be— 
trächtlich theurer iſt, auch der Preis der Waare höher ſte— 
hen wird, wenn gleich die Capital-Gewinne viel niedriger 
ſind, als in andern Ländern, wo der Arbeitslohn viel wohl— 
feiler iſt. 

§. 297. 

Wenn aber die Waare ſchon in einem gewiſſen Zus 
ſtande um gleichen Preis aus einem fremden Lande gezogen 
wird, und der nöthige Gewinn für das ausgelegte Capital 
den noch nöthigen Arbeitslohn weit übertrifft, dann wird 
die Verſchiedenheit der Capital-Gewinne den Preis mehr 
entſcheiden. 
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$. 298. 


Die Grundrente ift bey allen Waaren, welche viel 
Kunſtarbeit fordern, ehe ſie zum Verbrauche gelangen, das 
kleinſte Element des Preiſes, und um ſo unmerklicher, ei— 
nen je geringern Beſtandtheil der Werth des rohen Mate— 
rials von der Sache ausmacht. 


§. 299. 


Indeſſen wird in dem Preiſe der Kunſt- und Induſtrie— 
Arbeiten ſchon ſelbſt eine Grundrente mit bezahlt. Denn 
der Preis der Lebensmittel, welche dieſe Arbeiter erhalten, 
der Inſtrumente, Maſchinen, Wohnungen u. ſ. w. ent⸗ 
hält verſchiedene Grundrenten als Element; und wenn man 
daher dieſe mit berechnet, wie es bey einer gänzlichen Auf— 
löſung des Preiſes geſchehen muß: ſo macht die Grundrente 
auch bey ſolchen Waaren keinen ſo unbedeutenden Beſtand— 
theil aus, als es dem erſten Anblicke nach ſcheint. 


§. 300. 


Sichtbar und beſtimmter iſt jedoch ihr Antheil in dem 
Preiſe der rohen Producte. Von dieſem macht fie immer 
einen anſehnlichen Theil, ja zuweilen macht ſie ihn ſogar 
faſt allein aus. f 


§. 301. 


Da die Grundrente bey den verſchiedenen Grundſtü— 
cken, welche einerley Producte hervor bringen, ſehr ver— 
ſchieden iſt (§. 277, 280.): fo kann man in einem und 
eben demſelben Preiſe für einerley Waare bald eine große, 
bald eine kleine Grundrente bezahlen, je nachdem auf den 
verſchiedenen Grundſtücken verſchiedene Summen von Ar— 
beitslohn und Capital-Gewinn zur Erzeugung der Producte 
nöthig waren. 
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§. 302. 


Ueberhaupt iſt die Grundrente nur ihrem allerkleinſten 
Theile nach eine Urſache des Waarenpreiſes. Denn auch 
die allerkleinſte Rente beſtimmt den Grundherrn, ſein Grund— 
ſtück zur Nutzung herzugeben, weil er doch lieber etwas 
als nichts daraus ziehen mag. Nur die Erhöhung des Prei— 
ſes der Waare ſteigert die Rente gewiſſer Grundſtücke, 
weil dieſe das, was andere als Arbeitslohn und Capital— 
Gewinn bezahlen müͤſſen, als Rente ziehen. 


IX. 


Von dem Einfluſſe des Staates und der buͤrgerli— 
chen Verhaͤltniſſe auf die Preiſe der Dinge. 


§. 305. 


Der Staat kann auf die Preiſe der Dinge auf zwie— 
fache Art Einfluß haben: 1) dadurch, daß er die Koſten 
der Production vermehrt, und 2) durch poſitive Verhält— 
niſſe, welche das Kaufen und Verkaufen einſchranken. Je— 
nes geſchieht hauptſächlich durch die Abgaben; dieſes durch 
gewiſſe bürgerliche Einrichtungen und Geſetze. 


§. 304. 


So hoch die Abgabe iſt, welche auf eine gewiſſe be— 
ſtimmte Waare gelegt wird, oder um ſo viel als die Ab— 
gabe den Lohn der Arbeit oder den Preis des Capital-Ge— 
winnes oder auch der Rente erhöhet, welche Urſachen die— 
ſer Waare ſind, um ſo viel wird der Koſtenpreis dieſer 
Waare nothwendig erhöhet; um ſo viel wird alſo auch ihr 
Marktpreis ſteigen müſſen, wenn eine gleiche Quantität 
davon regelmäßig zu Markte gebracht werden ſoll, und kei— 
ner der übrigen auf den Waarenpreis Einfluß habenden Um— 
ſtände ſich ändert. 


§. 305. 

Was die bürgerlichen Einrichtungen und Geſetze be— 
trifft: ſo haben alle diejenigen auf Erhöhung des Waaren— 
preiſes einen Einfluß, welche die Concurrenz der Verkäufer 
und die Quantität der Waare, welche zu Markte gebracht 
werden, vermindern, oder die Käufer künſtlich vermehren; 
auf Erniedrigung des Preiſes alle, welche die Concurrenz 
der Verkäufer und die Quantität der Waaren, die zu 
Markte gebracht werden, vermehren, oder welche die Con— 
currenz der Käufer einſchränken. 

$. 306. 

Auf dieſe Weiſe werden die Preiſe erhöht: 

1. Durch Rechte, welche Einem oder Einigen ertheilt 
werden, ausſchließlich eine Arbeit zu verrichten, Waa— 
re zu verfertigen, zu verkaufen — Privilegien — 
Monopole, Zünfte, Innungen u. ſ. w. 
Auf je wenigere dergleichen Rechte eingeſchränkt ſind, 
und je ſchwerer es für andere iſt, dergleichen Rechte 
zu erlangen, deſto höher werden ſie den Preis treiben. 

2. Durch Einfuhrverbothe fremder Waaren, oder durch 
beſondere Auflagen auf die Einfuhr derſelben. Denn 
hierdurch werden fremde Verkäufer von der Concur— 
renz entweder gänzlich ausgeſchloſſen, oder ſie wird 
ihnen doch erſchwert. 

5. Durch Einſchränkungen der Benutzung der Grundſtücke. 
Denn hierdurch wird verhindert, daß nicht die gehörige 
Quantität der Producte hervor kommen kann, welche 
ohne dieſe Einſchränkung hervor gebracht ſeyn würde. 

4. Durch Begünſtigung der Ausfuhr der Producte mit— 
telſt Prämien. 

i $. 307. f 
Auf Erniedrigung der Preiſe wirken: 

1) Alles, was die Freyheit und Uneingeſchränktheit der 

Jakobs Rational-Wirthſchaft. G 
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Gewerbe begünſtiget, in wie fern dadurch die Produc— 
tion vermehrt wird. N 

2) Alle Geſetze, wodurch die Menſchen, beſonders die, 
unter welchen die Vermehrungskraft groß iſt, in ih— 
rem Stande zurück gehalten werden, mindern den 
Preis der Arbeit dieſer Claſſe. 

3) Alle Geſetze und Anſtalten, wodurch die Arbeiten einer 
Claſſe ins beſondere begünſtiget, und andere Stände dazu 
eingeladen werden, erniedrigen den Preis der Arbeiten 
dieſer Claſſe. 

4) Geſetze, wodurch eine Anzahl Käufer von dem Kaufe 
eines gewiſſen Productes ausgeſchloſſen wird, vermin— 
dern den Preis dieſes Productes ſo lange, als die Zahl 
der Käufer nicht von einer andern Seite vermehrt, 
oder das Product wegen der geringen Zahl der Käu— 
fer gleichmäßig vermindert wird. 

An m. Aus dieſem zuletzt (Mr. 4.) angeführten Grunde brin— 
gen Ausfuhrverbothe des Getreides, beſonders die unregel— 
mäßigen, felten einen niedrigern Getreidepreis hervor. Denn 
die erregte Furcht vor Mangel mehrt die Kaͤufer; und wo 
ein ſolches Verboth nur periodiſch iſt, mindert es zugleich 
die Zahl der Verkaͤufer, und hat daher oft einen der Abſicht 
ganz entgegen geſetzten Erfolg. Iſt aber das Verboth peren— 
nirend, ſo unterdrückt es die Production, und erreicht alſo deß— 
halb nicht ſeinen Zweck, weil es die Quantität vermindert. 


§. 308. . 

Verordnungen, wodurch der Preis gewiſſer Waaren ge: 
ſetzlich beſtimmt wird, heißen Taxen. Beſtimmen die Taxen 
1) den Preis einer Waare unter ihren natürlichen Preis: 
ſo wird die Waare nicht mehr erzeugt werden, oder ein 
Unterkommen in der Fremde ſuchen, wenn auf die Taxe 
ſtreng gehalten wird, und die Waare wird bald fehlen. 
2) Beſtimmen ſie den Preis dem natürlichen Erzeugungs— 
preiſe gleich, ſo ſind ſie unnöthig, wo freye Concur— 

renz den Verkäufern gelaſſen wird. 
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Anm. Taxen können daher nur öffentliche Anzeigen ſeyn, um 
welchen Marktpreis gewiſſe Waaren bey beſtimmten Verkaͤu— 
fern wirklich zu haben ſind, oder für welchen Preis mehrere 
Verkaͤufer ſie liefern koͤnnen und wollen. Sie ſind nur da 
nöthig, wo es privilegirte Verkäufer gibt, um dieſe zu vers 
hindern, daß ſie ihr Privilegium nicht mißbrauchen, wo die 
Taxen mit der Drohung verbunden ſeyn müſſen, alle Verkaͤu— 
fer zuzulaſſen, wenn fie die Waare nicht zu dem Koſtenpreiſe, 
welchen die Taxe andeutet, verkaufen wollen. 


X. 
Von der Theurung und Wohlfeilheit. 
5 $. 309. 


Theuer heißt das, was nur für einen hohen, wohl— 

feil, was für einen niedrigen Preis zu haben iſt. 
6: 310. 

Das Hohe und Niedere des Preiſes kann aber entwe— 
der bloß relativ durch eine Sache gegen eine oder alle 
andere übrige, oder abſolut in Vergleich mit den letzten 
Urſachen und Quellen aller Preiſe beſtimmt werden. Durch 
die erſtere Beſtimmung erhält man immer nur einen Be— 
griff von dem Nominal-Preiſe; bloß die zweyte verſchafft 
einen Begriff vom Real-Preiſe, und lehrt, wo eine reelle 
oder bloß nominale Theurung Statt finde. 

HILL 

Gewöhnlich geht man bey der Vergleichung von einem 
in der Erfahrung als billig erkannten Preiſe aus, und nennt 
dann Theurung denjenigen Zuſtand, wo der Preis der Din— 
ge und ins beſondere der Lebensmittel den anerkannt billigen 
Preis übertrifft; wohlfeile Zeiten find ſolche, wo die Le— 
bensmittel unter jenen Preis fallen. 

§. 312. 

Dieſe Begriffe des gemeinen Lebens bleiben aber ſo 

lange ſchwankend, als ihnen kein deutlicher Begriff von der 
G 2 
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reellen Theurung zum Grunde gelegt wird. Nur dadurch 
erhalten ſie vollkommenes Licht und gehörige Beſtimmtheit. 
995 

Der Begriff der reellen Theurung hängt aber von dem 
Begriffe des reellen Preiſes ab, und da derſelbe in dem Vor— 
hergehenden beſtimmt iſt: ſo wird ſich nun auch leicht der 
wahre Begriff der Theurung und Wohlfeilheit entwickeln 
laſſen. 


§. 314. 


Der wahre Real-Preis einer Sache wird nähmlich 
durch die Quantität und Qualität der Arbeit beſtimmt, wel— 
che zu deren regelmäßigen Hervorbringung nöthig iſt 
(F. 175.). Die Arbeit, welche regelmäßig nöthig iſt, um ein 
Ding hervor zu bringen, iſt daher der wahre Real- Preis 
desſelben. 


&. 319. 


Die Arbeit aber kann hier überhaupt als eine Wirkung 
aller productiven Kräfte angeſehen werden. Dieſe producti— 
ven Kräfte ſind nähmlich 1) die eigentliche Arbeit der Men— 
ſchen; 2) die Capitale, und 5) Grund und Boden; letz— 
tere beyde als Bedingungen der menſchlichen Arbeit. Denn 
Arbeit kann ohne ſie nichts produciren. 

Anm. Capitale und Grundſtuͤcke konnen als Mitarbeiter an: 


geſehen werden, deren Lohn der Capitaliſt und der Grund— 
herr ziehen. 


§. 316. 


Das ganze Product der productiven Kräfte, oder der 
Arbeit, iſt ſodann die Waare, und die Quantität der dazu 
nöthigen productiven Kräfte oder der nöthigen Arbeit mit 
ihren Bedingungen das Geld oder der Preis, wofür dieſe 
Waare zu haben iſt. 


— 
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§. 317. 

Bringt nun viele Arbeit nur wenige Producte hervor, . 
oder, welches hier dasſelbe iſt, muß man wenig Waare mit 
vieler Arbeit bezahlen: fo iſt die Waare weſentlich theuer; 
kann man mit wenig Arbeit viel Waare kaufen, oder wel— 
ches hier dasſelbe iſt, bringt wenig Arbeit viel Waare her— 
vor: ſo ſind die Producte weſentlich wohlfeil. 

§. 518. 

Brächte es die menſchliche Erfindungskraft dahin, mit 
derſelbigen Quantität Arbeit, womit die jetzige Quantität 
von Producten aller Art hervor gebracht wird, noch ein 
Mahl ſo viel Producte von derſelben Art und Güte regel— 
mäßig hervor zu bringen: ſo würden, bey ſonſt gleich blei— 
benden Umſtänden, alle Producte ohne Unterſchied noch ein 
Mahl ſo wohlfeil werden müſſen, als ſie jetzt ſind; ſo wie 
ſie umgekehrt noch ein Mahl ſo theuer werden würden, wenn 
noch ein Mahl ſo viel Arbeit auf Hervorbringung der jetzigen 
Quantität regelmäßig gewandt werden müßte. Was nun 
in Beziehung der hervor bringenden Arbeit gegen alle Waa— 
ren zuſammen genommen gilt, das gilt auch von jeder ein— 
zelnen Waare in Beziehung auf ihren urſprünglichen Preis, 
d. h.: die Arbeit, welche ihre regelmäßige Hervorbringung 
koſtet. Dieſe allgemeinen Grundſätze ſollen durch Anwendung 
auf die allgemeinſten und geſuchteſten Waaren erläutert werden. 

$. 319. 

Die rohen Producte haben gar keinen Preis, ſo lange 
ſie jedermann ohne alle Arbeit beliebig erlangen kann. Die 
Arbeit alſo, wodurch ſie allein regelmäßig zu erlangen ſind, 
gibt ihnen ihren Preis. Man ſetze, in einem Lande wer— 
den durch eine Summe von eigenthümlich productiven Krafz 
ten, die gleich A iſt, drey Millionen Wiſpel Getreide jähr— 
lich gewonnen: fo wird A der Preis dieſes Getreides ſeyn. 
Man ſetze, mit A werde im künftigen Jahre nur die Hälf— 
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te des genannten Getreides hervor gebracht: jo wird das 
Getreide noch ein Mahl ſo theuer ſeyn als das vorige Jahr; 
man ſetze, A bringe ſechs Millionen in einem andern Jah— 
re hervor, ſo wird das Getreide realiter oder weſentlich 
noch ein Mahl fo wohlfeil ſeyn. 

§. 320, 

Deßgleichen ſetze man, in einem Lande bringe, auf 
den erſten Fall, eine Summe productiwer Kräfte, die ei— 
nem Drittel von A gleich iſt, drey Millionen Wiſpel Stein— 
kohlen in gleicher Zeit hervor: ſo werden dieſem Volke, den 
erſten der obigen Falle genommen, drey Wiſpel Steinkoh— 
len realiter gerade ſo hoch zu ſtehen kommen, als ein Wi— 
ſpel Getreide. Geſetzt ferner, 35 von A brächte in glei— 
cher Zeit ſechzig tauſend Mark feines Silber aus der Erde: 
ſo würde dieſes Silber, ebenfalls den erſten Fall angenom⸗ 
men, gerade den Real- Werth des hundertſten Theiles von 
drey Millionen Wiſpel Getreide ausmachen, oder der Real— 
Werth eines Wiſpels Getreide würde gleich ſeyn dem Real— 
Werthe von zwey Mark feinen Slübers. 

$. 321. 


Geſetzt nun, die Quantität der Steinkohlen und des 
Silbers änderte ihr Verhältniß nicht gegen die productive 
Kraft, wohl aber das Getreide, wie oben ($. 51g.) ange— 
nommen iſt: ſo ſieht man leicht, daß im zweyten der oben 
($. 319.) angeführten Fälle, der Werth eines Wiſpels Ge— 
treides ſechs Wiſpeln Steinkohlen und vier Mark Silber, 
im dritten aber ein Wiſpel Getreide nur anderthalb Wiſpeln 
Steinkohlen und einer Mark Silber gleich ſeyn würde. 

Anm. Wenn jedoch dergleichen Verhaͤltniſſe ſich plötzlich Ans 
dern: fo weicht der naturliche Koſtenpreis gewöhnlich fehr 
von dem Marktpreiſe ab, da die Concurrenz bey noth— 
wendigen Waren ſtark iſt, und fie daher gewöhnlich weit 
irber das Verhaͤltniß, welches durch die veränderten Koſten 
beſtimmt iſt, erhoͤhet oder erniedriget. 
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Eben ſo wird auch der Real-Preis der Manufactur— 
Waaren lediglich durch die Quantität der an ſie gewandten 
hervor bringenden eigenthümlichen Kräfte beſtimmt. Geſetzt, 
die productiven Kräfte, welche wir zuſammen B nennen 
wollen, brächten in einer Zeit von einem Jahre eine Mil— 
lion Paar wollene Strümpfe (die rohe Materie mit gerech— 
net) hervor; vor hundert Jahren aber hätte eine B voll— 
kommen gleiche Kraft nur eine halbe Million ſolcher Strüm— 
pfe hervor gebracht: ſo würden die Strümpfe vor hundert 
Jahren realiter noch ein Mahl ſo theuer geweſen ſeyn, als 
hundert Jahre nachher. 


§. 325. 


Aus dem Bisherigen folgt alſo: Je mehr die producti— 
ven Kräfte oder die Arbeit in einer und eben derſelben Zeit 
Producte hervor bringt, deſto realiter wohlfeiler; je weni— 
ger ſie in einer und eben derſelben Zeit hervor bringt, deſto 
realiter theurer müſſen fie werden. 


§. 324. 

Geht man von der Arbeit ab, und nimmt ein Pro— 
duct der Arbeit zum Maßſtabe der Theurung oder der Wohl— 
feilheit, ſo muß man zuerſt den Real-Preis dieſes Pro— 
ducts durch die Arbeit, welche es koſtet, beſtimmt haben, 
ehe ſich dadurch der Real-Preis der Dinge oder die Frage, 
ob es theuer oder wohlfeil ſey, beſtimmen läßt. 


g. 328 


Da nun gewöhnlich das Metallgeld bey uns gebraucht 
wird, die Preiſe der Dinge zu beſtimmen: ſo muß jeder— 
zeit erſt der Real-Preis des Goldes oder Silbers unter— 
ſucht werden, bevor ſich dadurch die wahre Theurung oder 
die wahre Wohlfeilheit aller, oder gewiſſer Waaren be— 
ſtimmen läßt. 
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§. 326. 

Da die Menſchen hauptſächlich Lebensmittel zu ihrem 
Unterhalte gebrauchen: ſo wird der Ausdruck Theurung 
und wohlfeile Zeit, ſchlechthin genommen, auf den 
Preis der Lebensmittel bezogen. 

| $. 527. 

Wahre Theurung iſt ſodann derjenige Zuſtand, 
in welchem es ſchwer iſt, durch Arbeit die Summe der noth— 
wendigen Lebensmittel zu gewinnen; wirkliche wohlfeile 
Zeiten ſind ſolche, in welchen jemand mit wenig Arbeit 
die Summe der ihm und ſeiner Familie nothwendigen Le— 
bensmittel verdienen kann. 

§. 328. 


Das einzige echte Mittel, wohlfeile Zeiten herbey zu 
führen, iſt: die größtmögliche Vermehrung der Lebensmit— 
tel durch die möglichſt kleinſten Kräfte. In je kürzerer Zeit, 
mit je weniger Aufwande von menſchlicher Arbeit, Capital 
und Grundſtück, die größtmögliche Summe von Lebensmit— 
teln hervor gebracht werden kann, deſto wohlfeilere Zeiten 
werden ſeyn. 

$. 329. 

Da nicht alle productiven Kräfte oder nicht alle Ar— 
beiter mit Hervorbringung von Lebensmitteln beſchäftiget 
ſind, jedermann aber doch der Lebensmittel bedarf: jo muſ— 
ſen diejenigen, welche ihre productiven Krafte auf die Er— 
zeugung anderer Dinge als nothwendiger Lebensmittel ver— 
wenden, ihre Arbeit oder deren Product mit der Arbeit der 
Landarbeiter oder deren Producten austauſchen. 

§. 330. 

Gäbe nun der Landmann dem Städter, (worunter hier 
alle, die ſich nicht mit dem Landbau beſchaftigen, verſtan— 
den werden,) für das, was letzterem eine gewiſſe Quanti— 
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tät Arbeit oder productive Kraft koſtet, eines von feinen 
Producten, deſſen Production ihm eine gleiche Kraft ko— 
ſtet, und umgekehrt: ſo würden ſich beyde nach ihren na— 
türlichen Koſten bezahlen. 

. 

Brächten beyde durch ihre productiven Kräfte ſo we— 
nig hervor, daß es dem Städter eben ſo ſchwer würde, 
ſich die zu ſeinem Leben nöthigen Bedürfniſſe des Landes, 
als dieſem, ſich die ihm nöthigen Bedürfniſſe vom Städter 
zu verſchaffen: ſo würden beyde über Theurung zu klagen 
Urſache haben; es würde dann eine allgemeine reale Theu— 
rung im Lande herrſchen. 


SE 


Wenn aber nur einem von beyden die Anſchaffung der 
ihm nöthigen Bedürfniſſe ſchwer, dem andern aber leicht 
wird: ſo findet nur eine partielle, obgleich reale Theu— 
rung Statt. Dieſe rührt davon her, daß die eine Claſſe 
der Producenten es in ihre Gewalt bekommt, den Markt— 
preis ihrer Producte über ihren Real- oder Erzeugungs— 
preis in die Höhe zu treiben. Wie dieſes möglich ſey, iſt 
im Allgemeinen oben (§. 197. ff.) entwickelt worden. 


222 


§. 999, 


Wo die Arbeiter vollkommene Freyheit haben, jedes 
Gewerbe zu verlaſſen, und zu jedem Gewerbe beliebig zu— 
zutreten, wo den Capitalen jede Art der nützlichen Anwen— 
dung frey gegeben iſt, und wo endlich die Benutzung der 
Grundſtücke vollkommen uneingeſchränkt iſt, da wird dieſes 
Gleichgewicht zwiſchen ländlicher und ſtädtiſcher Arbeit am 
ſeltenſten unterbrochen, und am leichteſten von ſelbſt wieder 
hergeſtellt werden. Je mehr dieſe Freyheit eingeſchränkt iſt, 
deſto leichter wird ein Druck der einen productwen Claſſe 
durch die andere Statt finden und anhalten können. 


an. Yo; Be 
Anm. Jede ploͤtzliche Veränderung der Quantitäten der noͤ— 
thigen Beduüͤrfnißmittel bringt immer Revolutionen in den 
Preiſen hervor, welche für viele Claſſen von Einwohnern 
verderblich werden, da oft eine Lebenszeit dazu gehoͤrt, um 
das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 
9. 384 
Eine andere Claſſe von Arbeitern, welche leicht par— 
tielle und reale Theurung erfahren kann, iſt diejenige, de- 
ren Arbeit durch eine für lange Zeiten beſtimmte Geldſum— 
ine vergütet wird. Denn da ſich der Real-Preis der Le— 
bensmittel gegen den Real-Preis des Geldes ändern kann: 
ſo wird für dieſe Claſſe Theurung entſtehen, wenn der Real— 
Preis der Lebensmittel ſteigt, und Wohlfeilheit, wenn der— 
ſelbe fällt, wofern, wie hier angenommen wird, der Real— 
Preis des Geldes ſich nicht ändert, und das unmittelbare 
Product ihrer Arbeit, das in ihrer Geldbeſoldung beſteht, 
dasſelbe bleibt. 


* 
rr 


Vierter Abſchnitt. 
Von der Vermehrung des National-Reichthums. 


ELulertn tg, 


Von dem Unterſchiede der wahren und bloß ſchein— 
baren Vermehrung des National: Keichthums. 


§. 335. 


Man kann den Reichthum auf zwiefache Art meſſen: 
ein Mahl nähmlich nach der Menge der nützlichen Pro— 
ducte perſchiedener Art, und das andere Mahl nach dem 
Preiſe dieſer Producte. 
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§. 356. 

Demnach kann ſich auch der Reichthum auf zwiefache 
Art vermehren: nähmlich ein Mahl, wenn die Producte 
ſich vermehren, und das andere Mahl, wenn zwar die Pro— 
ducte dieſelben bleiben, aber wenn ihr Preis erhöhet wird. 

§. 337. 

Die Erhöhung des Preiſes iſt indeſſen nur dann eine 
wahre Vermehrung des Reichthums, wenn dadurch das Ge— 
nußmittel, welches einen höhern Preis erhält, wirklich in 
ſich vollkommener und zum Genuſſe tauglicher wird, oder 
wenn ich dasſelbe wirklich zum Tauſchmittel anderer Sa— 
chen und nicht zum Genuſſe anwende. 

§. 338. 

Wird ein Gut durch vermehrte Arbeit verbeſſert, und 
iſt dieſe Arbeit zu dieſer Verbeſſerung nothwendig: ſo 
ſteigt ſein reeller Werth, und hilft den Reichthum auch 
wirklich vermehren. Denn die Arbeit iſt dann eine Urſache, 
die Mittel, welche die menſchliche Glückſeligkeit erhöhen, 
zu vermehren. 

$. 339. 

Steigt aber ein Gut bloß im Preiſe, ohne daß es 
eine Verbeſſerung erfahren hat: ſo vermehrt es ſelbſt an 
ſich nicht den Genuß, fondern es it nur ein Mittel, mehr 
Genußmittel von Andern zu erhalten, als vorher. Der 
Eigenthümer des Gutes iſt alſo zwar reicher geworden, aber 
die übrigen Eigenthümer büßen das, was ſie dieſem für 
ſein Gut mehr geben müſſen, ein. 

§. 340. 

Hieraus ergibt ſich, daß der National-Reichthum 
durch bloße Erhöhung der Preiſe im Ganzen gar nicht wach— 
ſen kann, obgleich einzelne Leute dadurch reich werden kön— 
nen; daß er vielmehr, wenn der Real-Preis aller Dinge 


gleichförmig ſtiege, nothwendig vermindert werden müßte, 
weil dann ein jedes Ding mehr Arbeit fordern, alſo eine, 
gleiche Quantität Arbeit nicht mehr dieſelbe Quantität Ge— 
nußmittel ſchaffen könnte. 

. 

Eine Nation könnte alſo durch Erhöhung des Preiſes 
ihrer Waaren bloß dadurch reicher werden, daß ſie dieſelbe 
an fremde Nationen verkaufte, von denen ſie etwas dafür 
erhielte, was im Preiſe nicht geſtiegen wäre. Immer wür— 
de dieſes eine Bereicherung auf fremde Koſten ſeyn, und 
da es wenig inländiſche Producte gibt, wovon die Nation 
nicht ſelbſt den größten Theil für ſich gebraucht: ſo würde 
die Nation auch hierbey immer mehr einbüßen, als gewinnen. 

| \$. 342. 
Die wahre und echte Vermehrung des National-Reich— 
thums beſteht allein in der Vermehrung werthvoller Güter 
zu dem möglichſt niedrigſten Koſtenpreiſe. Denn dadurch 
allein werden die Genußmittel allgemein vermehrt, ohne 
daß dabey irgend einer etwas einbüßt. Vielmehr gewinnen 
vabey alle. Denn die Genußmittel werden vervielfaltiget, 
und die Anſchaffung derſelben durch den geringen Preis er— 
leichtert. Je mehr Genußmittel der verſchiedenſten Art ſich 
ein Menſch in einem Lande durch ſeine Arbeit eintauſchen 
kann, deſto glücklicher und deſto reicher iſt dieſes Land. 


§. 343. 

Die echte Maxime der National-Wirthſchaft muß da— 
her ſeyn, dahin zu arbeiten, daß alle nützliche Dinge ſo 
wohlfeil als möglich hervor gebracht und verkauft werden 
können. Dadurch erweitert ſich das Vermögen der Käufer, 
und dehnt ſich auf alle Volks-Claſſen aus. Jeder wirkt 
und ſchafft mit einem kleinen erworbenen Capitale neue 
Güter, die kleinen Werthe vermehren ſich aufs ſchnellſte und 
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aufs unglaublichſte, und machen zuſammen genommen ei: 
nen viel höhern Werth aus, als wenig ſehr theure Dinge. 
5. 344. 

Hieraus folgt eine andere allgemeine Betrachtung, die 
eben ſo wichtig iſt, nähmlich dieſe: daß unter mehreren 
Dingen von gleichem Tauſchwerthe diejenigen Arten die wich— 
tigſten ſind, welche zugleich zum Bedürfniſſe Vieler dienen, 
oder daß mehrere Dinge von kleinem Werthe in Rückſicht 
auf den Wohlſtand des Volkes ſo lange einen Vorzug ver— 
dienen vor Einem Dinge, das dem Werthe der Summe 
aller jenen Dinge gleich iſt, als nicht alle Volks-Claſſen 
von den Dingen von kleinerem Werthe Ueberfluß beſitzen. 
Denn der letzte Zweck des National-Reichthums iſt Genuß, 
Befriedigung der Bedürfniſſe, und je mehrere Glieder der 
Nation ihre Bedürfniſſe befriedigen können, deſto glücklicher 
iſt die Nation. Wenn nun ein Ding von großem Werthe 
hervor gebracht wird, das Einer, conſumirt, und Andere 
müſſen dabey darben: ſo würde es weit beſſer ſeyn, wenn 
ſtatt dieſes einen Dinges von großem Werthe viele Dinge, 
die zuſammen genommen den Werth des einen Dinges hät— 
ten, hervor gebracht worden wären, die aber zur Befrie— 
digung der Bedürfniſſe Vieler nützlich und nothwendig waren. 

§. 345. 

Geſetzt, dieſe vielen Dinge wären in die Hand des 
Reichen gekommen: fo kann er ſie nicht allein conſumiren; 
er wird ſie daher auf nützliche Arbeit verwenden, und ſo 
werden ſie die Bedürfniſſe Vieler befriedigen, und zugleich 
den National-Reichthum vermehren. Geſetzt aber, das Pro— 
duct beſtände in Einem Dinge, und diente bloß zur Con— 
ſumtion des Reichen: ſo würden alle andere des Mitgenuſ— 
ſes beraubt, und das Ding trüge ferner nichts zur Ver— 
mehrung des Reichthums bey. 
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§. 346. 


Hieraus folgt alſo, daß mehrere und mannigfaltige 
Dinge, wovon jedes nur einen kleinen Werth hat, die 
aber ſämmtlich zur Befriedigung reeller Bedürfniſſe brauch— 
bar ſind, einen ſolidern Reichthum der Nation begründen, 
als wenige Dinge, deren Tauſchwerth eben ſo hoch geſchätzt 
wird, die aber nur die Bedürfniſſe ſehr Weniger befriedi— 
gen können. 

$: 347. 

In dem Vorhergehenden iſt gezeigt worden, wie das 
National-Vermögen überhaupt entſtehe. Es ergab ſich, daß 
Arbeit, Capitale und Grundſtücke, zuſammen vereint, die 
Dinge von Werth hervor bringen. Die Capitale ſind aber 
das einzige Mittel, wodurch ſo wohl die Arbeit als die 
Grundſtücke fruchtbar gemacht werden können; fie find alſo 
die wahren Mittel der Vermehrung des National-Reich— 
thums. Wie ſie dieſes durch ihre verſchiedenen Anwendungen 
verrichten, unterſucht dieſer Abſchnitt. 


I. 


Von dem Unterſchiede der Capitale und ihren ver⸗ 
ſchiedenen Anwendungen uͤberhaupt. 


§. 348. 

Die Capitale können in Beziehung auf ihre Wirkſam⸗ 
keit (§. 242.) eingetheilt werden in thätige oder he— 
bendige, und müßige oder todte, je nachdem ſie in 
Bewirkung eines Nutzens begriffen ſind oder nicht. Die thäti— 
gen Capitale nützen entweder durch unmittelbare Befriedigung 
der Bedürfniſſe: dann ſind es zur Conſumtion beſtimmte 
Capitale; oder durch Hervorbringung nützlicher Dinge: dann 
heißen ſie hervor bringende, productive Capitale. 
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$. 349. 

Nur die letztere Art von Capitalen erhält und vermehrt 
zunächſt den Reichthum, erſetzt eines Theils die Capitale, 
welche alljährlich verzehrt werden, und vermehrt andern 
Theils die ganze Summe der Capitale. 

$. 350. 

Alljährlich nähmlich verzehrt die Nation eine gewiſſe 
Quantität an Lebensmitteln und Waaren allerley Art. Die— 
ſer ganze Vorrath muß zuerſt wieder erſetzt werden, wenn, 
ſich der Wohlſtand der Nation nicht vermindern ſoll; was 
über die zum Erſatze der jährlichen Verzehrung zureichende 
Summe gewonnen wird, iſt Vermehrung des National— 
Reichthums. 

8.352. 

Dieſe Operation der Hervorbringung bewirken die Ca— 
pitale allein dadurch, daß ſie nützliche Arbeit bezahlen, wo— 
durch Dinge von Werth hervor gebracht werden, deren Be— 
dürfniß- und Tauſchwerth ($. 50.) 1) nicht nur dem Be— 
dürfniß⸗ und Tauſchwerthe der über ihrer Hervorbringung 
verzehrten Dinge vollkommen gleich iſt, ſondern der ihn 
auch 2) übertrifft. Um ſo viel er ihn übertrifft, um ſo viel 
iſt der National-Reichthum durch die genannte Operation 
des Capitals vermehrt worden. 

§. 352. 

Das Capital muß ſchon an ſich mehr hervor bringen, 
als es ſelbſt beträgt, wenn es ferner angewandt werden 
ſoll. Denn der Unternehmer verlangt dazu Capital-Gewinn 
($. 245). Aber nicht nur durch den Capital-Gewinn ver— 
mehrt das Capital den Reichthum, ſondern auch durch die 
Erſparniſſe, welche alle dadurch in Thätigkeit geſetzte Arbei— 
ter von dem Antheile machen, welchen ſie als Lohn für 
ihre Arbeit erhalten, und dieſe Erſparniſſe können um jo 
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größer ſeyn, als der Lohn die nothwendige Conſumtion der 
Arbeiter übertrifft. 
§. 355. 

Der Capital-Gewinn vermehrt den Reichthum eben— 
falls nur durch Erſparniß; denn Capitaliſt und Unterneh— 
mer ſind Mitarbeiter, welche von dem Lohne ihrer Arbeit 
(dem Capital-Gewinne) leben müſſen, und die nur um ſo 
viel den Reichthum vermehren können, als fie von ihrem 
Lohne über ihre Conſumtion erübrigen. 


§. 354. 


Ein Capital wirkt entweder in der Hand des Beſitzers 
oder durch den Umlauf. Daher theilt man auch die Capitale 
in ſtehende oder fixe und umlaufende. Von erſte— 
rer Art ſind alle Maſchinen und Werkzeuge, die zur Her— 
vorbringung nützlicher Sachen gebraucht werden; von letzte— 
rer Art alle Dinge, welche als Tauſchmittel angewandt wer— 
den, und durch den Tauſch einen größern Real- Werth 
erzeugen. 

§. 55 

Je größer das 9108 des 0 Capitals iſt, 12 0 
vortheilhafter iſt es angelegt. Dieſes iſt auf doppelte Art 
möglich, entweder durch Verkleinerung des fixen Capitals, 
wenn das Product dasſelbe bleibt, oder durch Vergrößerung 
des Products, wenn das Capital dasſelbe bleibt. 


§. 

Alles, was zunächſt zum Verkaufe, oder nur um es zu 
verkaufen, oder damit zu kaufen, beſtimmt iſt, gehört zum 
umlaufenden Capital; es bringt dadurch etwas hervor, daß 
es denen, welche gewiſſe Producte ſuchen, einen nützlichen 
Dienſt leiſtet, indem es durch dieſen Dienſt den Nutzen 
und dadurch auch den Werth dieſer Producte vermehrt. 
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§. 357. 

Ein Theil des umlaufenden Capitals geht alljährlich zu 
dem firen Capitale ($. 554.) und zur Conſumtion über, 
und it zu dieſem Uebergange allein beſtimmt; ein anderer 
dient bloß, den Umlauf oder Tauſch der Waaren zu beför— 
dern, und hat gar keine andere Beſtimmung als umzulau— 
fen. Dieſes iſt das Geld, das man daher auch wohl 
ſchlechthin und allein das umlaufende Capital nennt. 


6. 358, 


Eine gewiſſe Summe Geldes iſt in jedem Lande noth— 
wendig, um den Tauſch zu erleichtern ($. 152.). Je ges 
ringer das Geld-Capital iſt, welches eine Nation zum 
wechſelſeitigen Austauſche einer gewiſſen Quantität Waaren 
nöthig hat, deſto beſſer iſt ſie daran. Denn je weniger ſie 
auf das Circulations-Mittel verwenden muß, deſto mehr 
kann ſie auf die übrigen Theile des Capitals, die zur Her— 
vorbringung oder zur Conſumtion dienen, verwenden. 

$. 359. 

Das in jedem Lande zur Circulation nothwendige Geld— 
Capital kann aber auf doppelte Art verkleinert werden: 1) 
durch Schnelligkeit der Circulation des Geldes, wo ein 
Geldſtück durch öfteres Umtauſchen die Stelle vieler ver— 
tritt; 2) durch Verminderung der Anſchaffungskoſten des 
Geldes. Durch beyde Mittel kann dem National-Reich— 
thume Vortheil geſchafft werden; denn es iſt allemahl ein 
großer Vortheil, wenn man mit wenigen Koſten eben ſo 
große Dienſte leiſten kann, als mit beträchtlichern. 

§. 360. f 


Alle gewinnvollen Arbeiten, worauf ſo wohl das ſtehende 
als das umlaufende Capital verwandt werden kann, laſſen 
fi daher in zwey Haupt-Claſſen theilen, nähmlich in ſol— 
che, welche nützliche und werthvolle Producte hervor brin— 

Jakobs National⸗Wirthſchaft. 0 
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gen, und in ſolche, welche den Umtauſch dieſer Producte 
zum Zwecke haben. Zur erſten Claſſe gehören 1) diejenigen, 
welche rohe Producte fördern, und 2) diejenigen, welche 
dieſe rohen Producte für die Bedürfniſſe der Menſchen zu— 
bereiten; zur zweyten Claſſe gehören 1) die Kaufleute, des 
ren Geſchäft iſt, Waaren zu kaufen, um ſie wieder zu ver— 
kaufen, und 2) alle, welche dem Geſchäfte der Kaufleute 
Beyſtand leiſten. 
§. 361. 


Endlich können Capitale auch noch auf perſönliche 
Dienſtleiſtungen verwandt werden, die zwar keine Beſtand— 
theile des eigentlichen Reichthums ausmachen, aber doch zu 
den weſentlichen Bedürfniſſen der Menſchen gehören, und 
in ſo fern völlig die Stelle eines reellen Reichthums vertreten. 

§. 362. 


Wir werden daher alle nützlichen Anwendungen der 
Capitale überſehen, und zugleich beurtheilen können, in wie 
fern ſie zur Vermehrung des Reichthums beytragen, wenn 
wir ſie in folgender Ordnung abhandeln: 1) von der An— 
wendung der Capitale auf die Gewinnung roher Materia— 
lien; 2) auf Veredelung dieſer Producte; 3) auf Handel; 
4) auf perſönliche Dienſtleiſtungen. 


II. 


Von der Anwendung der Capitale auf die Gewin— 
nung roher Materialien. 
6. 365. 

Die Beſchäftigung, wodurch der Erde die mannigfal— 
tigen Producte abgewonnen werden, laſſen ſich auf folgen— 
de Claſſen reduciren: 1) der Landbau, wodurch hier alle 
Arbeit verſtanden wird, welche zur Erzielung allerley nütz— 
licher Vegetabilien aus der Oberfläche der Erde angewandt 


vn 1 1 5 [222 


wird, und womit auch die Viehzucht verknüpft iſt; 2) Fi ſche— 
rey und Jagd; 5) Mineralien- oder Bergbau. 
a §. 364. 

Wenn das Product dieſer Beſchäftigungen ſo groß am 
Werthe iſt, daß davon die zur Gewinnung desſelben nö— 
thigen Auslagen und Gewinne erſetzt werden können: ſo 
können ſie immer fortgeſetzt werden, und erhalten den 
National-Reichthum; iſt es dabey ſo groß, daß es von 
den Theilnehmern der Production nicht ganz verzehrt, ſon— 
dern ein Theil davon zum Capital geſchlagen werden kann: 
ſo hilft es den National-Reichthum vermehren. 

S. 365. 

Es wird alſo den National-Reichthum um ſo mehr 
vermehren, mit je geringerem Aufwande ein gleich großes 
Product hervor gebracht werden kann, und je mehr dieſes 
Product von der Beſchaffenheit iſt, daß die nothwendigen 
Bedürfniſſe Vieler davon befriediget werden können, deſto 
wichtiger wird deſſen Anbau für die echte Vermehrung des 
National-Reichthums ſeyn (§. 544.) 

$. 366. 

In dieſer Hinſicht iſt der Ackerbau die wichtigſte Be— 
ſchäftigung in einem Lande. Durch ihn werden die allge— 
meinſten nothwendigſten Lebensmittel in der größten Menge 
gewonnen. Die Jagd liefert nur einen unbedeutenden Bey— 
trag dazu, die Fiſcherey in vielen Ländern einen bedeuten— 
dern, obgleich ihre Production mit der Production des 
Ackerbaues nicht zu vergleichen iſt. Der Mineralien-Bau 
liefert mehrere Arten von nützlichen Materialien, und kann 
nur, ſo wie alle andere Geſchäfte, erſt dadurch gehörig 
betrieben werden, daß ein ſolcher Ueberfluß von Acker-Pro— 
ducten vorhanden iſt, daß die, welche ſich mit dem Berg— 
bau beſchäftigen, zur Nothdurft damit verſehen werden 
können. 


u 
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$. 567. 
Zum regelmäßigen Anbau der Aecker und anderer Grunde 
ſtücke gehören in der Regel: 

1. Grundauslagen, das heißt ſolche, wodurch die 
Länder in einen tragbaren Zuſtand geſetzt und alles 
bewerkſtelliget wird, ohne welches der Boden nicht 
continuirlich vollkommen benutzt werden kann. 

2. Beſtandauslagen, zur Anſchaffung und Unter— 
haltung deſſen, was zur Wirthſchaft nöthig iſt. 

5) Jahresauslagen, wovon die von einer Ernte 
zur andern fortlaufenden und jährlich wiederkehren— 
den Ausgaben beſtritten werden. 


b. 366. 


Die Grundauslagen (§. 367.) erwarten nicht noth— 
wendig einen Erſatz des ganzen Capitals, ſondern nur ei— 
ne ſolche Wirkung, daß dadurch die Zinſen des angewand— 
ten Capitals entweder auf immer vergütet werden, oder 
daß das Capital mit den Zinſen allmählich erſetzt werde. 
Das Capital wird durch dieſe Anwendung mit dem Boden 
vereiniget, und der Boden iſt um ſo viel mehr dadurch 
werth geworden, als es die Nutzung desſelben erhöht hat. 


H. 36g. 

Die Beſtandauslagen ($. 567.) verlangen eine all— 
mähliche Vergütung der ſich allmählich verzehrenden Beſtän— 
de, nebſt den jährlichen Zinſen des im Vorſchuſſe bleibenden 
Capitals; die Jahresauslagen (§. 567.) müſſen ſammt den 
Zinſen von dem jährlichen Producte ganz erſetzt werden, und 
außer dieſen drey Beſtandtheilen muß von dem Producte 
noch ein Capital-Gewinn für den Unternehmer übrig bleiben. 


$. 570. 
Ländereyen, deren Anbau nicht fo viel einbringt, daß 
von dem Werthe dieſer Producte alle genannten Koſten er— 
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ſetzt werden können, und ein Gewinn für den Unternehmer 
übrig bleibt, werden alſo in der Regel nicht angebauet wer 
den. Denn aller Acker wird nur um des damit verknüpften 
Gewinnes willen angebauet. 

$. 371. 

Das jährliche Product des Bodens heißt deſſen jähr— 
licher Ertrag; die ganze Quantität desſelben nennt 
man den rohen oder den Total-Ertrag; das, was 
nach Abzug aller nothwendigen Koſten übrig bleibt, den rei— 
nen Ertrag. 

§. 372. 


Indeſſen liegt in dem Begriffe des reinen Ertrages 
($. 371.) etwas Zweydeutiges. Gewöhnlich verſteht man 
nur das darunter, was der Grundherr als Rente bloß da— 
für erhält, daß er feinen Boden zur Benutzung hergibt. 
In Beziehung auf das Ganze der Nation aber iſt alles das 
reiner Ertrag zu nennen, was nach Abzug der nothwen— 
digen Conſumtion der mit dem Aubau beſchäftigten Ar— 
beiter und aller Theilnehmer der Production übrig bleibt, 
es mag nun dieſer Ueberſchuß ſo oder anders vertheilt 


werden. 
F. 375. 

Die Vermehrung des National-Reichthums hängt da— 
her nicht ſo wohl von dem reinen Ertrage der Grundherren 
und dem hohen Gewinne der Unternehmer, als vielmehr 
von der Größe des reinen Ertrages im letzteren Sinne 
oder davon ab, daß der rohe Ertrag ſo groß ſey, daß die 
Theilnehmer der Production ihn nicht ganz zu ihrer Ver— 
zehrung gebrauchen, ſondern daß von den daraus zu be— 
ſtreitenden Auslagen und Koſten viel zum Capital geſchla— 
gen werden kann. 

§. 374. 


Ein Ackerbau, der nichts als die Conſumtion der An— 
bauer hervor brächte, würde freylich den Reichthum des 
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Landes gar nicht vermehren, ſondern den Einwohnern nur 
ein kärgliches Leben friſten. Der Reichthum wird aber durch 
einen Ueberſchuß über die Conſumtion vermehrt, es mögen 
die Arbeiter, oder die Unternehmer, oder der Grundherr ei— 
nen größern Theil daran erhalten. 


a §. 375. 

Der ganzen Geſellſchaft liegt daher am meiſten an der 
Vermehrung des rohen Ertrages mit den mindeſtmöglichen 
Koſten; jedem einzelnen Theilnehmer iſt am meiſten an Ver— 
mehrung ſeines reinen Ertrages oder ſeines Gewinnes gelegen. 


§. 376, 
Es widerſtreitet daher in einzelnen Fallen das Inte— 
reſſe des einzelnen Theilnehmers dem Intereſſe des andern, 
und dem National-Intereſſe. Denn 


1) könnte ein vermehrter roher Ertrag durch Arbeitslohn 


und Capital-Gewinn verſchlungen werden, und keine 
vermehrte Rente übrig laſſen, wo denn der Grund— 
herr als ſolcher kein Intereſſe bey einer ſolchen Ver— 
mehrung hätte. 

2. Das Intereſſe der Unternehmer iſt: mit den mög— 
lichſtkleinſten Koſten den möglichſtgröß— 
ten Gewinn zu ziehen. Der Gewinn iſt aber oft 
von einem kleineren Producte, das wenig koſtet, viel 
beträchtlicher, als von einem größern, das viel ko— 
ſtet. Im erſtern Falle wagt der Unternehmer weni— 
ger und braucht geringe Capitale; im andern wagt 
er viel und hat große Capitale nöthig. Er wird daher 
ſelbſt bey kleineren Gewinnen "oft lieber bey der erſten 
Cultur-Art bleiben. 

5. Das Intereſſe der Arbeiter iſt aber, daß deren ſo 
viele als möglich beſchäftiget werden. Dieſes wird aber 
um ſo mehr geſchehen, je mehr ſie dem Boden abge— 
winnen können. Ihr Vortheil fallt daher am erſten 
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mit dem allgemeinen Intereſſe zuſammen, ob er gleich 
dem Intereſſe der übrigen Theilnehmer der Production 
zuweilen auf eine Zeit lang zuwider ſeyn kann. 


§. 577. 

Die vollkommenſte Cultur beſteht darin, daß mit den 
geringſtmöglichen Koſten der größtmögliche Total-Ertrag er— 
zeugt werde. Hierzu gehört: 1) eine ſolche Quantität Ar— 
beit, wodurch dem Boden der ſeiner Natur nach möglich 
größte Grad von Fruchtbarkeit ertheilt werden kann; 2) ſo 
große Capitale, daß davon alle dazu nöthigen Auslagen be— 
ſtritten werden können; 3) ſo geſchickte Unternehmer, wel— 
che die Anwendung der Capitale ſo zu dirigiren wiſſen, daß 
die möglich kleinſte Quantität von Arbeit den möglich größ— 
ten Ertrag hervor bringe, oder daß der möglich größte Er— 
trag mit den moglich kleinſten Koften gewonnen werde. 

4 H. 378. 

Da der Total-Ertrag den Reichthum eines Landes 
um ſo mehr vergrößert, je mehr davon nach Abzug der 
nothwendigen Conſumtion für die Theilnehmer des Anbaues 
übrig bleibt, und je mehr davon zum Capttal geſchlagen 
wird ($. 364.): fo wird jede Abkürzung der Arbeit, alle 
Arten der vortheilhaften Maſchinen, der Gebrauch des Vie— 
hes ſtatt Menſchenhände u. ſ. w., in wie fern dadurch auf 
Vermehrung der Producte und auf Verminderung der Ko— 
ſten gewirkt wird, vortheilhaft auf die Vermehrung des 
Reichthums wirken. 

§. 379. 

Ob es beſſer ſey, die Grundſtücke in kleine oder große 
zu vertheilen, läßt ſich im Allgemeinen nicht beſtimmen. Der 
Anbau im Großen läßt eher Vervollkommnung mancher Ar— 
beit, den Gebrauch vortheilhafter Maſchinen, Erſparung 
von Gebäuden u. ſ. w. zu. Da die Capitale hierdurch mehr 
in eine Hand kommen, ſo werden koſtbare, in der Folge 
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erſt wirkſame Anlagen und Verbeſſerungen eher dadurch 
möglich. Wo es daher möglich iſt, viel Arbeit durch Ma— 
ſchinen zu verrichten, wo beym Anbau nur gewöhnliche me— 
chaniſche Lohnarbeit, die genau vorgeſchrieben werden kann, 
erfordert wird, wo die Grundſtücke des Gutes ſo beyſam— 
men liegen, daß ein Aufſeher ſie ſämmtlich überſehen, und 
die Arbeit gehörig anordnen und dirigiren kann, da wird 
die große Cultur ohne Zweifel mit Vortheil betrieben wer— 
den können. Bey Früchten aber, welche ſtäte ſorgſame Auf— 
ſicht, tauſenderley abwechſelnde Geſchäfte und überhaupt 
viele Verrichtungen fordern, welche von den Arbeitern aus 
eigenem Antriebe, nach eigener Ueberlegung geſchehen müſ— 
ſen, oder bey Grundſtücken, denen nur durch mühſame un— 
unterbrochene Arbeit etwas abgewonnen werden kann, wo— 
zu ſtäte Aufſicht, continuirliche Aufmerkſamkeit u. ſ. w. ge— 
hört, da wird der größte Nutzen aus der kleinen Cultur, 
d. h., einer ſolchen entſpringen, wo der Unternehmer zu— 
gleich ſelbſt Arbeiter iſt, und alle ſeine Mitarbeiter unter 
ſtäter unmittelbarer Aufſicht hat. 
(. 580. 


Der vortheilhaftefte Landbau wird immer der ſeyn, 
wodurch der größte Ueberſchuß der Früchte über die noth— 
wendige Conſumtion der Landarbeiter gewonnen wird. Es 
wird aber immer für den National-Reichthum zuträglicher 
ſeyn, wenn dieſer Ueberſchuß unter Mehrere in mäßigen 
Portionen vertheilt wird, als wenn er in eine oder wenige 
Hände fließt, theils weil dadurch mehrere Leute wohlha— 
bend werden, theils weil die Mittelmänner ihre Capitale 
mehr zur Bezahlung inländiſcher Producte anwenden, als 
die Großen, weil ſie alſo die übrigen Einwohner des Lan— 
des eher bereichern helfen. Grundſtücke von mittelmaͤßiger 
Größe ſcheinen daher im Allgemeinen die vollkommenſte Cul— 
tur zuzulaſſen. 


.sra 121 . 


§. 381. 


Wenn es den Einwohnern frey überlaſſen bleibt, wie 
ſie die Grundſtücke unter ſich vertheilen oder bearbeiten wol— 
len: ſo wird der eigene Nutzen eines jeden Eigenthümers 
von ſelbſt die vortheilhafteſte Art der Bearbeitung am leich— 
teſten ausfindig machen, und es wird ſich daher dieſe bey 
vollkommener Freyheit des Eigenthums und der Gewerbe 
am leichteſten von ſelbſt einfinden. 

An m. S. Thaer Annalen. Jul. 1806. Ueber die Zerſtuͤcke— 
lung der größern Landguͤter. 


§. 382. 


Dann wird auch das Intereſſe der Grundherren, der 
Pächter und Arbeiter ſich am leichteſten unter einander und 
mit dem National-Intereſſe ($. 576.) vereinigen. Denn 
nur da wird dasſelbe leicht widerſtreitend, wo der Arbeiter 
und das Eigenthum nicht ganz frey ſind. 


6. 383. 


Der Ueberfluß des Getreides wird jedoch nur dann ei— 
nen Werth haben, folglich auch nur dann erſt erzeugt wer— 
den, wenn dafür Güter anderer Art erhalten werden kön— 
nen. Der vollkommnere Landbau ſetzt alſo Vermögen der 
übrigen Einwohner, die keine Landbauer ſind, voraus, und 
je mehr dieſe für die Acker-Producte zu geben geneigt ſind, 
deſto größer wird die Luft der Lanbbauer werden, den Er: 
trag ihrer Aecker zu vergrößern, deſto mehr Capitale wer— 
den auf den Landbau verwandt werden können. 

$. 384. 

Das Vermögen der übrigen Einwohner beſteht aber in 
der Menge anderer nützlichen Producte, welche ſie dem 
Landbauer für ſeine überflüſſigen Producte anzubiethen ha— 
ben; ſie mögen nun dieſe Producte vom Auslande gehohlt 
oder im Lande ſelbſt erzeugt haben; und je mehr der Land— 
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mann ſolche Güter für feine Producte erhält, deſto mehr 

wird ſich ſein Reichthum vermehren, deſto mehr wird er 

ſich bemühen, den Ertrag ſeiner Grundſtücke zu vergrößern. 
§. 385. 


Wenn indeſſen die übrigen Einwohner von ihren Gü— 
tern ſo viel für die nothwendigen Nahrungsmittel geben 
müßten, daß ſie durch die angeſtrengteſte Arbeit nicht mehr 
als deren Werth gewinnen könnten: ſo würde der größte 
Reichthum bloß in die Hände der Landeigenthümer fließen; 
der National-Reichthum ſelbſt wurde dadurch nicht vergrößert. 

8 §. 586. 


Wenn aber die übrigen Einwohner die überflüſſigen 
Producte des Landbauers nur mit dem kleineren Theile 
ihrer Producte oder ihrer Einnahme kaufen können, in die— 
ſem kleinern Theile der Landmann aber dennoch viele Güter 
anderer Art erhält, dann wird der Reichthum auch durch 
den Landbau vermehrt werden. 

$. 387. 

Je mehr nähmlich alle Einwohner Vermögen übrig 
behalten, deſto mehr Arbeiter aller Art können ſie bezahlen, 
deſto mehr werden Nahrungsmittel geſucht, deſto mehr 
Acker-Producte werden alſo erkauft werden können, deſto 
mehr wird alſo der Ackerbau das National-Vermögen ver— 
mehren helfen. 

N §. 388. 

Nicht bloß Getreide und Pflanzen, ſondern auch Fleiſch 
dient zum Unterhalte der Menſchen und wird von ihnen 
geſucht. Die Viehzucht wird ſich daher um ſo eher mit dem 
Landbau verbinden, je mehr ſie das Mittel iſt, die Cultur 
des Bodens zu verbeſſern. Aber auch Materialien zu Klei— 
dungsſtücken, Wohnungen u. ſ. w. werden auf dem Felde 
gewonnen, und alles in dem Maße erbauet werden, als die 
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Geſellſchaft ſich un Stande befindet, die Koften der Dinge, 
welche fie begehrt, durch ein gehöriges Aequivalent zu verguͤten. 


§. 389. a 

Da die meiſten Felder, welche zum Anbau anderer 
Früchte geſchickt ſind, auch zur Erbauung des Getreides 
taugen: fo ſchränkt gewöhnlich in einem bevölkerten Lande 
der Getreidebau den Nutzen des Anbaues der übrigen Früch— 
te ein. Denn ſo bald irgend eine Benutzung größern Ge— 
winn bringt: ſo werden ſo lange Felder dazu angewandt, 
bis er dem Nutzen der Getreidefelder wieder gleich kommt; 
und ſo bald die Cultur irgend einer andern Fruchtart weniger 
einbringt: ſo wird in einem bevölkerten und reichen Lande ſo 
viel davon in Getreidefeld verwandelt, bis die Früchte durch 
ihre Verminderung fo theuer werden, daß die Benutzungsart 
eben ſo groß iſt, als wenn man ſie mit Getreide beſtellte. 


$. 590. 

Auf dieſe Weiſe nimmt die Cultur des Landes, wenn 
ſonſt kein Hinderniß vorhanden iſt, und alles feinem natür— 
lichen Gange überlaſſen bleibt, folgenden Weg: 

1. Wenn ein Land anfängt bevölkert zu werden: ſo wird 
alles dasjenige Land in Getreidefeld verwandelt, was 
der wenigſten Arbeit zu feiner Cultur bedarf; das übri— 
ge wird als Grasland und Holzung, zur Fütterung 
des Viehes, Bau- und Brenn-Materialien benutzt. 
Der Werth des auf der Weide genährten Viehes, das 
immer nur wenige Nahrungsmittel gewährt, gegen 
das Getreide gerechnet, welches auf dem Stücke Land 
erbauet werden könnte, welches das Vieh genährt hat, 
wird der einzige Nutzen ſeyn, den die Grundherren 
davon haben, und da die Ernährung desſelben wenig. 
Arbeit koſtet, und geringe Vorſchüſſe fordert: ſo wird 
Vieh, Holz u. ſ. w. um einen ſehr billigen Preis zu 
haben ſeyn. 
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2. So bald aber die Nachfrage nach Getreide und andern 
kuͤnſtlich erbaueten Nahrungsmitteln wächſt, wird das 
Getreide tbeurer werden, und dann wird es ſich der 
Mühe verlohnen, mehrere Grundſtücke anzubauen 
und größere Koſten daran zu wenden. Es werden alſo 
die Grasländer in Getreidefelder verwandelt und hier— 
durch die Weide immer mehr vermindert werden, bis 
endlich das Vieh bloß als Mittel, den Ackerbau zu 
vervollkommnen, oder andere dringende Bedürfniſſe zu 
befriedigen, ſelbſt künſtlich gefüttert, Futterkräuter 
für dasſelbe angebauet werden müſſen u. ſ. w., wo 
denn der kuͤnſtliche oder natürliche Grasbau eben fo 
durch den Getreidebau beſchränkt werden wird, wie 
es oben (§. 58g.) beſtimmt iſt. 


5. Ein Gleiches wird der Fall mit dem Holze ſeyn. So 
lange das Holz wild wächſt, und in Menge zu haben 
iſt, wird es beſonders in weiter Entfernung von be— 
wohnten Gegenden faſt keinen Werth haben. Wird 
aber das Getreide theurer: ſo wird man viele Wälder 
in Aecker verwandeln. Hierdurch wird das Holz ſel— 
tener, folglich ſo theuer werden, daß künſtliche Holz— 
anpflanzungen vortheilhaft werden. So bald es aber 
eben ſo vortheilhaft iſt, ſeine Aecker mit Holz, als 
mit Getreide zu bepflanzen, wird dem Holzmangel 
auf das wirkſamſte entgegen gearbeitet werden. 

$. 391. 

tahrungsmittel ziehen Menſchen ins Land. Wo alſo 
viel Nahrungsmittel erzeugt werden, da häufen ſich die 
Menſchen ſehr leicht. Auch ſind da, wo Nahrungsmittel 
wachſen, leicht Kleidungs-, Bau- und Brenn-Materialien in 
Menge zu gewinnen, und da dieſe zuſammen die Haupt— 
bedürfniſſe der Menſchen erfüllen: ſo iſt der Hauptgrund 
zur Bevölkerung gelegt, wenn nur genug Nahrungsmittel 
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in einem Lande erbauet werden. Denn alle anderen Arbeiten 
werden gern gegen Nahrungsmittel verrichtet, und ſetzen 
deren Vorhandenſeyn zum voraus. 


§. 392. 
| Die Erbauung der Nahrungsmittel wird aber um fo 
vortheilhafter ſeyn: 
1. eine je größere Quantität nährender Kräfte auf einem 
beſtimmten Stücke gewonnen werden; 
2. mit je geringern Koften die größtmögliche Quantitat 
gewonnen wird; 
3. je länger die Nahrungsmittel aufbewahrt werden 
können, ohne zu verderben. 
Hiernach iſt der Feldbau, der Gartenbau, und der ver— 
ſchiedene Fruchtbau, die Viehzucht, die Jagd und der 
Fiſchfang leicht zu vergleichen. 
§. 393. 


Bey zunehmender Bevölkerung und bey einem hinrei— 
chenden Vorrathe von Nahrungsmitteln werden bald die 
übrigen nützlichen Dinge, welche die Erde enthalt, und 
welche ihr durch Arbeit abgewonnen werden können, gleich— 
falls einen Werth erhalten. Dergleichen ſind Bau-Materia— 
lien — Dinge, welche zum Schmucke und Putze dienen — 
zu nützlichen Maſchinen und Geräthſchaften — zum Tauſch— 
mittel. Denn alle dieſe Dinge haben einen Werth, und 
find Beſtandtheile des Reichthums, und werden, wie das 
Getreide, durch Anwendung von Capitalen auf Bergbau 
und auf andere Geſchäfte gewonnen. 


§. 394. 

Aus dieſem allen iſt alſo klar genug, wie der Reich— 
thum des Landes durch Anwendung der Capitale auf die 
Gewinnung der rohen Producte immer mehr vermehrt wer— 
de, wie die Capitale um ſo mehr darauf verwandt werden, 
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je höher der Preis dieſer Producte ſteigt, und wie durch 
den Werth, der für dieſe Producte bezahlt wird, ſo wie 
durch das, was von dieſen Producten ſelbſt übrig bleibt, 
der Reichthum immer mehr und mehr ſteigen muß. 


§. 395. 


Indeſſen findet die Anwendung der Capitale auf die 
Gewinnung der rohen Materien doch ihre Gränzen. Denn 

1. kann jeder Acker doch nur eine gewiſſe Quantität 
Früchte liefern; das Innere der Erde enthält nur eine 
beſtummte Menge nützlicher Mineralien u. ſ. w. Wird 
mehr Arbeit e als nöthig iſt: ſo wird ſie ver— 
geblich ſeyn. Jeder Acker, jedes Bergwerk kann alſo 
nur ein gewiſſes befiimmtes Capital aufnehmen. 


2. Wenn auch dem Boden durch künſtlichen Anbau mehr 
nützliche Producte abgewonnen werden könnten, als 
er von Natur, oder bey einer gewiſſen Quantität Ar— 
beit liefert: ſo kann dieſes doch nicht bey allen Grund— 
ſtücken mit Vortheil geſchehen. Denn viele Grund— 
ſtücke vergelten die Arbeit nicht, indem ſie das nicht 
einmahl hervor bringen, was die Arbeiter während der 
Arbeit conſumiren. Das iſt aber das allerwenigſte, 
was ein Grundſtück hervor bringen muß, wenn es 
Arbeit verlangt. Auf ſolche können daher noch weniger 
Vorſchüſſe gewandt werden, und fie müſſen ihrer Natur 
nach auf immer unangebauet liegen, und die Einwoh— 
ner können nur das davon nutzen, was die Natur 
freywillig oder mit geringer Nachhülfe liefert. 

5. Wenn aber auch einem Grundſtücke mehr abgewon— 
nen werden kann, als die Conſumtion der Arbeiter 
beträgt: ſo iſt doch noch die Frage, ob der Ueberſchuß 
einen ſo großen Werth hat, daß davon alle Vorſchüſſe 
und aller nothwendige Gewinn erſetzt werden können. 
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$. 396. 

Das Letztere wird nur durch den fleigenden Preis der 
gewonnenen Producte möglich. Denn je mehr der Ueber— 
ſchuß über die nothwendige Conſumtion der Arbeiter werth 
iſt, deſto mehr Vorſchüſſe und Capital-Gewinn werden da— 
von erſetzt werden können. Hieraus folgt alſo, daß der Um— 
ſtand, wie viel, Capitale auf die Cultur des Bodens ver— 
wandt werden ſollen, hauptſächlich von dem natürlich regel— 
mäßigen Preiſe der Producte abhängt. In jedem Lande wird 
daher eine Menge Aecker und andere Grundſtücke unange— 
bauet liegen bleiben, deren Anbau die Koſten nicht trägt. 


8. 397. 


Dabey iſt es aber wahr, daß in den meiſten Län— 
dern mehrere Grundſtücke und ins beſondere die Aecker we— 
der ſo vollkommen noch in ſolcher Quantität angebauet ſind, 
als es der Preis des Getreides zuläßt, und als fie ange: 
bauet werden würden, wenn nicht viele Hinderniſſe die An— 
wendung der Capitale auf den Landbau verminderten. 
Dieſe Hinderniſſe ſind hauptſächlich: 

1. Verſchiedene künſtliche Eigenthumsverhältniſſe, welche 
der vollkommenen Acker-Cultur entgegen ſtehen, als 

a) die Reſte des alten Feudal-Weſens, wodurch ge— 

wiſſe Grundſtücke unzertrennlich mit Familien oder Cor— 

porationen verbunden ſind, welche ein ganz anderes 

Intereſſe haben, als Vervollkommnung der Acker-Cul— 

tur; b) die Gebundenheit der Güter; c) die Gemein— 

heiten; d) die Rechte auf Huth, Trift, Jagd auf 
fremdem Boden u. ſ. w., welche den Eigenthümer in 

Benutzung ſeines Bodens beſchränken; e) die Einſchrän— 

kungen des Verkehrs mit Landgütern. 

2. Einſchränkungen der Benutzung des Bodens. 
5. Einſchränkungen des freyen Verkehrs mit 2 Pro: 


ducten des Bodens. * 
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4. Die elenden perſönlichen Verhältniſſe, in welchen der 
Ackerbau in vielen Ländern ſchmachtet. Sclaverey, 
Leibeigenſchaft — Frohnweſen, Abhängigkeit von Rit— 
tergutsherren u. ſ. w. 

5. Ein unrichtiges Steuer-Syſtem, wodurch Viele vom 
Landbaue abgeſchreckt werden: weil ſie ſich beſonders 
vor perſönlichen Dienſten und Natural-Lieferungen 


ſcheuen. 
§. 398. 


Wenn dieſe Hinderniſſe gehoben würden: fo würde 
der Landbau weit mehr Capitale an ſich ziehen und alſo 
auch mehr Producte erzeugen, als unter jenen Umſtänden 
geſchieht. Denn | 

1. hat das Landleben an ſich für viele Menſchen einen 
großen Reitz, da es der Geſundheit zuträglich iſt, und 
einem Capitaliſten einen hohen Grad von Unabhän— 
gigkeit verſchafft; 

2. ſind Capitale, welche auf Verbeſſerung des Bodens 
verwandt werden, ſehr ſicher angelegt, da ſie dem Bo— 
den eine immerwährende Fruchtbarkeit verleihen, das 
Capital alſo gleichſam mit dem Lande identificirt wird, 
und gewiſſe ewige Zinſen bringt. 

$. 399. 

Auch der Reichthum des Landes wird durch eine ſolche 
Anwendung der Capitale mehr als durch eine andere geſi— 
chert. Denn ſind ſie einmahl mit dem Boden vereinigt: ſo 
ſind ſie von dem Lande unzertrennlich, wo auch der Eigen— 
thümer ſich hin begebe, welches der Fall bey beweglichen 
Schaͤtzen nicht iſt. 

$. 400. 

Wenn daher alles Getreide und alle andere nützliche 

Pflanzen, ſo wie alles nützliche Vieh, alle Mineralien u. 
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ſ. w. in einem Lande gewonnen und zu Markte gefördert 
werden, die nur irgend mit Nutzen erbauet und gefunden 
werden können: ſo iſt dieſes unſtreitig die ergiebigſte Quelle 
des Reichthums einer Nation. Denn alle dieſe Producte 
laſſen dann über die nothwendige Conſumtion der Arbeiter 
viel übrig. Hiervon können nicht nur die Vorſchüſſe erſetzt 
und durch neue Anlegung derſelben neue Materialien wieder 
erzeugt werden, ſondern es werden auch durch den Ueber— 
ſchuß eine Menge anderer Arbeiter unterhalten und durch 
dieſelben neue Schätze hervor gebracht werden können. 


$. 401. 

Dennoch bleibt ein Land immer erſchöpflich, und es 
läßt ſich denken, 1) daß gerade ſo viel Arbeit auf den Bo— 
den verwandt werde, als nöthig iſt, um den größten Ueber— 
fluß der Nahrungsmittel über die nöthige Conſumtion der 
Arbeiter zu gewinnen; 2) daß alle Kleidungs-, Bau-, 
Brenn- und Geräthſchafts-Materialien heraus geſchafft 
werden, die das Land nur liefern kann, und die verlangt 
werden. Dann findet die Anwendung der Capitale auf dieſe 
Gewinnungsart ihre Gränzen, und es können dann von 
den Bearbeitern des Bodens nicht mehr als ſo viele leben, 
als dieſe Capitale ernähren. — Eine Nation, welche blo— 
ßen Landbau triebe, würde auf ihr Maximum der Bevöl— 
kerung kommen, wenn man annähme, daß ſie ſonſt nichts 
betriebe, ſondern alle Manufactur- und Kunſtarbeit von 
andern Nationen für ihre rohen Producte kaufte, oder daß 
alle Individuen allein von ihren erbaueten Früchten lebten. 


$. 402. 

Indeſſen iſt ſo etwas nach dem bekannten Gange der 
Begebenheiten nicht wohl möglich. Diejenigen, welche über— 
flüſſige Lebensmittel und rohe Materialien haben, werden 
dafür andere nützliche Dinge verlangen; und da andere dieſe 
Nahrungsmittel bedürfen, ſo werden ſich bald Menſchen zu 
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den Landleuten ziehen, welche für ihre Bedürfniſſe forgen, 
und dafür von ihnen Nahrungsmittel erhalten, und es 
werden daher in jedem Lande Capitale auch auf andere Ge— 
genſtände gewandt werden. 


III. 


Anwendung der Capitale auf kuͤnſtliche Bearbeitung 
der rohen Materialien. 


§. 405. 


Die Materien, welche uns die Erde liefert, können 
in der Form, in welcher ſie uns ſolche gibt, faſt gar nicht 
gebraucht werden. Sie bedürfen faſt ſämmtlich einer Umge— 
ſtaltung, um zur Befriedigung der menſchlichen Bedürfniſſe 
geſchickt zu werden. Die Nahrungsmittel bedürfen einer 
mehr oder weniger zuſammen geſetzten Zubereitung; Klei— 
dungs-Materialien, Bau-Materialien u. ſ. w. haben ge— 
wöhnlich noch mehr Arbeiten nöthig, ehe ſie zu ihrem Zwe— 
cke geſchickt werden, wozu oft eine ſehr lange Zeit und die 
Vereinigung von vielerley Geſchicklichkeiten und Kraften 
gehören. ' 


H. 404. 
| Soll dieſes geſchehen: fo muß den Arbeitern ſelbſt ihr 
Unterhalt gereicht, es müſſen die dazu nöthigen rohen Ma— 
terialien angeſchafft, Gebäude errichtet, Maſchinen erbauet 
und unterhalten werden u. ſ. w. — Kurz, wer dergleichen 
Kunſtſachen von Werth oder in beträchtlicher Menge an— 
ſchaffen will, bedarf eines der Sache angemeſſenen Capitals. 

$. 405. 

So lange ſich noch keine großen Capitale in einzelnen 
Händen geſammelt haben, werden die künſtlichen Arbeiter 
für die Eigenthümer der rohen Materien ſelbſt arbeiten, 
und von ihnen einen Lohn ihrer Arbeit empfangen, wo denn 


ein jeder nur ein kleines Capital anlegt, um ſich unmittel— 
bar etwas Nützliches zu verſchaffen, und dieſes geht allent— 
halben, wo es vortheilhaft iſt, auch ſo fort. Die Summe 
dieſer kleinen Capitäle, da entweder die Producenten ſelbſt 
rohe Materialien für ſich behalten und ſie in Kunſtſachen 
umändern laſſen oder ſie an Einzelne verkaufen, die ſie 
gleichfalls in allerley Formen verwandeln laſſen, iſt in je— 
dem Lande höchſt bedeutend und macht einen anſehnlichen 
Theil des National-Reichthums aus. 
§. 406. 

Durch dieſe Anlegung kleiner Capitale wird der Reich— 
thum ſehr vermehrt. Denn alle die Gebäude, Hausgeräthe, 
Kleidungsſtücke u. ſ. w., welche ſich Land- und Stadtleute 
auf dieſe Art verfertigen laſſen, und die eine Zeit lang zur 
Conſumtion dienen, machen ein großes Capital aus, wel— 
ches ſich mit dem zunehmenden Wohlſtande der Nation von 
Tage zu Tage vermehrt. Eine Menge und vielleicht die größ— 
te Zahl der Kunſtarbeiter wird dadurch erhalten, und be— 
kommt das dazu angewandte Capital in kleinen Portionen 
in die Hände, woraus zum Theile neue Capitale erwachſen. 


§. 407. 

Auch iſt die Anlegung dieſer kleinen Capitale gar nicht 
ohne Profit. Denn wenn diejenigen, welche dergleichen Ar— 
beiten verrichten laſſen, ſo wohl das rohe Material, als 
die Arbeit zu dem niedrigſten Preiſe kaufen: ſo erſparen ſie 
einen Theil ihres Vermögens, und gewinnen dadurch in der 
That an Reichthum, während daß die, welche ihr Capital 
ſonſt dazu hergegeben und mit Gewinn zurück gezogen ha— 
ben würden, nichts einbüßen, wenn ſie dasſelbe auf andere 
gewinnvolle Unternehmungen verwenden. 

§. 408. ' 

Unterdeſſen lehrt die Erfahrung, daß viele Dinge viel 

wohlfeiler geliefert werden können, wenn ein Unternehmer 
3 2 
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dieſelben im Großen verfertigen läßt, wenn er das rohe 
Material einkauft, Maſchinen errichtet, alle Vorrichtungen 
und Zubereitungen einzeln bezahlt; und ſo die Vertheilung 
der Arbeit vervielfältiget. Ein Mann, der dergleichen Ge— 
ſchäfte im Großen treibt, heißt ein Fabrikant. 

Anm. Um durch die Ausdrücke Manufactur und Fabrik 
verſchiedene Begriffe zu bezeichnen, ſcheint mir folgender 
Unterſchied im Sprachgebrauche und in der Ratur der Sache 
am gegruͤndetſten zu ſeyn. Alle Anftalten zu Kunſtarbeiten 
überhaupt kann man Manufacturen, und die einzelnen 
Kunſtarbeiter Manufacturiſten nennen. Der Ort, oder 
die Anſtalt, wodurch mehrere Manufacturiſten verſammelt 
und zur Verfertigung von Producten vereiniget werden, heißt 
Fabrik, und der Unternehmer einer ſolchen Anſtalt I 
Fabrikant. 

$. 409. 
Sein Capital muß hinreichen: 

1. die rohen oder vorgearbeiteten Materien, welche er 

zu ſeinem Fabrikate gebraucht, einzukaufen; 

2. die nöthigen Maſchinen, Gebäude, u. ſ. w. anzu— 

ſchaffen und im Gange zu erhalten; 

3. den Arbeitern ihren Lohn vorzuſchießen; 

4. den erarbeiteten Vorrath ſo lange aufzubewahren, bis 

ſich vortheilhafte Verkäufe finden, ohne daß deß halb 
die fortgehende Arbeit unterbrochen wird. 


§. 410. 
Soll der Fabrikant ſein Geſchäft fortſetzen: ſo muß 
er durch den Verkauf der Waaren 
. 1. ſein ganzes ausgelegtes Capital für rohe Materien 
und Arbeitslohn; 

2. ſo viel, als zur Erhaltung und allmähligen Wieder— 
anſchaffung ſeines ſtehenden Capitals, der Maſchinen, 
Gebäude u. ſ. w. nöthig iſt, wieder erhalten. Er muß 
aber auch 
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8. einen ſo großen Gewinn von dem ganzen darauf ver: 
wandten Capitale noch uͤbrig behalten, daß er a) die 
landüblichen Zinſen davon erſetzen, und b) einen ſei— 
ner Unternehmung angemeſſenen Profit übrig behält, 
den er für ſeine eigene Mühe der Anwendung, für 
die angewandte Geſchicklichkeit und Kenntniſſe, für die 
Gefahr, und überhaupt für alle Beſchwerden, welche 
mit der Unternehmung verbunden ſind, rechnet. 


§. 411. 
Dieſer Profit iſt der reine Gewinn des Fabrikanten. 
Er muß, wenn er bloß Fabrikant iſt, ſo groß ſeyn, daß 
er mit ſeiner Familie anſtändig davon leben, und wenn er 
irgend Aufmunterung zu feinem Geſchäfte behalten ſoll, 
auch noch etwas für Nothfälle ſammeln und ſein Capital 
vergrößern kann ($. 264.). 
§. 412. 5 
So groß muß ſein Gewinn wenigſtens ſeyn, daß er 
mit ſeiner Familie davon leben kann, wenn der National— 
Reichthum nicht durch ſeine Unternehmung vermindert wer— 
den ſoll, denn er würde ſonſt einen Theil des Capitals ver— 
zehren müſſen. Iſt aber ſein Profit wenigſtens ſo groß, 
daß er darin ſein gutes Auskommen findet: ſo kann er das 
ganze Capital von neuen anwenden, und der National— 
Reichthum wird dadurch in ſeinem alten Zuſtande erhalten. 


§. 41 
Das aber, was er über ſein nöthiges Auskommen ge— 
winnt, kann geſammelt, und zu einem gewinnvollen Un— 
ternehmen angelegt werden, und hierdurch wird die Waa— 
renmaſſe und ſein Capital, alſo wenigſtens ſein Reich— 
thum, vermehrt. 1 
6. 414. 
Es iſt aber die Frage: ob auch der National Neich- 
thum dadurch im Ganzen vermehrt werde, oder ob nicht 
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vielleicht das, was der Fabrikant gewinnt, nur von dem 
ſchon vorhandenen Vermögen der Uebrigen genommen wird, 
und ſo nur eine Verwechſelung der Beſitzer, aber keine 
wahre Vermehrung des Landesreichthums erfolgt? 


. $. 415. 
Dieſe Frage muß nach Verſchiedenheit der Fälle ſehr 
verſchieden beantwortet werden: 

1. Rührt der größere Profit davon her, daß der Fabri— 
kant durch ſeinen Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit in der 
Anordnung, Abkürzung der Arbeit, durch beifere Mas 
ſchinen u. ſ. w. die Waaren mehr vermehrt und voll— 
kommener macht als andere: ſo ſchafft er eine großere 
Quantität nützlicher Sachen, und dann hilft er den 
Reichthum offenbar vermehren (F. 542.), und genießt 
einen billigen Mehrgewinn für feinen Fleiß und feine 
Geſchicklichkeit. 

2. Rührt aber die Vermehrung ſeines Gewinnes bloß 
von einer zufälligen oder künſtlichen Erhöhung der 
Preiſe ſeiner Waaren her, ohne daß er mehrere oder 
beſſere Waaren geliefert hat: ſo büßen das Andere 

ein, was er mehr empfängt, und das Land wird bloß 
in ſo weit dabey gewinnen, als der höhere Preis von 
Ausländern dabey bezahlt wird (S. 540. 341.). Alle 
mahl muß aber ein Anderer Verluſt erleiden, wenn 
der Fabrikant durch bloße Preiserhöhungen gewinnt. 
Was alſo hier ddem National-Capital zuwächſt, geht 
ihm dort wieder ab, und die Nation gewinnt dabey 
gar nichts. 


§. 416. 


Gewinnt aber der National-Reichthum überall etwas 
durch Kunſt- und Manufactur-Arbeit, oder iſt es nicht viel— 
leicht ein bloßer Umtauſch nützlicher Waaren, ſo daß der 
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urſprüngliche Reichthum nur dadurch in anderer Form erhal— 
ten wird? wie die Phyſiokraten behaupten. 
9. 417. 

Alle Manufactur-Arbeit eines Landes, ſagen die Phy— 
ſiokraten, wird bloß mit den rohen Landes-Producten bezahlt, 
welche nach Abzug der Conſumtion der Landarbeiter und 
Grundherren übrig bleiben, und ſo viel ſind nur alle Ma— 
nufactur-Waaren zuſammen genommen werth. Folglich find 
die Manufactur-Waaren nichts als Mittel, den Werth der 
übrig bleibenden rohen Producte vorzuſtellen und ihn länger 
in nützlichen Formen aufzubewahren. Sie ſind alſo zwar 
Vermögen, aber ein abgeleitetes, das nicht größer ſeyn 
kann, als der Werth der rohen Producte, welche dafür 
ausgegeben ſind. Sie brauchen daher nicht mit in den Calcul 
des National-Vermögens gebracht zu werden. Will man 
dieſes berechnen, ſo darf man nur die Lebensmittel und ro— 
ben Producte berechnen, welche die Erde in oder außer 
dem Lande liefert. Zieht man die Conſumtion des Land— 
manns ab: ſo iſt der Werth des Ueberſchuſſes dem Werthe 
aller andern Arbeit gleich, die im Lande geſchieht. 

Außer den Schriften von Quesnay, Mirabeau, Mer: 
cier u. ſ. w. ſiehe Le Trosne's Elementar-Werk, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Geltung, Umlauf, Kuͤnſtler und Handel; aus 
dem Franzoͤſiſchen 1780. 


§. 418. 
Daß dieſes Raiſonnement falſch ſey, erhellet aus fol— 
genden Gründen: 

1. Wird dabey fälſchlich angenommen, daß Manu factur— 
Arbeit nicht mehr werth ſey, als was der Arbeiter an 
rohen Producten dazu braucht, und während der 
Verfertigung des Dinges verzehrt. Jeder Arbeiter be— 
darf außer den Nahrungsmitteln und übrigen Lebens— 
bedürfniſſen, die er mit Acker -Producten ſtillt, noch 
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eine Menge Dinge und Dienſtleiſtungen, welche gar 
nicht durch rohe Producte ausgetauſcht werden. Auch 
der gemeinſte Arbeiter wendet in wohlhabenden Län— 
dern nur einen Theil ſeiner Zeit zur Gewinnung der 
ihm nothwendigen rohen Producte an, und wenn er 
dieſe gewonnen hat, tauſcht er mit ſeiner noch übrigen 
Arbeit andere Arbeiten und andere Producte ein. Folg— 
lich hat der Ueberreſt ſeiner Production einen für ſich 
beſtehenden Werth, der von dem Werthe der rohen 
Producte ganz unabhängig iſt. 

2. Die Manufactur-Arbeiter gewinnen alfo nur mit ei— 
nem Theile ihrer Arbeit den ganzen Ueber— 
ſchuß des Landmannes. Nachdem ſie dieſen gewon— 
nen, verrichten ſie noch eine Menge Arbeiten, und 
gewinnen damit Producte, welche dadurch einen Werth 
haben, daß ſie gegen einander ausgetauſcht werden 
können. Hier wird denn eine Manufactur-Arbeit durch 
die andere, ohne Dazwiſchenkunft der Lebensmittel, 
vergütet. 

5. Alſo iſt die Vermehrung der Manufactur-Waaren, 
in wie weit ſie den Werth des Ueberſchuſſes der länd— 
lichen Producte, welche die Manufactur-Arbeiter und 
der Fabrikant verzehren, überſchreitet, eine wahre ur— 
ſprüngliche Vermehrung des National-Reichthums, der 
kein Werth in den rohen Producten des Landes entſpricht. 


$. 419. 

Die Manufactur-Arbeit gewährt eben ſo wohl einen 
reinen Ertrag, als die Landarbeit. Der reine Ertrag der 
Landarbeit rührt nähmlich nicht daher, wie man ſich einge— 
bildet hat, daß die natürlichen Kräfte des Bodens etwas 
ohne alle Arbeit liefern. Denn dieſes thun die natürlichen 
Kräfte des Manufacturiſten auch; fein Genie, feine Ge— 
ſchicklichkeit trägt ja eben ſo zur nützlichen Formirung der 
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Subſtanzen und Vermehrung nützlicher Dinge etwas um— 
ſonſt bey, als die natürliche Beſchaffenheit des Bodens zur 
Vermehrung und Vervollkommnung der Erdfrüchte. Und 
was ſind vollends die Maſchinen, Feuer, Waſſer, Luft 
u. ſ. w., die ſämmtlich bey der Manufactur-Arbeit helfen? 

Der reine Ertrag des Grundeigenthümers beym Land— 
bau entſteht bloß dadurch, daß derſelbe es in ſeiner Ge— 
walt hat, die Benutzung ſeines Bodens ſo lange zu ver— 
weigern, bis man ſich entſchließt, ihm einen Theil von 
dem Producte bloß um deßwillen abzugeben, daß er die 
Benutzung desſelben verſtattet. Gerade um deßwillen aber 
zieht der Fabrikant auch einen reinen Ertrag. Er verwei— 
gert ſeine Geſchicklichkeit, ſein Genie, welche zu vortheil— 
haften Anlegungen des Capitals gehören, ſo lange, bis 
man ihm einen reinen Gewinn zugeſteht. 

Der ganze Unterſchied beſteht bloß darin, daß der 
Grundeigenthümer Herr der äußern, der Fabrikant Herr 
der inneren Natur iſt. Da aber beyde zur Production nütz— 
licher Dinge gehören: ſo müſſen die, welche ihrer bedürfen, 
beyde bezahlen. 

Das ſich ſelbſt überlaſſene Genie bringt ſo gut etwas 
Nützliches aus bloßer Luſt, zum Zeitvertreibe hervor, als 
der ſich ſelbſt uberlaffene Boden. Beyde Producte werden 
nicht eher bezahlt, als bis das Bedürfniß darnach eintritt. 

§. 420. 

Wenn alſo der Fabrikant durch eine geſchickte Anwen— 
dung des Capitals auf Manufactur-Arbeit die nützlichen 
Dinge weit mehr vermehrt, als es bisher geſchehen iſt, ſo 
daß dieſe Dinge einen weit geringern Koſtenpreis erfordern, 
als bisher: ſo iſt dadurch der National-Reichthum merk— 
lich vermehrt. Er wird ſodann für ſeine Geſchicklichkeit ei— 
nen großern Gewinn ziehen, die Conſumenten aber werden 
dennoch mehr Genußmittel erhalten; mit dieſem vermehr— 
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ten Capital wird er die Genußmittel noch mehr vermehren 
können, und fo wird durch ihn das National-Capital im— 
mer mehr wachſen. 

§. 421. 

Je mehrere und mannigfaltigere Manufactur-Waa— 
ren alſo in einem Lande erzeugt werden, deſto mehr Mit— 
tel erhält dasſelbe, feine Bedürfniſſe zu befriedigen, deſto 
glücklicher und wohlhabender wird dasſelbe alſo ſeyn, und 
um ſo mehr, je mehr die Arbeit und die Koſten durch Kunſt 
abgekürzt werden, wodurch die nützlichen Producte verviel— 
fältiget und vermehrt werden; denn deſto mehr wird jeder 
durch ſeine Arbeit geben, und dafür wieder erhalten, deſto 
mannigfaltigere Güter wird er alſo mit ſeiner Arbeit ein— 
tauſchen, deſto mehr nützliche Dinge werden alljährlich ver— 
fertiget werden, deſto mehr wird alſo der Reichthum all— 
jährlich wachſen. 

§. 422. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens hat ihre Gränzen, und 
deſſen Bau kann daher nur eine beſtimmte Summe von Ca— 
pitalen und Arbeit mit Nutzen aufnehmen ($. 595.), folg— 
lich kann auch nur eine gewiſſe Anzahl Menſchen vom Land— 
bau gut leben. — Aber die Manufactur-Arbeit findet kei— 
ne Granzen. Immer laſſen ſich neue Künſte noch erfinden, 
wodurch die bisherigen Waaren verbeſſert, neue Bedürfniß— 
mittel erfunden werden u. ſ. w. Daher können immer grö— 
ßere und größere Capitale auf die Manufactur-Arbeiten 
verwandt werden. 

} §. 425. 

Die Erweiterung der Manufacturen iſt eine Haupt— 
urſache, den Preis der Nahrungsmittel zu erhöhen, folg— 
lich auch den Anbau der Laͤndereyen zu vervollkommnen und 
zu erweitern. Denn dadurch wird die Zahl der Arbeiter im— 
mer mehr erweitert, folglich die Nachfrage nach Lebensmit— 


teln verſtärkt, folglich der Preis derſelben erhöhet, folglich 
dadurch eine vollkommnere Cultur der beſſeren, und der 
Anbau ſchlechterer Ländereyen möglich gemacht. 
i + 
§. 424. 

Der Werth des ganzen vermehrten Länderertrages wird 
nicht allein durch die Manufactur- Arbeit erſetzt, ſondern 
das, was über dieſen Werth erarbeitet wird, kommt noch 
über dieß zum National-Reichthume hinzu. 

§. 325, 

Da Manufactur- Arbeiten immer von den Beſitzern 
roher Materien geſucht werden, ſo wird ein Land, in wel— 
chem die inländiſchen Lebensmittel und rohen Materien nicht 
mehr zureichen, dieſelben mit ſeiner Arbeit vom Auslande 
eintauſchen können. Es wird fo viel dafür eintauſchen kon— 
nen, als es nur gebraucht, und als fremde Länder zu ent— 
behren im Stande ſind. 

§. 426. 

Ob es vortheilhafter für ein Land ſey, ſich mit Land— 
bau, oder mit Manufactur-Arbeit zu beſchäftigen, kann 
nicht im Allgemeinen auf einerley Art entſchieden werden. 
Die Sache beruhet auf folgenden Grundſätzen: 

1. Da Lebensmittel und beſonders Getreide allgemein 
nothwendig, und nirgends ohne Arbeit in Menge zu 
haben ſind: ſo werden dieſe unſtreitig allenthalben zu— 
erſt geſucht, und mit dem größten Vortheile erbauet 
werden. Kein entferntes Land wird ſie dem andern ſo 
wohlfeil liefern können, als es ſolche auf feinen frucht— 
baren Grundſtücken ſelbſt erbauen kann. Der Anbau 
fruchtbarer Felder wird alſo in jedem Lande, das an— 
fängt bevölkert zu werden, anfänglich die vortheilhaf— 
teſte Beſchäftigung ſeyn. 3 

Die Lebensmittel werden in einem ſolchen Lande 
wohlfeil, die Arbeit aber wird, ſo bald auswärtige 
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Nachfrage nach den Nahrungsmitteln geſchieht, ſehr 
theuer ſeyn. Denn da es noch an arbeitſamen Haͤnden 
fehlt, dieſe aber das Mittel ſind, viel Früchte zu 
ernten: ſo wird der größte Theil dazu angewandt wer— 
den müſſen, die Arbeit zu bezahlen, und die Rente 
wird nur einen ſehr kleinen Theil ausmachen. 

Da nun in cultivirteren Ländern die Lebensmittel 
theurer find ($. 425.), fo wird ein Land, in welchem 
die Lebensmittel wohlfeil ſind, ſich viel Producte der 
Arbeit, alſo auch viel Manufactur-Waaren dafür 
aus ſolchen Ländern verſchaffen können, wo die Arbeit 
wohlfeil und die Lebensmittel theuer ſind. 

2. Ein Land wird alſo ſo lange ſeinen Fleiß auf den Land— 
bau mit größerem Vortheile als auf Manufactur-Arbeit 
verwenden, als es für eine gleiche Quantität Lebens- 
mittel mehr ausländiſche als inländiſche Manufactur— 
Waaren erkaufen kann. Wenn ihm aber das Getreide 
im Lande mehr Arbeit koſten würde, als wofür es 
dasſelbe vom Auslande ziehen kann: fo wird es vor⸗ 
theilhafter für das Land ſeyn, ſich auf Manufactur— 
Arbeit zu legen, und die Theile des Ackers, welche 
zu viel Arbeit erfordern, ſo lange unbebauet zu nu— 
tzen, bis die Lebensmittel nicht mehr um einen ſo nie— 
drigen Preis vom Auslande gezogen werden können. 

5. Die Vorwürfe, welche man alſo Ländern macht, daß 
ſie jo viel Arbeit auf Manufactur- Producte verwen⸗ 
den, und dafür Lebensmittel vom Auslande ziehen, 
die fie im Lande ſelbſt gewinnen könnten, wenn fie 
nur mehr Hände von der Manufactur-Arbeit abzie— 
hen wollten, ſind nicht allemahl gerecht. 


$. 427. 
Ueberhaupt gift in jedem Lande der Grundſatz: Je 
woblfeiler, das heißt, mit je weniger Arbeit die Güter al— 
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ler Art im Lande erkauft oder gewonnen werden können, 
deſto glücklicher und deſto reicher iſt das Land; denn deſto 
mehr wird ein jeder für ſeine Arbeit erhalten, deſto mehr 
wird er genießen, deſto mehr Waaren werden übrig bleiben, 
und zum Capital geſchlagen werden können ($. 342.) 


§. 428. 


Die Erhöhung des Preiſes gewiſſer Waaren kann je— 
doch in manchen Fällen ein Zeichen des zunehmenden Wohl— 
ſtandes, und ſelbſt die Urſache eines noch größern Reich— 
thums werden. 

Das erſtere iſt der Fall, wenn die Erhohung des Prei— 
ſes nicht von der Verminderung des Waarenvorrathes, ſon— 
dern von der Erweiterung der Nachfrage herrührt. Dieſe 
deutet nähmlich, wenn ſie nicht aus der Verminderung an— 
derer Nachfragen entitanden iſt, eine Vermehrung des Ver: 
mögens zu kaufen an; folglich größern Reichthum. Durch 
den erhöheten Preis wird aber mehr Arbeit bezahlt, folg— 
lich eine größere Quantität Producte erzeugt, folglich der 
Reichthum vermehret werden konnen. 


§. 429. 

Dieſes iſt ins beſondere in Anſehung der Acker⸗Producte 
und der Lebensmittel, die in einem Lande erzeugt werden, 
überhaupt der Fall. — Es kann nähmlich um ſo mehr Ge— 
treide gewonnen werden, je mehr Arbeit an den Boden 
gewandt wird, und dieſe Arbeit kann ſo lange mit Nutzen 
fortgeſetzt werden, als ihr Product die Conſumtion der 
Arbeiter übertrifft. — Je mehr aber das Gewinnen des 
Getreides Arbeit fordert, deſto theurer wird dasſelbe wer— 
den ($. 394.). Alſo wird das Getreide in einem Lande um 
ſo theurer werden, je ſtärker die Volksmenge wächſt, welche 
von dem Boden ihre Befriedigung verlangt, und je wohl- 
habender alle Einzelne im Volke ſind. 
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$. 430. 

Dieſe erweiterte Bearbeitung des Bodens wird dadurch 
möglich werden, daß die Arbeit mit der Zunahme der Be— 
völkerung wohlfeiler wird, die Arbeiter alſo weniger von 
den durch ihre Arbeit gewonnenen Nahrungsmitteln als 
Lohn erhalten, indem der übrige Theil zur Vergütung des 
Capital-Gewinnes angewandt wird. 


$. 431. 

Je mehr aber der Preis des Getreides und der rohen 
Producte aus dem erwähnten Grunde ſteigt, deſto mehr 
wird der Preis der Manufactur-Waaren fallen können. 
Denn wegen der vermehrten Nachfrage nach denſelben wer— 
den ſie in großer Menge hervor gebracht werden, es wer— 
den alſo große Capitale und viele geſchickte Arbeiter, Ma— 
ſchinen u. ſ. w. angewandt werden. Hierdurch aber werden 
die Manufactur-Waaren ungemein vermehrt, und wenig 
Arbeit bringt viel hervor: folglich können mit wenig Getrei— 
de, das viel Arbeit koſtet, viel Manufactur-Waaren, die 
bey vollkommener Einrichtung wenig koſten, eingetauſcht 
werden, d. h., die Manufactur-Waaren werden in einem 
ſolchen Lande wohlfeil, ſo wie da das Getreide theuer wird. 

H. 432. 

In einem ſolchen Lande werden auch die Capitale von 
Jahr zu Jahr vermehrt werden, und daher die Concurrenz 
der Angebothe ſich vermehren, und den Preis der Zinſen 
herunter ziehen. Ja auch das Geſchäft der Unternehmung 
wird wohlfeiler werden, weil die Zahl der geſchickten Unter— 
nehmer vermehrt wird. 

9. 4 

So wie daher in einem Lande Reichthum und Bevöl— 
kerung wachſen, gehen Manufactur-Weſen und Landbau zwar 
in gleichen Schritten fort, aber nach ganz andern Grund— 
ſätzen, nähmlich: 
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1. Die Rente von guten Ländereyen wird mit der ſtei— 
genden Bevölkerung immer größer, und die Produc— 
te des Bodens werden immer theurer, ungeachtet ſie 
ſich von Jahr zu Jahr wegen der erhöheten Preiſe ver: 
mehren. 

2. Die Zinſen und Capital-Gewinne werden immer klei— 
ner, je mehr ſich der Reichthum alljährlich über die 
Proportion der Bevölkerung hinaus vermehrt; ob— 
gleich die Summe aller Capital-Gewinne in einem— 
reichen Lande zuſammen genommen viel größer iſt, 
als in einem armen die Summe der viel größern Ge— 
winne. ; 7 

3. Die Gewinne von Manufactur-Unternehmungen wer— 
den immer kleiner, und die Preiſe der Manufactur— 
Waaren werden immer niedriger, weil ſie immer mehr 
durch Kunſt, d. h.: mit geringen Koſten vervielfälti— 
get werden. 

S.. 404 
Wenn aber gleich die Rente der Länderey immer mehr 
ſteigt: ſo können doch Capitale deßhalb auf das Land nicht 
vortheilhafter angelegt werden, als auf Manufacturen. 
Denn der Preis des Eigenthums der Ländereyen ſteigt mit 
dem Wachsthume ihrer Rente natürlicher Weiſe. Nur der, 
welcher ein Grundeigenthum in ſchlechten Zeiten gekauft 
hat, wird von dieſem Steigen des Preiſes der Grundrente 
profitiren. Wer aber in ſchlechten Zeiten bewegliche Capi— 
tale erkauft hat, wird beym Steigen des National-Reich— 
thums einbüßen. Denn es wird der Preis der Zinſen her— 
unter gehen, und noch obenein weniger Nahrungsmittel mit 
einer gleichen Quantität erkauft werden können. Er wird 

alſo an zwey Enden verlieren. 

a §. 455. 
Es bleiben in jedem Lande jedoch immer eine Menge 
Gegenſtände übrig, welche ſich nicht fo vortheilhaft im Gro— 
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ßen verfertigen laſſen, welche die ſtäte Sorgſamkeit und der 
Fleiß des Arbeiters allein vervollkommnen kann, die auch 
nicht in fo großer Menge geſucht werden, daß große Capi— 
tale darauf continuirlich mit Nutzen verwandt werden könn- 
ten. Dergleichen Dinge werden alſo auch in dem reichſten 
Lande kleine Capitaliſten, die zugleich Unternehmer und Ar— 
beiter ſind, beſchäftigen, die vielleicht nur wenig andere 
Arbeiter dirigiren; viele Arbeiten können nicht vorher ge— 
ſchehen, ſondern müſſen auf der Stelle den jedesmahli- 
gen Umſtänden gemäß verrichtet werden. Die Summe der 
Capitale, welche auf dieſe Weiſe angelegt und verdient wer— 
den, iſt in jedem Lande ſehr bedeutend, und um ſo bedeu— 
tender, je mehr ſich in einem Lande der Reichthum unter 
alle Claſſen verbreitet. — Dergleichen kleine Capitaliſten 
können auch bey vielen Dingen den größern Capitaliſten 
Vorarbeiten in die Hände liefern und dadurch vielerley Er: 
ſparniſſe ſchaffen. 

§. 436. 

Wenn die Anwendung der Capitale frey iſt: ſo wer— 
den die Unternehmer ſich ſelbſt die vortheilhafteſte Anwen— 
dung ausſuchen, und dann wird ſich der Vortheil in Schran— 
ken halten, und im Ganzen wird bey der einen Unterneh— 
mung nicht viel mehr gewonnen oder verloren werden, als 
bey der andern. 

1. Iſt nähmlich eine Unternehmung ſo beſchaffen, daß 
ſie einen regelmäßigen Gewinn einbringt: ſo darf 
ihr Gewinn nur etwas höher ſeyn, als bey andern 
Unternehmungen, und ſogleich werden ihr mehr Capı= 
tale zufließen und den Gewinn bis auf den gewöhnli— 
chen Stand herunter bringen. 

2. Iſt aber eine Unternehmung mit viel Gefahr verbun— 
den, erfordert ſie ſeltene Geſchicklichkeit, Klugheit 
u. ſ. w.: ſo wird ſie weniger Unternehmer finden, | 
diefe werden auf einen größern Gewinn halten, ob— 
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gleich auch öfters Verluſte dabey vorkommen werden; 

fo daß im Ganzen der National-Gewinn dabey viels 

leicht nicht größer iſt. 
§. 497. 

Wird aber die Anwendung mehrerer Capitale von ei— 
nem gewiſſen Gewerbe abgehalten: ſo werden die Unter— 
nehmer mehr gewinnen können, das heißt: ſie werden es 
in ihrer Gewalt haben, ihre Waaren theurer zu liefern. 
Kurz, ſie werden dadurch in den Beſitz eines Monopols ge— 
ſetzt werden. Dieſes kann geſchehen: 

1. Durch die Natur, a) wenn gewiſſe Grundſtücke 
und Gegenden nur allein eine ſehr geſuchte Waare lie— 
fern: in dieſem Falle fällt der höhere Gewinn dem 
Eigenthümer als Rente zu; 5) wenn jemand ein fo 
außerordentliches Talent und Geſchicklichkeit beſitzt, 
daß niemand das leiſten kann, was er leiſtet, und 
was andere ſehr begehren. Hier fällt die größere Be— 
lohnung dem Künſtler allein zu. 

2. Durch künſtliche Einrichtung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, a) wenn ein Gewerbe Einer oder Einige 
nur allein betreiben dürfen — Privilegien; 5) wenn 
der Zutritt zu demſelben künſtlich erſchwert wird — 
Innungen und Zünfte, Stadt — Land u. ſ. w. 
($. 306.) 

IV. 4 
Von der Anwendung der Capitale auf den Handel. 
§. 438. 

Der Handel iſt beſchäftiget, Waaren einzukaufen, um 
ſie wieder zu verkaufen; er iſt dasjenige Gewerbe, wodurch 
die üͤberflüſſigen Waaren an diejenigen Orte geſchafft wer— 
den, wo man ihrer bedarf. Er nunmt alſo dem einen ſei— 

nen Ueberfluß ab, und führt ihn andern, die denſelben bes 
dürfen, zu. 

Jakobs National-Wirthſchaft. K 


era 146 wa 


$. 439. 

Dieſes bewirkt er dadurch, daß er denen, welche Ue— 
berfluß von einer gewiſſen Waare haben, den Werth der— 
ſelben durch andere Güter, welche fie bedürfen, erſetzt. 
Wer den Handel zu ſeinem Gewerbe macht, heißt ein 
Kaufmann. 

$. 440. 

Der Kaufmann leiſtet einerſeits den Producenten eis 
nen Dienſt, indem er ihnen die Mühe erſpart, die Käufer 
ſelbſt aufzuſuchen, und ihnen den Werth der Waaren gleich 
erſetzt, wodurch er es ihnen möglich macht, ihr Gewerbe 
fortzuſetzen und neue Vorräthe zu erzeugen; auf der andern 
Seite thut er auch den Conſumenten einen Dienſt, indem 
er dieſen die Mühe erſpart, ihren Bedarf ſelbſt aufzuſuchen. 


§. 441. 

Ueberhaupt iſt der Werth einer Waare nicht eher voll— 
endet, als bis ſie zu ihrem Conſumenten gelangt iſt. Was 
fie bis dahin nothwendig koſtet, das iſt ihr wahrer Erzeu— 
gungspreis. Muß der Producent ſelbſt den Conſumenten 
aufſuchen, ſo wird dieſer ihm die dabey gehabten Koſten und 
Mühe bezahlen müſſen; muß der Conſument die Waare 
bey dem Producenten aufſuchen: ſo wird er das, was ihm 
dieſe Mühe koſtet, zum Preiſe, den er dem Producenten 
bezahlt, hinzu ſetzen müffen, wenn er den ganzen Preis der 
Waare beſtimmen will. 


$. 442. 

Der Kaufmann verrichtet dieſes Geſchäft in der Re— 
gel viel wohlfeiler, als der Producent und Conſument, und 
der Preis der Waaren wird in den meiſten Fallen am nie— 
drigſten ſeyn, wenn das Zuführen durch Leute geſchieht, die 
ſich dieſes Geſchäft zum eigenen Gewerbe gemacht, alſo die 
größte Geſchicklichkeit darin erworben haben. | 
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| 8. 445. 

Aber natürlicher Weiſe muß das Gefhäft des Kauf: 

manns eben ſo gut vergütet werden, als die Arbeit der 
Producenten. Es vermehrt eben ſo gut den reellen Werth 
des Products, als die Arbeit des Producenten ſelbſt. Denn 
es hilft ja erſt die Brauchbarkeit der Waaren vollenden, 
und erhöhet alſo feinen Werth, wie jede andere dazu noth— 
wendige Arbeit. 

§. 444. 

In wie fern alſo der Handel nothwendig iſt, um 
ein Product in die Hand des Verbrauchers zu bringen, in 
wie fern er die mindeſtmöglichen Koſten verurſacht, um die— 
ſen Zweck zu erreichen, in ſo fern ertheilt er den Waaren 
einen echten und nothwendigen Zuſatz ihres Werthes, und 
hilft folglich das National-Vermögen auf eine reelle Art 
vermehren (F. 538.). 

$. 445. 

Der Handel gibt den Waaren durch ae e 
de einen Zuſatz ihres Werthes: 

1. Durch die Zinſen, welche der Vorſchuß verlangt, die 
zum Einkaufe der Waaren angewandt werden; 

2. durch die Capitale und Zinſen, welche der Trans— 
port der Waaren bis zum Orte ihrer Beſtimmung ver— 
urſacht; 

3. durch die Zinſen und Koſten, welche die Aufbewah— 
rung der Waaren, bis ſie zum Conſumenten gelan— 
gen, verurſacht; 

4. durch die Gewinne, welche alle, die bey den vor— 
her gehenden Berrigptungen befhaftiger gewefen find, 
haben müſſen. 

$. 446. 
So viel nun die bey der Handlung Beſchäftigten von 


ihrem (§. 445.) gengunten Zinſengewinne und Arbeitslohne 
K 2 


wann 1 48 . 


über ihre, zur Betreibung ihrer Geſchäfte nothwendige Con— 
ſumtion von dem dadurch erhöhten natürlichen Preiſe der 
Waaren übrig behalten, um ſo viel wird der Reichthum 
dadurch unmittelbar vermehrt, und in wie fern alle 
dieſe Gewinne von Inländern gemacht werden, trifft dieſe 
Vermehrung den National-Reichthum. Denn die natürliche 
Erhöhung des Werthes der Dinge iſt eine wahre Vermeh— 
rung des Reichthums ($. 358.). Wenn nun gleich bey der 
Erhöhung des Werthes durch die Arbeit des Handels ein 
anderes Gut durch die Conſumtion der Arbeiter darauf 
geht: ſo wird doch nicht der ganze Werth dieſer Arbeit 
conſumirt, ſondern es bleibt ein Theil davon als Capital 
in den Händen der Arbeiter, Schiffer, Magazin-Vermie— 
ther, Bankirer, Detail-Händler u. ſ. w. zurück, und die— 
ſer vermehrt den Reichthum realiter. — Wollte man ſagen, 
daß dieſer überbleibende Werth ihnen erſt von den Käufern 
in andern Waaren gegeben worden wäre, alſo keine ur— 
ſprüngliche Vermehrung des Reichthums vorhanden ſey: ſo 
dient zur Antwort, daß jene ein vollkommenes Aequivalent 
in der erkauften Waare dafür empfangen. 
§. 447. i 

Noch mehr aber hilft der Handel den National-Reich— 
thum mittelbar vermehren. Denn 

1. nimmt er den Ländern und Provinzen ihren Ueber— 
fluß ab, und führt ihnen einen gleichen Werth von 
dem, was ſie bedürfen, zu. Jener Ueberfluß würde 
gar nicht entſtanden ſeyn, wenn nicht die Hoffnung, 
daß der Handel ihn wegführen würde, ihn erzeugt 
hätte. 

2. Verſieht er die Unternehmer mit neuem Capitale, ſo 
bald ihre Waare vollendet iſt, und ſetzt ſie dadurch in 
den Stand, ihr Gewerbe ununterbrochen fortzuſetzen 
und ferner Arbeit zu bezahlen. Er erhält daher die 
bürgerliche Thätigkeit im Gange. 
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5. Verſchafft er den Verbrauchern alles zu den möglichſt 
wohlfeilſten Preiſen, und erſpart ihnen alſo eine Menge 
Koſten. i 
8. 448. 

Eine künſtliche Erhöhung der Profite der beym Han— 
del beſchäftigten Perſonen würde aber eben ſo wenig, wie 
jede andere künſtliche Erhöhung der Preiſe, das National— 
Vermögen vergrößern. Denn das, was dieſe über die Ge— 
bühr erhielten, würden andere mehr geben müſſen, und 
da die Käufer nur einen gemachten Werth erhielten: ſo 
würde ihnen nur ohne Noth mehr von ihrem Vermögen 
entzogen, als ſie eigentlich zu geben brauchten, und es 
würden die Mittel, zu gewinnen odes zu genießen, in den 
Händen der Käufer geſchwächt. 


$. 449. 

Das National-Vermögen wird ſogar hierdurch vermin— 
dert werden, wenn diejenigen, welche die künſtlichen Profite 
ziehen, eben ſo große Gewinne von andern Gewerben auf 
eine natürliche Art erhalten könnten. Daher vermehrt der 
Handel den National-Reichthum nicht; und vermindert ihn 
vielmehr oft: 

1. wenn feine Profite bloß durch Monopole, Zunftrech— 
te oder andere künſtliche Mittel bewirkt werden. 

2. Wenn die Profite bloß aus einem, durch zufällige, 
bald vorüber gehende Umſtände weit über den Koſten— 
preis erhöheten Marktpreiſe herrühren. 

5. Wenn die Profite nicht aus einem erhöheten Real— 
Werthe, ſondern aus einem eingebildeten oder bald 
wieder verſchwindenden Scheinwerthe entſpringen. — 
Agiotage mit öffentlichen Papieren, Landgütern u. ſ. w. 

In allen dieſen Fällen iſt alſo der Handel ſchädlich. Wir 
reden hier bloß von dem nützlichen Handel. 
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Man ccdeilt den Handel ein 
. m Anſeßhung der Quantitäten, die verkauft 3 
in den Gref und Klein bandelz i 
2. i Auſchung der Länder, we gefauft und verkauft 
mird, un den inländiſchen und ausländiſchen; 
3. * Artzgung der mise Betimmung des Seſgättes 
des Kaufmannes ia Cenfumtien= und Durd- 
fuhr? eder Tranfiie- Handel, eder bloßen 
Fubrhandel. 


L 1. 

Der Großhandel erstattet den Landbauern und andern 
Unternehmern ür Capital, und ſest fie in den Stand, 
ie Gewerze ven neuen fortzuſetzen: die Klein- oder Detail⸗ 
Hunter nehmen den Gref händ lern die Baare ab, und er⸗ 
ftacten dieſen ihr Casital zur Fertſetung ihres Geſchaftes; 
We ſelaſt aber tegen das iheige vom den Serbrauchert einzeln 
wieder em. 

$ 452. F 

— Gantel BE derjenige, welcher bloß zwĩ⸗ 
ſchen Inlündern gefühet wird. Er beſteßt alſo in einem wech⸗ 
ſelſerrigen Umfsge der uberffaſigen und betürftigen Baaren 
der Prontazen gegen einander. Sterben gewinnen beyde han⸗ 
delnde Preomzen. Die eine gibt einen Ueberſtuß weg, der 
ihr nichts werth ui, als in mite weit fie etwas anderes Nütz⸗ 
liches dafür erhalten kann. Jndem ihr nun eine andere Pre- 
zur; diefe begehrten Sachen dafür liefert, gibt fie ihr et⸗ 
mas / das ihr weit lieber it, als ihr eigenes Product; die 


eine Procm; gewinnt alfe dabeg. Em Gleiches it aber auch 


der Fall mit der andern, in Auſehung der Predatte , wel⸗ 
ge fr abi Selgih prafitizen hende. 
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$- 53. 

Seyde Provinzen machen einander die fernere Produc⸗ 
tien ihrer Provinzial⸗ Waaren dadurch möglich, daß fie eine 
ander den Werth erſtatten, und ſo nühren ſich dieſe Pro⸗ 
vinzen wechſelsweiſe von einander. Jede erhült von der an⸗ 
dern ein Capital. Das eine Capital fann m dieſer, das an⸗ 
dere in jener gewinnvoll angelegt werden, und wird es in 
der Regel wirklich, und je profitiren beyde Prerinzen, und 
können ven Jahr zu Jahr gleich reicher werden, wenn ſie 
beyde gleich große Capitale von einander ziehen und gleich 
vortheilhaft anwenden. 

8. 352. 

Bezieht die eine von der andern ein größeres Capital, 
oder beſchetiget die eine Sog tländtſche, die andere zugleich 
ausländiſche Arbeiter damit: je wird die, welche das ganze 
erhaltene Capital im Lande anwenden kann, mehr Vortbeil 
davon ziehen, jene aber wird doch mie Schaden daven, ſon⸗ 
dern nur einen geringern Vortheil haben. 

$- 5. 

So wird der nũtsliche Handel die hervor bringenden Ge⸗ 
werbe unterhalten, und dadurch nur den Reichtum mittrel⸗ 
ber vermehren; da aber auch eine Menge Perſenen babey 
beſchaftigt ii, die jümmilih Heine oder größere Preſſte 
ziehen, welche ihre Cenſamtien übertreffen; jo werden dieſe 
Uederſchuͤſſe ihn unmittelbar vermehren helfen. 

$- 3858. 5 

Der ausländiſche Handel (L. 450.) it entweder 
ein auswärtiger Cenſumtiens⸗Sandel, eder ein 
Durchfuhrdandel, oder em kleßer Fubrbandel 
für Fremde. Det erſtere deſteht darm, daß zuſer Land 
feine Waaren einem fremden Lande zuführt, und don ihm 
andere auslndiſche Maarın dafür empfängt; der andere 


darin, daß fremde Baaren m fremde Sender durch unser 
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Land mit unſern oder fremden Capitalen geführt werden, 
der dritte darin, daß unſer Land fremden Nationen fremde 
Waaren durch fremde Länder zuführt. 

$. 497. 

Werden die Capitale auf den auswärtigen Conſum— 
tions⸗Handel ($. 456.) verwandt: fo hat unſer Land nur 
die Hälfte des Vortheiles, den es haben würde, wenn es ein 
inländiſcher Handel wäre. Denn nur das eine Capital be— 
ſchäftiget Inländer, und gewährt ihnen Profite, das ande— 
re hat dieſe Folgen für Ausländer. Das Land, welches den 
Ausländern bloß inländiſche Producte liefert, hat den grö— 
ßern; das, welches ganz oder zum Theile ausländiſche Pro— 
ducte liefert, den kleineren Vortheil davon. 

§. 458. 

Indeſſen iſt es unmöglich, alle Profite im Lande zu 
erhalten, ſo lange das Land ſolcher Producte bedarf, die 
bloß im Auslande wachſen, oder auch nur von dort aus zu 
wohlfeileren Preiſen geliefert, als in unſerem Lande erzeugt 
werden. Denn im erſteren Falle würde es, wenn es Aus— 
ländern keine Capitale zuſchicken wollte, die ausländiſchen 
Producte gar nicht haben können; im zweyten würde es 
den Inländern ein größeres Capital dafür, als den Aus— 
ländern bezahlen; die Inländer aber würden einen gleichen 
Werth in andern Dingen haben hervor bringen können, 
und noch etwas übrig behalten haben, wenn ſie damit das 
ausländiſche Product zu wohlfeileren Preiſen, als ſie es zu 
liefern vermochten, eingetauſcht hätten; folglich würde das 
Land nur Nachtheil davon haben, wenn es Waaren ſelbſt 
erzeugen wollte, die es im Auslande wohlfeiler kaufen kann. 

§. 459. 

Je ſchneller ein Kaufmann dem andern die Capitale 
erſtattet, deſto vortheilhafter iſt es fuͤr das Land. Denn 
deſto öfter können ſie zur Production neuer Producte ange— 
wandt werden. Daher iſt ein Handel naher Provinzen und 
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Länder vortheilhafter, als ein Handel entfernter Provinzen, 


I 


und weit entlegener Länder. 
Hier etwas vom Colonie-Sandel. 

$. 460. 

In Anſehung der weiteren Folgen, oder des mittelba— 
ren Nutzens des Handels, kommt es ſehr auf die Art der 
Waaren an, welche zu- oder abgeführt werden. Kauft das 
eine Land Waaren, die einen ſoliden dauerhaften Reich— 
thum, eine lange fließende Quelle neuer Gewinne gewäh— 
ren, und das andere empfängt dafür Luxus-Waaren, Tand 
und ſchnell verfliegende Dinge: ſo wird jenes freylich da— 
durch in der Folge mehr Reichthum gewinnen; dieſes wird 
dagegen mehr unmittelbaren Genuß von ſeinen empfange— 
nen Waaren haben. 

Was die eine Nation für einen Gebrauch von den er— 
kauften Gütern mache, darauf kommt es bey Beurtheilung. 
der Handelsgewinne zunächſt nicht an, ſondern nur dar— 
auf, ob eine Nation für ihr Capital ein gleiches wieder er— 
halte. — Die fernere Anwendung iſt nicht die Folge des 
Handels, ſondern der Bedürfniſſe. 

§. 461. 

Der Tranſito- oder Durchfuhr-Handel ($. 456.) 
bringt: 1) den Kaufleuten Gewinn, welche ihr Capital 
darauf verwenden, 2) den Perſonen, welche mit der Durch— 
fuhr beſchäftiget ſind, als Spediteurs, Fuhrleute, Wirthe, 
Schiffer u. ſ. w. Das Capital aber, welches in den Waa— 
ren ſelbſt liegt, nutzt dem Lande nichts weiter, als daß es 
dem inländiſchen Kaufmanne ſeinen Gewinn verſchafft. 

§. 462. 

Der bloße Fuhrhandel (§. 456.) bringt bloß den 
Kaufleuten Gewinn, die ihre Capitale darauf wenden; die 
Anwendung der Capitale auf neue Hervorbringung der Waa— 
ren u. ſ. w. iſt für das Land verloren, außer wie weit et— 
wa eigene Schiffe damit beſchäftiget find. 
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. 463. 

Der Kaufmann wird ohne Zweifel ſeine Capitale auf 
denjenigen Handel am liebſten anwenden, der ihm den größ— 
ten und ſicherſten Vortheil verſpricht. Dieſes iſt aber der nahe 
und vorzüglich der inländiſche Handel, ſo lange derſelbe 
nur irgend Capitale bedarf. Denn 5 

1. iſt der inländiſche Handel am ſicherſten, da der Kauf— 
mann ſich im Lande am leichteſten Bekanntſchaft von 
den Perſonen, mit welchen er handelt, deren Credit 
u. ſ. w., von den Geſetzen, dem Rechtsgange u. ſ. w. 
verſchaffen kann. 

2. Liefert er die allermeiſten nothwendigſten Bedürfniſſe; 
die Waaren, welche in der Nahe erzeugt werden, find 
in der Regel am wohlfeilſten: alſo werden dieſe am 
häufigſten verlangt, und da Capitale zu dieſem Handel 
nothwendig ſind: ſo werden dieſe ſo große Profite 
tragen, als irgend andere Capitale, da fie das Be— 
dürfniß dahin zieht. f 

5. Können inländiſche Capitale am ſchnellſten umgeſetzt, 
folglich am öfterſten angelegt werden, folglich deſto 
öfters Vortheile bringen ($. 459.) 


§. 464. 

Es werden alſo die Capitale von ſelbſt dem inländiſchen 
Handel ſo lange zufließen, als dieſer die größten und ſicherſten 
Vortheile gewährt, d. h.: fo lange fie für ihn nöthig find. 

§. 465. 

Können die inländiſchen Capitale im inländiſchen Han— 
del kein vortheilhaftes Unterkommen mehr finden: fo wer— 
den ſie ſolches im ausländiſchen Conſumtions-Handel, dann 
im Tranſito- Handel, endlich zuletzt im bloßen Fuhrhan— 
del ſuchen. Denn in dieſer Ordnung nehmen die Gefahren, 
Schwierigkeiten, Verwickelungen der Geſchäfte u. ſ. w. in der 
Regel zu, obgleich einzelne Abweichungen dabey vorkommen. 
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. 466. 

Geſetzt, es reichten in einem Lande die Capitale kaum 
für den inländiſchen Handel hin: ſo werden die Capital— 
Gewinne in einem ſolchen Lande hoch ſtehen, und es wer— 
den ausländiſche Capitale aus Ländern, wo die Capital— 
Gewinne niedriger ſind, herein ſtrömen, um von dieſem 
höhern Gewinne zu profitiren. Hierbey werden nun zwar 
die ausländiſchen Capitaliſten und Unternehmer von uns 
profitiren, aber doch noch mehr unſer Land von ihnen, da 
ſie die Capitale als die einzigen Mittel der Gewerbe hergeben. 


§. 467. 

Da aber unter dieſer Vorausſetzung ſo viel mit Ca— 
pitalen im Lande zu gewinnen iſt: ſo wird noch mehr der 
ausländiſche Conſumtions-, Durchfuhr- und Fuhrhandel 
fremden Capitalen überlaſſen werden müſſen. Können die 
Kaufleute unſerer Nation dieſe fremden Capitale geliehen 
bekommen: ſo erhält das Land außer den übrigen Vor— 
theilen auch den Unternehmungsgewinn, und der Verluſt 
der Zinſen iſt nur die Zurückgabe eines Theiles deſſen, was 
mit fremdem Capitale gewonnen iſt. 


§. 468. 

Es wird alſo ſo lange vortheilhaft ſeyn, mit fremden 
Capitalen zu handeln, als die inländiſchen Capitale ſonſt 
irgendwo mehr gewinnen können, als ſie gewonnen haben 
würden, wenn ſie auf die Arbeit gewandt worden wären, 
womit ſich die fremden Capitale beſchaftigen. 


§. 469. 
Jede Störung dieſes natürlichen Ganges der Anwen— 
dung der Capitale wird dem Lande nachtheilig. Denn 
1. man ſetze, die inländiſchen Capitale würden durch 
künſtliche Mittel zur Anwendung auf den ausländiſchen 
Handel gereitzt: fo würden die Capital-Gewinne im 
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Lande übernatürlich ſteigen, viele Arbeiter würden kei— 
ne Arbeit finden können, und der Preis der Waaren 
würde, wegen der hohen Capital-Gewinne und der 
Seltenheit der Waaren, im Lande erhöhet werden. 
Wenige würden dadurch gewinnen und Viele weit 
mehr verlieren. 

2. Man ſetze, die Anwendung ausländiſcher Capitale 
würde künſtlich aus dem Lande verdrängt: ſo wird 
der ganze Vortheil verloren gehen, den dieſe Capitale 
ſonſt im Lande durch ihre Anwendung ſtiften würden. 


V. 


Von der Anwendung der Capitale auf perſoͤnliche 
Dienſtleiſtungen und auf Erwerbung perſoͤnli— 
cher Vollkommenheiten. 


§. 470. 

Perſönliche Dienſtleiſtungen ſind ſolche Verrichtungen 
der Menſchen, welche die Bedürfniſſe anderer Perſonen un— 
mittelbar befriedigen und dieſen dadurch entweder Mühe er— 
ſparen oder etwas leiſten, was ſie ſelbſt gar nicht würden 
leiſten können. In wie fern dergleichen Dienſte nützlich und 
nothwendig find, iſt ſchon oben (§. 114. u. ſ. w.) gezeigt 
worden. 


8. 471. 


Dergleichen Dienſte können aber nicht regelmäßig ver- 
richtet werden, wenn nicht die Perſonen, welche ſie lei— 
ſten, dafür eine Belohnung erhalten, wovon ſie leben. 
Dieſe Belohnung beſteht aber aus äußern oder materiellen 
Gütern, die alſo ſchon durch andere Arbeit erworben ſeyn 
müſſen. Die Belohnung der perſönlichen Dienſte iſt alſo eine 
Art der Anwendung der Capitale. 


$. 472. 

Eben fo ift auch die Erwerbung von perſönlichen Ges 
ſchicklichkeiten, Künſten, Wiſſenſchaften u. ſ. w., wodurch 
allein die edleren perſönlichen Dienſtleiſtungen verrichtet wer— 
ben, nichts anders, als eine Art von Anwendung vorhan— 
dener Capitale. Denn 1) müſſen die, welche dergleichen 
erlernen, während der Lehrzeit leben, ohne daß ſie etwas 
Materielles an die Stelle des Verzehrten ſchaffen, und 2) 
müſſen die, welche Wiſſenſchaften und Künſte lehren, gleich— 
falls von dem vorhandenen Capitale unterhalten werden, 
ohne daß ihr Product die materiellen Schätze unmittelbar 
vermehrt. 

| “. 475. 
Indeſſen it ſchon oben (§. 115. u. ſ. w.) gezeigt wor— 


o 


den, daß perſönliche Dienſtleiſtungen zum Theil ganz un— 


entbehrliche Bedürfniſſe ſind, und daß die Geſellſchaft in 
den dienſtleiſtenden Perſonen wahre Güter beſitzt, die einen 
eigenen perſonlichen Reichthum ausmachen. 


$. 474. 

Die Gründe, weßhalb man die perſönlichen Dienſt— 
leiſtungen von den reellen Gütern ausſchließt, ſind nicht 
immer hinreichend, als 

1. weil ſie gleich auf der Stelle verzehrt würden. Allein 

dieſes iſt mit vielen materiellen Dingen auch der Fall; 
die dienſtleiſtenden Perſonen, als die Quellen dieſer 
Dienſte, bleiben doch immer und behalten ihren Werth. 
2. Weil die Dienſtthuer andere Güter conſumiren. Als 
lein die Unterhaltung aller äußeren Gurer koſtet gleich— 
falls etwas, und viele werden nur durch andere äußere 
oder innere Guter hervor gebracht. 
5. Weil ihre Conſumtion leicht das äußere Vermögen 
verſchlinge. Dieſes thut aber auch jede übertriebene 
Conſumtion von materiellen Gütern. Wer zu viel auf 


wen 158 — 


Wein verwendet, muß ſo gut hungern, als wer zu 
viel Bediente hält. 
Der einzige haltbare Grund alſo, weßhalb dienſtleiſtende 
Perſonen nick mit zum Reichthume gezählt werden, iſt, 
weil es Perſonen find, die nicht, gleich Sachen, tarirt, 
zu Gelde angeſchlagen und ins Eigenthum aufgenommen 
werden können, die als Zweck des Reichthums nicht ſelbſt 
als ſolcher angeſehen werden. 
An m. Sclaven, Leibeigene, Froͤhner werden wie Sachen ge— 
ſchaͤßt und als Beftandtheile des aͤußeren Reichthums eben 
ſo gut als das Vieh betrachtet. 


6. 475. 

In wie fern indeſſen die Menſchen einander unmittel— 
bar zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe dienen, in ſo fern 
ſind ſie den übrigen nützlichen Sachen vollkommen gleich, 
und da jeder in der Regel ſeine Dienſte für ein gewiſſes 
Aequivalent hingibt: ſo iſt die Gewalt, ſich dergleichen be— 
liebig zu verſchaffen, nicht geringer, als die Gewalt, ma— 
terielle Dinge zu erwerben. Bey jeder Nation machen da— 
her die perſönlichen Dienſte, die jeder dem Andern zu lei— 
ſten im Vermögen hat, einen großen Theil des Werthes 
aus, und ſie können daher eben ſo wohl zum Austauſche 
unter einander, als zum Eintauſche äußerer Güter ange— 
wandt werden. f 


§. 476. 


So wie ferner die materiellen Güter Mittel ſind, 
theils perſönliche Dienſte zu bezahlen, theils Perſonen zu 
bilden, welche Geſchicklichkeit dazu beſitzen: ſo ſind umge— 
Tehrt die perſönlichen Dienſte Mittel, den äußern Reich— 
thum zu gensinnen und zu vermehren. Denn 1) erſparen 
viele derſelben den Landbauern, Handwerkern, Manufac— 
turiſten u. ſ. w. einen großen Theil ihrer Zeit; 2) erhal— 
ten einige derſelben des Menſchen Geſundheit und Leben; 


* 


72 1 5 9 wen 


3) gewähren fie der Geſellſchaft Schutz und Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums, und machen dadurch die 
Entſtehung des Reichthums erſt möglich. 


$. 477. 

Aufklärung des Verſtandes und innere Ausbildung des 
Menſchen iſt 1) an und für ſich ſelbſt Zweck der Menſchheit, 
. alfo das Ende und Ziel alles Reichthums; 2) find die 
Künſte und Wiſſenſchaften, welche daraus entſpringen, zu⸗ 
gleich das Mittel, theils eine Menge angenehmer, nützli— 
cher und nothwendiger perſönlicher Dienſtleiſtungen zu er— 
füllen, theils den äußern Reichthum zu vermehren, zu ver— 
mannigfaltigen und zu vervollkommnen. 


§. 478. 

Die Anwendung der Capitale auf Erlernung der Kün— 
ſte und Wiſſenſchaften iſt daher in vielerley Hinſicht eben 
ſo fruchtbar, als auf Ackerbau, Manufacturen und Han— 
del, indem ein Aſtronom oder ein Chymiker durch ſeine 
Entdeckungen den Reichthum der Welt oft mehr vermehren 
kann, als viele tauſend Landbauer. 


$. 479. 

Aber nicht bloß dieſer mittelbare Nutzen der Künſte 
und Wiſſenſchaften hat einen Werth, ſondern auch ihr un— 
mittelbarer, indem ſie den Geiſt befriedigen, und eine Men— 
ge edlerer Bedürfniſſe der menſchlichen Natur erfüllen. 

$. 480. 

Es iſt auch ganz falſch, wenn man behauptet, daß 
alle dieſe innern Güter erſt ihren Werth von den Lebens— 
mitteln, und von dieſen ganz allein empfingen. Denn ob 
es gleich ganz richtig iſt, daß der Menſch erſt das Unent— 
behrlichſte haben muß, ehe er an geiſtige Ausbildung und 
an irgend etwas anders denken kann: ſo iſt doch allenthal⸗ 
ben nur ein Theil perſönlicher Dienſtleiſtungen nöthig, und 
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ein um fo geringerer Theil, je weniger Geſchicklichkeit, Tas 
lent und Kenntniſſe dazu erfordert werden, um die noth— 
wendigſten materiellen Bedürfnißmittel dafür einzutauſchen. 
Der Reit macht einen Werth für ſich ſelbſt aus, für wel— 
chen theils andere perſönliche Dienſtleiſtungen, theils ma— 
terieller Ueberfluß eingetauſcht, oder der endlich auch zu 
beliebigen Zwecken aufbewahrt werden kann. 
§. 481. 

Wir können alſo die innern Vollkommenheiten und 
Geſchicklichkeiten der Einwohner eines Landes, wodurch ſie 
eine Menge Bedürfniſſe zu erfüllen im Stande find, als 
einen immateriellen Schatz betrachten, der voll— 
kommen dem Werthe der äußern materiellen Güter, die im 
Marktpreiſe dafür gegeben werden, gleich iſt, und den die 
Einwohner des Landes entweder gänzlich entbehren, oder in 
der Fremde kaufen müßten, wenn ſie ihn nicht in ihrer 
Mitte hätten; und hieraus iſt alſo klar, daß die Capitale, 
welche auf Unterhaltung der nörhigen Dienerſchaft, auf 
Ausbildung der Gelehrſamkeit, Künſte und Wiſſenſchaften 
verwandt werden, zwar keine materiellen, aber doch per— 
ſönliche immaterielle Güter hervor bringen, welche eben ſo 
gut als jene einen Tauſchwerth haben, und in dieſer Hin— 
ſicht ſehr wohl als Beſtandtheile des Reichthums betrachtet 
werden können. 


VI. 


Von dem Unterſchiede productiver und unproducti— 
ver Arbeit. 


§. 482. 

Wir kennen keine Schöpfung in der Natur; alle Pro— 
duction iſt bloß eine Zuſammenſetzung oder Scheidung ge— 
wiſſer Stoffe in brauchbare Formen. Productren oder 
hervor bringen, im wirthſchaftlichen Sinne, kann 


ma 161 en 


daher nichts anders heißen, als gewiſſen Stoffen eine 
brauchbare Zuſammenſetzung, Geſtalt und Beſchaffenheit 
ertheilen, oder die Nutzbarkeit erzeugen oder vermehren. 

$. 485. . 

Dieſes thut theils die Natur nach ihren eigenthümli— 
chen Geſetzen, indem ſie nützliche Dinge erzeugt, theils der 
Wille des Menſchen nach gewiſſen Abſichten und Zwecken. 
durch Arbeit ($. 61.). 

§. 484. 

Bey der Arbeit hilft die Natur dem Menſchen jedes 
Mahl, ſo wohl die innere als die äußere. Denn die Ar— 
beit iſt nichts anders als eine Direction der Anwendung 
der natürlichen Kräfte nach Begriffen; die Natur hat alſo 
an jedem Erfolge der Arbeit Theil. 

§. 485. 

Ertheilt nun eine Arbeit einem Gegenſtande einen ge— 
wiſſen Grad der Nutzbarkeit, oder bringt ſie nutzbare Din— 
ge und Eigenſchaften hervor, ſo iſt ſie in dieſer Hinſicht 
productiv oder hervor bringend, fruchtbar zu 
nennen; bringt ſie aber keine nutzbaren Dinge oder Eigen— 
ſchaften hervor: fo iſt fie unproductiv, nicht her⸗ 
vor bringend ſteril. 

§. 486. 

Die Größe der Production iſt aber nicht nach der 
Menge der Dinge, oder nach der Quantität, ſondern nach 
der Qualität oder dem Nutzen und Tauſchwerthe der Din— 
ge (§. 29.) zu meſſen. 

§. 487. 

Die Arbeit kann entweder unmittelbar oder mit— 
telbar productiv ſeyn, je nachdem ſie unmittelbar Sa— 
chen zum Genuſſe, oder nur Mittel, dieſelben zu vermeh—⸗ 
ren, hervor bringt. 

Jakobs National- Wirthſchaft. L 
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Ins beſondere verſteht man aber unter producti⸗ 
ver Arbeit diejenige, welche den Reichthum des Landes ver— 
mehrt, und unter unproductiver ſolche, welche ihn 
vermindert. Da nähmlich jeder Arbeiter während ſeiner Ar— 
beit auch etwas verzehrt: ſo wird ſeine Arbeit nur um ſo 
viel den National-Reichthum vermehrt haben, als über 
das, was er während und um der Arbeit willen verzehrt 
hat, von dem Producte derſelben übrig bleibt. Jede Arbeit 
alſo, die zwar etwas, aber doch nicht mehr hervor bringt, 
als die nothwendige Conſumtion der Arbeiter beträgt, iſt 
in Anſehung der Vermehrung des National-Reichthums 
unproductiv zu nennen. 


$. 489. 


Alle Claſſen der Arbeiter können bald productiv, bald 
unproductiv ſeyn, indem jede derſelben bald zur Vermeh— 
rung, bald zur Verminderung des Reichthums, es ſey un— 
mittelbar oder mittelbar, beytragen kann. 


$. 490. 


Die Arbeiten, welche auf Gewinnung roher Producte 
verwandt werden, find proͤductiv: 


1. In wie fern ſie eine Grundrente übrig laſſen. Denn 
daß der Grundherr dieſe Rente verzehre, gehört nicht 
zum Anbau des Landes, da er für das, was er als 
Rente erhält, nicht zu arbeiten braucht. 

2. In wie fern ſie über die Erſtattung des angewand— 
ten Capitals noch etwas zur Bezahlung der Zinſen 
übrig laſſen. Denn auch Capitale verzehren an ſich 
nichts, und was dadurch über ſie ſelbſt hervor ge⸗ 
bracht wird, iſt reiner Gewinn für das Land. 

3. In wie fern fie dem Unternehmer einen größern Ge— 
winn geben, als er zu ſeiner Conſumtion nöthig hat. 
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4. In wie fern der Arbeitslohn die Conſumtion der Ar— 
beiter übertrifft. 
So lange nur einer von dieſen Ueberſchüſſen bleibt, ſo 
lange bleibt dieſe Art der Arbeit productiv oder vermehrt 
den National-Reichthum; in allen entgegen geſetzten Fäl— 
len iſt fie unproductiv. a 


§. 491. 
Die Manufactur-Arbeit iſt productiv: 

1. in wie fern der Werth ihres Products nicht nur die 
vorgeſchoſſenen Capitale erſtattet, ſondern auch Zin— 
ſen übrig läßt; 

2. in wie fern der Gewinn des Unternehmers den Werth 
ſeiner Conſumtion übertrifft; 

5. in wie fern der Arbeitslohn den Werth der Conſum⸗ 
tion der Arbeiter übertrifft. 


§. 492. 

Der Handel iſt productiv: 

1. in wie fern der Preis der Waare, außer dem Capi⸗ 
tal, die Zinſen erſtattet; 

2. in wie fern er dem Kaufmanne mehr gibt, als der 
Werth ſeiner Conſumtion beträgt; 

5. in wie fern der Lohn derer, die dabey beſchäftiget 
find, ihnen etwas uber ihre Conſumtion übrig läßt. 


8. 495. 


Die perſönlichen Dienſtleiſtungen ſind productiv: 

1. mittelbar, in wie fern ſie Urſache ſind, daß an— 
dere Arbeiter einen größern Werth hervor bringen kön— 
nen, als ſie koſten; 

2. unmittelbar, a) in wie fern ſie Quellen des 
National-Reichthums erzeugen, die einen weit grö— 

ßern Werth hervor bringen, als die Koſten dieſer 
Dienſtleiſtungen; b) in wie fern von dem Preiſe ihrer 
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productiven Arbeit der erſten und zweyten Art (n. 1. 

u. 2., a) etwas über ihre Conſumtion übrig bleibt. 

Denn wäre ihre Arbeit unproductiv geweſen: ſo hät— 

ten die übrigen das verloren, was fie gewonnen hät— 

ten, und obgleich ihr Reichthum durch den Ueberſchuß 
über ihre Conſumtion vermehrt worden wäre: fo hät— 
te der National-Reichthum doch nichts gewonnen, ſon— 
dern vielmehr ſo viel, als ſie conſumirt hätten, verloren. 
§. 494. f 

Es ift ein Irrthum, wenn man der Manufactur = Ars 
beit mit dem Handel deßhalb die den Reichthum vermehren— 
de (productive) Kraft abſprechen will, weil dieſe Art Arbeit 
bloß ſo viel werth wäre, als die überflüſſigen Nahrungs— 
mittel betragen, welche der Landmann dafür bezahlen könne 
und bezahlt habe. Denn 1. iſt es falſch, daß alle andere 
Arbeit nur mit Nahrungsmitteln oder rohen Producten be— 
zahlt werde; fie wird mit Arbeit von allerley Art bezahlt, 
die ihren Werth zum Theil für ſich ſelbſt hat, der unab— 
hängig von allen Nahrungsmitteln iſt ($. 118. 414.); und 
2. bleibt, wenn das, was dafür bezahlt worden iſt, nicht 
ganz verzehrt wird, a) der ganze Werth der gelieferten 
Waare, und 5) noch ein Ueberſchuß in dem, was von dem 
Aequivalente nicht verzehrt wird, wodurch alſo der Reich— 
thum wirklich wächſt. 

§. 495. 

Es iſt ferner ein Irrthum, wenn man behauptet, 
daß nur die Natur eine hervor bringende Kraft habe und 
nicht der Menſch. Denn 1. im metaphyſiſchen Sin— 
ne brim,. die Natur fo wenig hervor, als der Menſch; bey— 
de verwandeln nur die Geſtalten der Dinge, erzeugen nicht 
Subſtanzen ($. 482.); 2. gehört der Menſch fo gut zur 
Natur, als die Erde. Beyde haben wirkende Kräfte von 
ihr umſonſt erhalten; 5. heißt hervor bringen im ſtaatswirth— 
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ſchaftlichen Sinne nichts anders, als den Dingen einen 
Werth geben, oder den ſchon vorhandenen erhöhen. Die— 
ſes aber geſchieht noch mehr durch menſchliche Arbeit, als 
durch die Natur allein. Der Werth, und folglich der Reich— 
thum, wird daher auch mehr durch die Arbeit, welche ein 
Ding koſtet, als durch die Naturkräfte, die dabey thätig 
geweſen find, gemeſſen (5. 418.). 


$. 496. 


Unproductiv oder fteril werden alſo alle diejenigen 
Arbeiten ſeyn, die entweder gar keine Sache von Werth 
weder unmittelbar noch mittelbar hervor bringen, oder die 
doch nur etwas von geringerem Werthe zur Folge haben, 
als die Koſten der dazu nöthigen Arbeit betragen, die Ar⸗ 
beiten mögen übrigens auf materielle oder immaterielle Din— 
ge verwandt ſeyn. 


$. 497. 


So viel iſt indeſſen gewiß, daß ſich die productive 
Kraft der perſönlichen Dienſtleiſtungen viel unſicherer be— 
rechnen läßt, als ſolcher Arbeiten, die unmittelbar körper— 
liche Dinge hervor bringen, die ſich nach einer Regel ſchätzen 
laſſen. Viele der perſönlichen Dienſtleiſtungen gewähren 
bloß Genüſſe, und in fo fern haben nur die Perſonen ſelbſt, 
die ſie leiſten, einen äußern Werth, der jedoch zum Ver— 
mögen eines andern nicht gerechnet wird, in wie fern die 
Perſonen nicht Eigenthum werden können. Andere perſön— 
liche Dienſte gewähren unſchätzbare Güter, deren Einfluß 
auf den eigentlichen Reichthum aber hoͤchſt unbeſtimmt iſt; 
aber auch bey denen, deren negativer und poſitiver Einfluß 
auf die Vermehrung des National-Reichthums klar vor Au— 
gen liegt, läßt ſich doch ſelten ihr Product durch Zahlen 
auch nur mit einiger Sicherheit beſtimmen. 
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$. 498. 

Es würde auch ein zu voreiliger Schluß ſeyn, wenn 
man behaupten wollte, daß die Arbeit, welche auf Gewin— 
nung roher Producte, beſonders des Getreides, verwandt 
wird, productiver ſeyn müſſe, als alle andere Arbeit, weil 
ihr die natürliche fruchtbringende Kraft des Bodens zu Hül— 
fe käme. Denn oft leiſtet die Kraft der Natur dem Manu— 
facturiſten noch größern Beyſtand, indem nicht nur die 
äußere Natur urch Luft, Waſſer, Feuer u. ſ. w.) ihm 
hilft, ſondern f ch die innere (der Geiſt und das ſeltene 
Genie des Künftlers) die Kunft: a außerordentlich ver 
vielfältiget (§S. 207.). 


VII. 


Von der Volksmenge und der Bevoͤlkerung, als Wir— 
kung und Urſache der Vermehrung des National⸗ 
Vermoͤgens. 


N H. 499. 

Zwar kann kein Reichthum entſtehen, wo keine Men— 
ſchen ſind, aber es folgt nicht, daß da, wo viele Menſchen 
ſind, auch großer Reichthum entſtehen müſſe. Denn dieſer 
entſpringt hauptſächlich durch Capitale, welche auf produc— 
tive, gewinnreiche Arbeit gewandt werden. Wo alſo Capi— 
tale fehlen oder ihre freye Anwendung gehemmt wird, da 
wird eine Vermehrung der Menſchen nur das Elend ver— 
mehren, weil ihnen keine nützliche Beſchäftigung verſchafft 
werden kann, und die Zunahme wird bald in Abnahme ver— 
wandelt werden. 


$. 500. 
Ueberhaupt kann ein Volk theils von innen, theils 
von außen vermehrt werden. Das erſtere geſchieht durch 
Zeugungen, das zweyte durch Einwanderungen. 
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§. 501. 8 

Der Zeugungstrieb reicht, in der Ordnung der Ehe, 
allenthalben weiter, als zum Erſatze des natürlichen Abgan— 
ges, ſelbſt bey kümmerlichen Glücksumſtänden. Aber die 
Noth und das Elend unterdrücken nicht nur ihn ſelbſt, und 
machen, daß er der Zahl nach weniger hervor bringt, ſon— 
dern vernichten auch einen großen Theil ſeiner Wirkungen, 
indem die Kinder ſchwächer werden, und viele kleine und 
ſchwache Menſchen vor der Zeit ſterben. So bald er im 
Wohlſtande Aufmunterung findet, liegt in Sy die ſtärkſte 


25 uelle der Volksvermehrung. 


§. 502; 

Der äußere Zuwachs ſcheint bey weiten nicht ſo viel 
werth zu ſeyn, als der innere, da ſelten die beſſeren Bür⸗ 
ger fremder Länder auswandern; wenigſtens bleibt er im— 
mer zufällig. 
a $. 503. 

Die Bevölkerung wird am fiherften von allen Seiten 
zunehmen, ſo bald der Wohlſtand eines Landes alljährlich 


vermehrt wird. Denn dann werden von Jahr zu Jahr mehr 


Capitale entſtehen, welche der neuen Bevölkerung neuen 
Unterhalt anbiethen, und zur Gewinnung neuen Reichthums 
Gelegenheit geben. 

H. 504. 

Die Vermehrung der Volksmenge in einem Lande muß 
daher hauptſächlich eine Wirkung der Vergrößerung der pro— 
ductiven Kraft ſeyn, wenn ſie dauerhaft ſeyn und nicht das 
Volk in größeres Elend ſtürzen ſoll. 

§. 505. 

Die Vermehrung der productiven Kräfte wirkt aber 
auch von ſelbſt auf die Vermehrung der Menſchen, ſo wohl 
von innen als von außen, ohne daß dabey die Bevölke⸗ 
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rung künſtlicher Mittel bedürfte. Der Hauptgrundſatz der 
Bevölkerung iſt daher: Alles, was die Produc— 
tion hindert, wirkt auf Entvölkerung, was 
ſie vermehrt, auf Bevölkerung. 
$. 506. 

Grund und Boden, Fleiß und Capitale ſind die voll 
ſtändigſten Quellen der Production, alſo auch die allge— 
meinen Mittel der Bevölkerung. 

F. 307. 
. Der Ackerbau liefert die erſten und allgemeinſten Be— 
dürfnißmittel in größter Menge, und legt daher auch den 
erſten Grund zur erweiterten Bevölkerung aller Länder. 
Denn nur ſo weit kann ſich das Menſchengeſchlecht auf der 
Erde ausbreiten, als Nahrungsmittel genug für dasſelbe 
vorhanden ſind. 

$. 508. 

Wenn aber gleich alle Menſchen Nahrungsmittel be— 
dürfen: ſo ſind doch nicht alle nöthig, um ſo viel hervor 
zu bringen, als ſie bedürfen. Ein Menſch kann dem Bo— 
den weit mehr Nahrungsmittel abgewinnen, als er verzeh— 
ren kann, er kann alſo andern ſeinen Ueberſchuß ablaſſen, 
und dieſe können ihm andere Arbeit dafür liefern. 

K. Sog. 

Der Ackerbau ſchafft alſo nicht nur den Familien Nah— 
rung, die ihn betreiben, ſondern auch mehreren andern, die 
ihn nicht treiben. Dieſe werden den Eigenthümern der 
Acker-Producte entweder Manufactur-Arbeit dafür liefern, 
oder ihnen ſonſt allerley nützliche Dienſte dafür leiſten, oder 
ihr Gut ihnen auf andere Weiſe abnehmen, ohne daß ſie 
ihnen etwas von Werth dafür wieder geben. 

. 510. 

Die Manufactur-Arbeit bringt Dinge von Werth her— 

vor, und liefert die Bedürfniſſe des Landmannes. Sie iſt 
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daher die Haupturſache, weßhalb der Landmann mehr Nah— 
rungsmittel hervor bringt, als er für ſich braucht, und da 
zur Vergrößerung des ländlichen Products mehr Hände nö— 
thig ſind: ſo ſind die Manufactur-Arbeiter die Veranlaſſung 
zur Vermehrung der Landarbeiter: ſo wie die vermehrten 
Landarbeiter die Manufactur-Arbeiter vermehren, ſo bald ſie 
einen größern Ueberſchuß von Lebensmitteln über ihre eigene 
Conſumtion gewinnen. Landarbeiter und Manufactur-Ar— 
beiter vermehren ſich alſo wechſelsweiſe, und ihr vermehr— 
tes Product wird die Urſache einer vergrößerten Population. 


8 


Der Handel, als das Mittel, die Austauſchung der 
Producte zu erleichtern, und alle übrigen nützlichen Dienſte 
wirken auf die Production, in wie fern ſie einer Sache ei— 
nen höhern Werth geben, oder den Zuſtand der Perſon 
verbeſſern, und haben daher bald mittelbar, bald unmit— 
telbar einen mehr oder minder ſtärkeren Einfluß auf die 
Bevölkerung. 


9. 512. 


Wenn ein Land auch noch ſo groß iſt, und noch ſo 
ſchöne Ländereyen hat: fo wird doch der Landbau verglei— 
chungsweiſe nicht viel hervor bringen, wenn keine Capitale 
vorhanden find, die auf ihn verwandt werden können ($. 568.); 
folglich kann da, wo Capitale fehlen, die Bevölkerung nicht 
bedeutend zunehmen. Viele Aecker werden wüſte liegen blei— 
ben, und große Manufacturen werden nicht entſtehen kön— 
nen. Wo aber Capitale in Menge vorhanden ſind, da wird 
die Arbeit aller Art geſucht werden, da wird ſich, durch ih— 
re fruchtbare Anwendung, der Gewinn jährlich vermehren, 
da werden alſo von Jahr zu Jahr mehr Menſchen ihr be- 
quemes Auskommen finden, 
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H. 515. 


Betrachtet man ein Land iſolirt, ſo wird ſich dasſelbe 
nur durch innere Production und durch die Capitale, die 
ſich innerlich erzeugen, bereichern und bevölkern können. 
Der Landbauer wird einen gewiſſen Vorrath von Nah- 
rungsmitteln erzeugen, und mit dem Ueberſchuſſe Manufac— 
tur⸗Waaren u. ſ. w. einkaufen. Behält jener noch ein Capi⸗ 
tal von feinem jährlichen Gewinne übrig, fo wird er damit 
einen größern Strich Landes bearbeiten, folglich ein noch 
größeres Product gewinnen können, und behält der Ma— 
nufacturiſt, nachdem er ſeine Bedürfniſſe mit ſeinen Pro— 
ducten eingetauſcht hat, ein Capital übrig, fo kann dieſer 
noch mehr Manufactur-Arbeit verfertigen laſſen. Beyde wer— 
den auf dieſe Weiſe mehr Arbeiter belohnen, folglich auf 
Bevölkerung des Landes wirken. 


§. 514. 

In einem ſolchen iſolirten Lande würden ſo viel Men— 
ſchen leben, als ſich von den in demſelben wachſenden Le— 
bensmitteln ſättigen könnten, und das Verhältniß derer, 
welche Nahrungsmittel gewinnen, zu denen, welche keine 
gewinnen, würde in demſelben gerade ſo groß ſeyn, als 
das Verhältniß der eigenen Conſumtion der erſtern zu ih- 
rem Ueberſchuſſe, oder wenn noch ein Mahl ſo viel Menſchen 
von ihrem Ueberſchuſſe leben könnten, als ſie: ſo würden 
auch die übrigen Claſſen der Einwohner der Zahl nach un— 
gefähr noch ein Mahl ſo ſtark ſeyn, als fie ſelbſt find, 


§. 515. 


Die Manufacturiſten und übrigen Arbeiter würden ei— 
nen Theil ihrer Zeit anwenden, dieſen Ueberſchuß zu ver⸗ 
dienen, und jede Vermehrung dieſer Claſſen müßte noth— 
wendig auch eine Vermehrung der Production der Lebens— 
mittel nach ſich ziehen, wenn ſie nicht umkommen ſollten. 


— — — — 
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§. 516. 
In einem ſolchen Lande würde die Bevölkerung ihre 


Gränze erreicht haben, wenn es nicht mehr möglich wäre, 


durch vermehrte Arbeit noch mehr Lebensmittel zu gewinnen. 


§. 517. 
Allein wir kennen kein Land, das einen ſolchen iſolir— 


ten Gang der Cultur und der Bevölkerung ginge; wir ken— 


nen keines, dem es nicht möglich wäre, durch vermehrte 
Arbeit noch mehr Nahrungsmittel zu gewinnen. Alle uns 
bekannte Länder ſtehen mit andern in Verbindung, und ge— 
nießen den Einfluß fremder Capitale und fremder Arbeit. 
Daher wirken immer fremde Länder auf die Bevölkerung 
eines Landes, und dieſe Erwägung darf daher bey dieſer 
Betrachtung nie vergeſſen werden. 


§. 518. 

Iſt ein Land gegen Andere, mit denen es in leichter 
Verbindung ſteht, wenig bevölkert, und hat dabey große 
fruchtbare, noch uncultivirte Ländereyen, worauf mit we— 
nig Arbeit viel rohe Producte zu gewinnen ſind; und ha— 
ben dagegen die Länder, mit denen es in Handelsverbin— 
dung ſteht, Mangel an Getreide und andern Erd-Produc— 
ten: fo wird ein ſolches Land feine Capitale am vortheilhaf— 
teſten auf den Landbau verwenden, und dadurch am ſchnell⸗ 
ſten an Bevölkerung zunehmen. Denn angenommen, daß 
fremde Länder ſein Getreide ſuchen: ſo wird die Arbeit in 
ſolchem Lande bald ſehr theuer werden, oder man wird viel 
Getreide für wenig Arbeit geben (§. 317.), in den fremden 
Ländern aber wird viel Arbeit für wenig Getreide gegeben 
werden. Man wird alſo daſelbſt mit Getreide alle nöthi— 
gen Manufactur-Waaren ſehr wohlfeil kaufen können. In 


einem ſolchen Lande wird daher, bey ſonſt gleichen Umſtän— 


den, der Ackerbau die werthvollſte Production ſo lange ge— 
ben, bis der Arbeitslohn ſo tief herunter fällt, daß er dem 
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Arbeitslohne in den übrigen Ländern gleich iſt, oder bis die 
übrigen Länder keinen höhern Preis dafür bezahlen wollen, 
als er im Lande ſelbſt gilt. 


§. 51g. 

Ein Land, das ſchon fo bevölkert iſt, daß es viel Arbeit 
auf Gewinnung der Lebensmittel verwenden muß, worin 
alſo die Lebensmittel theuer ſind, wird oft weit beſſer thun, 
wenn es ftatt der koſtbaren Landarbeit Manufactur-Arbeit 
verrichtet, die einen größern Werth hervor bringt, und 
dafür aus wohlfeileren Ländern Lebensmittel kauft. Denn es 
wird auf dieſe Weiſe mit ſeiner Kunſtarbeit mehr Lebensmit— 
tel aus fremden Ländern gewinnen, folglich wird auch durch 
dieſe Art der Arbeit die Bevölkerung mehr vergrößert. 


§. 520. 


Ein Land, wo der Ackerbau ſchon zur Vollkommen— 
heit gediehen iſt, oder wo im Lande ſelbſt nur mit größe— 
ren Koſten mehr Getreide gewonnen werden kann, als es in 
der Fremde zu kaufen iſt, wird ſeine Bevölkerung am vor— 
theilhafteſten durch Manufacturen für das In- und Aus— 
land erweitern. 
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Der Ackerbau im Lande ſetzt der Bevölkerung allent— 
halben eine gewiſſe Gränze. Denn 1) iſt nur eine gewiſſe 
Anzahl von Menſchen und eine beſtimmte Summe Capital 
zur Gewinnung der rohen Producte nothig, die ein Land 
liefern kann. Höher alſo kann ohne Nachtheil die Zahl der 
Landbauer nicht anwachſen; 2) von ihrem Ueberſchuſſe kann 
auch nur eine gewiſſe Menge Einwohner leben. 


§. 522. 


Die Manufactur-Arbeit aber findet ihre Gränze bloß 
in dem Capital und in dem Abſatze, und da beyde gleichſam 


l 
einer Vermehrung ins Unendliche fähig ſind, ſo kann ein 
Land durch Manufactur-Arbeit ſo weit vermehrt werden, 
als das Capital und die Nachfrage reicht. 


§. 6523. 


Manufactur-⸗Arbeit läßt an fi) eine weit größere Be— 
völkerung zu, als Ackerarbeit. Denn zu dieſer bedürfen die 
Arbeiter eines großen Raumes, um Dinge von Werth zu— 
ſammen zu bringen; zu jener aber nur Wohn- und Arbeits— 
plätze und kleine Räume zu ihren Vorräthen. Es können 
alſo weit mehr Manufacturiſten in einem Lande wohnen 
als Ackerbauer, und wo alſo Manufactur-Waaren vortheil— 
haften Abſatz finden, da wird die Bevölkerung unſtreitig 
außerordentlich vermehrt werden. 


§. 524. 


Ob aber ein Land beſſer durch Ackerbau oder durch 
Manufacturen bevölkert werde, kann nicht anders, als nach 
Erwägung der beſonderen Beſchaffenheit, Lage und Cultur 
desſelben entſchieden werden. Es kommt immer darauf an, 
durch welche Art von Arbeit der größte reelle Werth er— 
zeugt wird, und welche Art von Producten den größten 
Tauſchwerth, gegen andere Bedürfniſſe gerechnet, hat, und 
am leichteſten Abſatz findet. 


5. 92% 


Bey vollkommener Freyheit der Perſonen, des Eigen— 
thums und der Gewerbe wird eine Nation die Mittel zu 
ihrem Wohlſtande, folglich auch zur Bevölkerung deſto eher 
von ſelbſt finden, je mehr ſie an Einſicht und Cultur zu— 
nimmt, wenn nur der Staat ihre Rechte ſchützt, und die 
Hinderniſſe aus dem Wege räumt, welche der Production 
entgegen ſind. 
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§. 526. 


Wo das Landeigenthum in den Händen Weniger iſt, 
und wo dieſe den Ueberſchuß größten Theils allein ziehen, 
da wird die Bevölkerung nicht ſehr zunehmen können. Denn 
daſelbſt werden nur wenig reiche Landeigner ſeyn, welche 
wenig wohlfeile, und einige ſehr theure Manufactur-Waa— 
ren und größten Theils ausländiſche Dinge ſuchen. Die 
Nachfrage nach erſteren wird wenig, und nach letzteren gar 
keine Manufacturen im Lande erzeugen können. Die Ein— 
nahme dieſer wenigen Reichen wird daher größten Theils 
in das Ausland ſtrömen, folglich dem Lande wenig nutzen. 
Die Bevölkerung wird alſo nichts gewinnen, da dergleichen 
Capitale größten Theils bloß verzehrt, und noch dazu in 
ausländiſchen Producten verzehrt werden. f 


$. 527. 

Wo aber das Land unter viele kleine Landeigener ge— 

theilt iſt, die ſämmtlich einen anſehnlichen Ueberſchuß über 

ihre Conſumtion gewinnen, und wo auch die Arbeiter mehr 

Lohn erhalten, als ſie an Nahrungsmitteln verzehren, da 

werden die Manufacturen am erſten aufblühen, und da wird 
die Bevölkerung am ſchnellſten zunehmen. 


$. 528. 


Allenthalben alſo findet die Bevölkerung ihre Gränzen 
allein in der Production. Je mehr jährlich des Landes Ca— 
pital vermehrt wird, je mehr davon auf neue productive Ar— 
beit verwandt wird, deſto mehr wird die Bevölkerung zu— 
nehmen. 


§. 329. 
Je größer die Production in einem Lande iſt, deſto 
leichter wird ſich jede Claſſe der Einwohner ihren Unterhalt, 
und die Bedürfnißmittel ihrer gewohnten Lebensart vers 
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ſchaffen können. Deſto größer wird alſo der Reitz ſeyn, ſich 
zu verehelichen und das Geſchlecht zu vermehren. 


§. 530. 


Zu dieſer Production kann in dem einen Lande die 
Natur mehr, in dem andern weniger beytragen, und die 
gewohnte Lebensart kann hier mehr, dort weniger fordern. 
Daher gelten in Anſehung der Bevölkerung zugleich folgende 
Modificationen: a 

1. Je mäßiger eine Nation lebt, oder mit je geringeren 
Bedürfnißmitteln fie zufrieden iſt, und je Mehrere in 
derſelben mit nützlicher Arbeit beſchäftiget ſind, deſto 
reicher, folglich defty/ volkreicher, wird ſie alljährlich 
werden. 

2. Je mehr ſie ſich von ſolchen Dingen nähret, welche 
in größerer Quantität als andere Nahrungsmittel ge— 
wonnen werden, deſto mehr kann ſich das Volk ver— 
mehren. ö 

5. In je näherer und leichterer Verbindung ſie mit an— 
dern reichen Völkern ſteht, die ihrer Arbeit bedürfen, 
deſto leichter und ſchneller wird ſie ſich vermehren können. 

4. Endlich je mehr ein Land die Natur begünſtiget, durch 
Fruchtbarkeit, Klima u. ſ. w., je weniger fie den Bes 
wohnern Bedürfniſſe auflegt, oder je leichter ſie ihnen 
alles Benöthigte zuführt, oder doch deſſen Erzeugung 
begunftigt, deſto eher kann die Bevölkerung wachſen. 

S. 55 

Müßige und nichts hervor bringende Zehrer thun der 
Zunahme der Bevölkerung hauptſächlich Abbruch. Denn fte 
verzehren nicht nur etwas, ohne etwas von Werth an deſ— 
ſen Stelle zu ſetzen, ſondern leiſten auch der Geſellſchaft 
ſonſt keinen Nutzen; ſie vermindern alſo das Product der 
Fleißigen, und verhindern dadurch die Exiſtenz anderer nütz— 
licher Arbeiter um fo mehr, je großer die Quantität ihrer 
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Conſumtion iſt. Willkührliche Eheloſigkeit Einzelner, ſelbſt 
ganzer Stände, Epidemien, Verluſte im Kriege u. ſ. w. ſind 
Uebel, die in einem Lande, wo alles fleißig und erwerb— 
ſam iſt, bald wieder gut gemacht werden; wo aber ganze 
Scharen Müßiggänger oder nutzloſer Arbeiter den Gewinn 
des Fleißes alljährlich verſchlingen, da wird der Bevölke— 
rung auf das mächtigſte entgegen gewirkt. g 

Ueber die Bevoͤlkerung ſ. Carl Müller von Friedbergs 
Philoſophie der Staatswiſſenſchaft in Grundfasen zur ges. 
ſellſchaftlichen Gluͤckſeligkeit, 1. B. 1790. 

Bells Preisſchrift von den Quellen und Folgen einer ſtar— 
ken Bevoͤlkerung. Wien 1768. 

Eine ganz neue Theorie der Bevoͤlkerung iſt ſeit der erſten 
Auflage dieſes Lehrbuches in Malthus essay on the 
Principle of population etc. London 1806, überfest von 
Hegewiſch, Altona 180, erſchienen Allein der Vers 
faſſer hat ſich durch die mangelhaften Armenanſtalten in 
England zu allgemeinen Saͤtzen verleiten laſſen, die keine 
Prufung aushalten. Das Wahre in jener Theorie bleibt in 
den Schranken der in dieſem Abſchnitte aufgeſtellten Saͤtze— 


Dr 
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Fünfter Abſchnitt. 


Von dem Einfluſſe der bürgerlichen Inſtitute und Polizey-An— 
ordnungen, der Gerechtigkeitspflege und des Auflagen-Syſtemes 
auf die Vermehrung des National-Reichthums. 


15 
Bon den bürgerlichen Inſtituten und Polizey-An— 
ordnungen. 
§. 532. 


SF). Bildung der erſten Verhältniſſe der Glieder einer 
Geſellſchaft in Anſehung ihrer Perſonen und ihres Eigen— 


’ 
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thums hängt ſelten von Ueberlegungen aller Glieder, und 
weit mehr von zufälligen Umſtänden ab. Dieſe urſprüngli— 
chen Verhältniſſe gründen in der Folge gewiſſe politiſche 
Verhältniſſe, die ſich bis in die ſpäteſten Zeiten erhalten, 
und auf das Emporkommen der Nationen, nach ihren ver— 
ſchiedenen Beſchaffenheiten, einen ſehr verſchiedenen Eins 
fluß haben. 

8. 


So lange das Eigenthum noch unſicher, die öffentli— 
che Ruhe noch oft durch Fehden, Plünderungen u. ſ. w. un— 
terbrochen wird, kann kein bürgerliches Gewerbe, das be— 
wegliche Güter in Vorrath ſchafft, aufkommen. Nur Grund— 
ſtücke ſind in ſolchen Zeiten ein einiger Maßen ſicheres Ei— 
genthum. 


9. 5344 


Die großen Grundeigenthümer werden in ſolchen Zei— 
ten die einzigen Reichen und Mächtigen ſeyn, und wer le— 
ben will, wird von dieſen Unterhalt und Lohn empfangen 
müſſen. — Da die Grundherren aber ſich ſelbſt in ihrem 
Eigenthume mit Gewalt behaupten müſſen, ſo lange ſie 
noch nicht durch eine ſolide Staatsverfaſſung geſichert ſind: 
ſo wird ihr ganzes Streben dahin gehen, ihre Grundſtücke 
zuſammen zu behalten, und ſie möglichſt zu erweitern, bloß 
weil ſie dadurch deſto größere phyſiſche Stärke erlangen. 

ö 95 538. 

Ihre Stärke aber wird hauptſächlich in der Menge 
ſtreitbarer Mannſchaft beſtehen, die ſie um ſich haben, und 
da die Menſchen bey ſolchen Verhältniſſen nichts verdienen 
können: ſo werden ſie ſich alle Bedingungen gefallen laſſen 
müſſen, unter welchen ihnen die Grundherren Brot reichen 
wollen. Ihren Knechten überlaſſen fie gegen den nöthigen 
Unterhalt die Bearbeitung ihres Bodens, und was ihnen 

Jakobs National- Wirthſchaft. M 
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diefer gibt, verwenden fie zum Unterhalte ihrer Familie 
und einer Mannſchaft, welche ihnen im Kriege beyſteht, 
und im Frieden ihren Luxus ausmacht. 


$. 556. 


Bey einem folgen : Zuſtande wird aller Reichthum ſich 
bloß in die Hände einiger wenigen großen Grundeigenthü— 
"mer zuſammen drängen; dieſe werden einige Waaren des 
Lurus vom Auslande dafür kaufen, das, was zum fernern 
nothdürftigen Anbau ihrer Güter nöthig iſt, bezahlen, das 
Uebrige aber theils ſelbſt, theils durch ihr Kriegsvolk ver— 
zehren. Wenig Capitale werden geſammelt: der jährliche 
Ertrag des Bodens wird größten Theils jährlich verzehrt. 

$. 557. 

Wenn nun aber der Staat auch nach und nach fo eins 
gerichtet iſt, daß er den Schutz des Eigenthums ſelbſt mit 
Nachdruck übernehmen kann: ſo iſt er doch ſelten im Stan- 
de, alle bisherigen nachtheiligen Verhältniſſe aufzuheben. 
Das Eigenthum des Bodens bleibt einigen wenigen Gro— 
ßen, und dieſe ſchreiben den übrigen Bewohnern desſelben 
die Bedingungen vor, unter denen ſie einige Stücke beſi— 
tzen oder bearbeiten ſollen. Sclaverey, Leibeigenſchaft, Ei— 
genbehörigke it, Frohndienſte ſind die Ueberreſte früherer 
barbariſcher Zeiten, welche felten eine Regierung ohne gro— 
ße Schwierigkeiten abſchaffen kann. 


§. 558. 


Nun aber iſt deutlich genug, daß 

1. der Boden nur alsdann auf das vortheilhafteſte bear— 
beitet werden wird, wenn ſich ein jeder den ganzen 
Vortheil verſprechen kann, den er durch ſeinen Fleiß 
u. ſ. w. auf demſelben hervor bringt; 

2. daß ein Stück Land nur dann auf das e 
bearbeitet werden kann, wenn der Eigenthümer durch 
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andere Anſprüche darauf nicht im mindeſten einge: 
ſchränkt iſt, und 

3. daß die Arbeiter nur dann mit Luſt und mit dem 

"größten Fleiße arbeiten, wenn ſie dabey alle die Vor— 
theile vor ſich ſehen, welche ſie ſich möglicher Weiſe 
von ihrer Arbeit, bey einem vollkommen freyen Zu— 
ſtande, verſprechen können. 

§. 539. 
Es fließt alſo aus der Natur der Sache, daß jede 
Art von Einſchränkung des Eigenthums, die nicht aus dem 
natürlichen Rechte folgt, auch die Benutzung desſelben ein- 
ſchräͤnkt, und daß jede widernatürliche Sinſchräntung der 
Perſonen, wodurch fie gehindert werden, ihren größten 
Vortheil durch eigene freye Thätigkeit zu ſuchen, die Em— 
ſigkeit und den Fleiß niederſchlagen wird. 
§. 540. 
Daher find mehr oder weniger ſchaͤdlich: 

1. Alle Einſchränkungen in Anſehung des Beſitzes der 
Güter, ſo daß nicht jeder beliebig jedes Gut kaufen 
kann. Denn dadurch wird a) der Werth der Guter 
vermindert; b) verhindert, daß der das Gut erhal: 
ten kann, welcher es am beiten benutzen wurde. 

2. Alle Einſchräntungen in Anſehung der Vertheilung 
der Aecker — Gebundenheit der Yandereyen — Gemein— 
heiten u. ſ. w. 

5. Alle Einſchränkungen in Anſehung der Benutzung und 
des Anbaues des Bodens. 

8 
Alle Einſchränkungen aber, welche die 11 der 
Arbeiter beengen, vermindern im Allgemeinen das Product 
der Arbeit, und ſind alſo der Vermehrung des 9 al⸗ 


un nachtheilig, wenn ſie gleich den, welcher Vor— 
M 2 
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theil von dieſen Einſchränkungen ziehet, nutzen konnen. 
Aber ſein Vortheil iſt doch nie ſo groß, als der Nachtheil, 
welchen das Land davon hat, und es tft alfo beſſer, daß 
er für ſeinen Vortheil entſchädiget, aber die Freyheit der 
Arbeiter bewirkt werde. 
8 
Nachtheilig ſind daher für den National-Reichthum: 
1. Alle Arten von Sclaverey, Frohnen, Robatten u. ſ. w. 
Denn es liegt in der Natur dieſer Arbeiten, daß ſie 
nicht mit ſo vielem Fleiße verrichtet werden, als ſol— 
che, die beſſer bezahlt werden. Es geht alſo das, was 
in dieſer Zeit hätte mehr verrichtet werden können, 
der Nation verloren, und oft thun dergleichen Zwangs— 
arbeiter dem Eigenthümer ſelbſt aus Verdruß reellen 
Schaden. 

2. Aller directer oder indirecter Zwang, der die Perſo⸗ 
nen bey der Landarbeit erhält, oder andere davon ent— 
fernt. Denn durch jenen werden unluſtige Menſchen 
zur Arbeit gezwungen, die alſo nie ſo viel thun wer— 
den, als ſolche, die mit Luſt arbeiten, und durch 
dieſen werden ſolche, die Geſchick und Luſt dazu ha— 
ben, abgehalten. 2 


§. 543. 

Gänzliche Freyheit des Landeigenthums aller Eigen— 
thümer und aller Arbeit iſt die erſte und nothwendige Be— 
dingung, wenn die Vollkommenheit des Ackerbaues ihren 
höchſten Gipfel erreichen ſoll. So viel von dieſer in einem 
Lande abgeht, ſo viele Hinderniſſe der Vervollkommnung 
des Landbaues oder des National-Reichthums finden ſich 
in demſelben. 

§. 544. 

So wie die Landarbeiter durch die Abhängigkeit von 

den großen Grundherren auf mancherley Weiſe eingeſchränkt 
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find, und Vorurtheile und Eigennutz dieſe Einſchränkungen, 
und mit ihnen die Armuth der gemeinen Landarbeiter fort— 
pflanzen und unterhalten, und ihnen das Emporkommen 
unmöglich machen: ſo haben die Manufacturiſten ſich größ— 
ten Theils ſelbſt einander eingeſchränkt, und der Staat hat 
dieſe Einſchränkung unter der Porſpiegelung des allgemeinen 
Nutzens unterſtützt und erhalten. 

5. 545. 

Dieſe Einſchränkungen beſtehen darin 

1. daß gewiſſe Gewerbe in Städte oder auf das Land, 
je nachdem man es vortheilhaft findet, gebannt werden; 

2. daß faſt alle Gewerbe nur von gewiſſen Geſellſchaf— 
ten, die unter dem Nahmen der Zünfte oder In— 
nungen exiſtiren, getrieben werden können, und 
wozu der Zutritt bald mehr bald weniger Schwierig— 
keiten unterworfen, nie aber ganz frey iſt. 

3. daß der Staat gewiſſe Gewerbe entweder ſelbſt über— 
nimmt, oder ſie Anderen ausſchließlich überläßt. — 
Monopole — Privilegien. 

Alle dieſe Einſchränkungen hat der Staat gemeiniglich in 
der Meinung eingefuhrt, daß dadurch der e wo 
nicht vermehrt werde, doch nicht leide. 

§. 546. 

Durch die erſte Maßregel ſoll inſonderheit den Städ— 
ten und Dörfern, oder auch gewiſſen Provinzen ihr Nah— 
rungsſtand geſichert werden. 

Allein bey verſtatteter Freyheit werden ſich die Ge— 
werbe ganz von ſelbſt dahin ziehen, wo ſie mit dem größ— 
ten Nutzen getrieben werden können. Gewerbe, deren Pro— 
ducte der Landmann hauptſächlich gebraucht, die dabey mit 
ſimpler gemeiner Arbeit verrichtet werden können, oder die 
ſonſt in genauer Verbindung mit dem Landbauer ſtehen, 
werden ſich leicht in die Nähe des Landmannes begeben, und 
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den Landmann in feinen müßigen Stunden befchäftigen hel- 
fen. Waaren, die hauptſächlich von Städtern geſucht wer: 
den, die vielerley Künſte und mannigfaltige Inſtrumente 
verlangen, werden von ſelbſt in Staͤdten am beſten ge: 
deihen. | 


§. 547. 

Es ſcheint alſo hierbey keine weitere Einſchränkung 
von Seiten des Staates nöthig oder nützlich zu ſeyn, als 
die, welche das Eigenthumsrecht, die allgemeine Sicher— 
heit, Geſundheit und der Anſtand der übrigen Einwohner 
verlangt; Zwecke, denen öfters der äußere Vortheil aufge— 
opfert werden muß. 

$. 548. 

Was zweytens ($. 545.) die Zünfte, Gilden und In— 
mungen anbelangt: ſo hat man geglaubt: 

10 daß dadurch am beſten für geſchickte Arbeiter jedes 
Faches geſorgt werde, wenn die Lehrlinge beſtummte 
Zeit lernen, die Geſellen wandern, und endlich ge— 
wiſſe Meiſterſtücke anfertigen müſſen, ehe ſie ſelbſt als 
Meiſter auftreten können; 

2. daß ihre Geſchicklichkeiten ſich am erſten mittheilen 
werden, wenn ſie gleichſam einer Geſellſchaft zur Ver— 
wahrung gegeben werden, und jeder, der Mitglied 
davon iſt, daran Theil nehmen kann; 

5. daß dadurch für die Subſiſtenz und den Wohlſtand 

geſchickter Meiſter am beſten geſorgt werde, wenn man 
ihnen die Sicherheit verſchafft, daß ihnen niemand 
ihr Brot nehmen könne, alſo auch alle übrigen Mei— 
ſter in Anſehung der Lehrburſchen und Geſellenzahl be— 
ſchränkt; 

4. daß dadurch am beſten ein gewiſſer Geiſt der Ehre 
und der Wohlthätigkeit unter den Arbeitern unterhal— 
ten und ſo wohl Ehrlichkeit gegen Andere als gegen den 
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Meiſter befördert, und mancherley nützliche Zwecke un— 
ter ihnen ausgeführt werden können. 


8 $. 549. 

Hierbey iſt nun aus der Erfahrung fo viel offenbar: 

1. Daß durch eine ſolche Einrichtung gemeiniglich viel 
zu viel Zeit und Koſten auf die Lehrjahre verwandt 
werden, daß die Lehrburſche keinen ſo großen Reitz ha— 
ben, ihr Handwerk ſchnell zu lernen und fleißig zu ar— 
beiten, als wenn ſie wüßten, daß ſie gleich nach dem 
Maße ihrer zunehmenden Geſchicklichkeit und des Fleißes 
bezahlt würden. — Es geht alſo viel Zeit der Arbeiter 
verloren. g 

2. Daß dergleichen Geſellſchaften zu vielen Zuſammen— 
künften, Verſchwendungen, Streitigkeiten und Pro— 
zeſſen Anlaß geben, wodurch ebenfalls viel Zeit und 
Geld verloren gehen. 

5. Daß jede Innung u. ſ. w. ein mehr oder weniger aus— 
gedehntes Monopol hat, wodurch die Glieder ihre 
Waaren theurer verkaufen können, als bey einer voll— 
kommen freyen Concurrenz. 

Alle drey Urſachen wirken aber auf Verminderung des 
National-Reichthums. 
$. 550. 

Was aber die vermeinten Vortheile betrifft, fo lehrt 
die Erfahrung ebenfalls, daß ſie bey weiten nicht ſo groß 
find, als man vorgibt, und daß fie weit öfter in Nach— 
theil ausſchlagen. Denn: 

1. machen beſtimmte Lehr- und Gefellenjahre keine ge— 
ſchickten Arbeiter: Wie lange jemand gelernt habe, 
oder im Auslande geweſen ſey, fragt niemand, der 
ein Product beſtellt, ſondern beurtheilt ihn nach ſei— 
ner gelieferten Waare. Wer alſo Abſatz haben will, 
wird ſich beſtreben müͤſſen, gute Waaren zu verferti— 
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gen, und bey ſolchen Bewegungsgründen kann aller 
Zwang aufgehoben werden. — Der Staat wird voll— 
kommen genug thun, wenn er der Ungerechtigkeit 
bey Lehrverträgen vorbeugt, und den Unmündigen von 
dieſer Seite in Schutz nimmt. 


2. Der zweyte (§. 548.) erwähnte Vortheil wird eben— 
falls nicht bewirkt. Denn nichts erhalt den mechani— 
ſchen Schlendrian und das alte Einerley mehr, als das 
Zunftweſen, da jeder überzeugt iſt, daß niemand an— 
ders, als es in der Zunft üblich iſt, arbeiten werde, 
oft nicht einmahl dürfe, wenn auch noch ſo großer 
Vortheil damit verbunden wäre. Freye Arbeiter tre— 
ten dagegen immer mit neuen Vortheilen auf. Auch 
iſt niemand, geneigter, ſelbſt den Lehrlingen die wirk— 
lichen oder vermeinten geheimen Vortheile bey einer 
Kunſt vorzuenthalten, als zünftige Meiſter. 


3. Bloß den Unwiſſenden und Ungeſchickten wird durch 
das Innungsweſen Vortheil geſchafft. Denn da die 
geſchickten Meiſter nicht mehr Geſellen nehmen oder 
doch keine andern Arbeiter als zünftige nehmen dur— 
fen: ſo können ſie die Nachfrage nicht befriedigen; 
das Publicum wird alſo genöthigt, mit der Arbeit der 
Ungeſchickten vorlieb zu nehmen. Dieſes aber verrin— 
gert offenbar die Conſumtion, folglich auch die Trieb— 
feder zu größerem Fleiße. 


2. Der sub 4. ($. 548.) erwähnte Zweck wird zwar 
durch das Zunftweſen einiger Maßen erreicht; er würde 
aber bey einer andern Einrichtung und unter freyen 
Arbeitern ebenfalls erreicht werden können. Denn 1) 
würde man keine andern Arbeiter zulaſſen, als die 
ſich wegen ihrer Treue legitimiren können, und bey 
ganz freyer Concurrenz würde es daran nicht fehlen, 
wie es alle Fabriken beweiſen. 2) Geſellſchaftliche Ar— 


men-, Kranken-, Sublevations-Caſſen laſſen ſich ohne 

alles Zunftweſen einrichten. 

8 35 
Alle Einſchränkungen der Zünfte ſind nur Verminde— 
rungen, nicht Ausrottung des Uebels. Bloß im Anfange 
der bürgerlichen Geſellſchaft oder bey Entſtehung eines Ge— 
werbes können ſie vielleicht eine Zeit lang Nutzen ſtiften. So 
wie die Geſellſchaft vollkommener wird, oder das Gewerbe 
erſt im Gange iſt, find fie überflüſſig und werden ſchädlich. 

$. 552. | 


Was den dritten Umſtand ($. 545.) anlangt: fo kann 
1) der Staat kein einziges Gewerbe ſo vortheilhaft betrei— 
ben, als ein Privat-Unternehmer. Denn die Perſonen, wel— 
chen er es überträgt, koſten weit mehr, als ein Privat-Un— 
ternehmer für ſich und ſeine Leute braucht, und haben bey 
weiten kein ſo großes Intereſſe, den größtmöglichen Ge— 
winn heraus zu bringen, und mit der größtmöglichen Er— 
ſparniß arbeiten zu laſſen, als ein Privat⸗Unternehmer. Je— 
des Gewerbe wird dann am vortheilhafteſten betrieben, wenn 
es ein geſchickter Unternehmer unmittelbar betreibt, wenn 
dieſer alle Geſchäfte ſelbſt beſorgt und dirigirt, und wenn 
er auch allein allen Gewinn davon zieht. Je größer die 
Geſellſchaft iſt, die ein Gewerbe betreibt, deſto ungeſchick— 
ter und ſchlechter wird es in der Regel geführt. Ein Ge— 
werbe, das daher der Staat unternimmt, iſt für die Na— 
tion nie fo vortheilhaft, als wenn dasſelbe Privat-Perſo— 
nen frey überlaſſen würde. 

2) Der Staat verliert als Gewerbsmann ſehr leicht 
das allgemeine Intereſſe der Nation aus den Augen. Denn 
der Gewerbsmann findet ſeinen Vortheil in Erhöhung der 
Preiſe ſeiner beſondern Waaren, wozu der Staat theils 
wegen Nr. 1. theils wegen feiner Obergewalt, noch mehr 
gereitzt wird, als der Privat-Mann. Daher pflegt der Staat 
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allen Uebrigen die Gewerbe, die er treibt, zu verbiethen, 
und das muß er immer, ſo bald das Gewerbe ihm als ei— 
nem ſehr ſchlechten Gewerbsmanne Vortheil bringen ſoll. 
Durch ein ſo mächtiges Monopol erhöht er den Preis der 
Waaren beliebig, nimmt alſo der Nation mehr Güter für 
ſeine Waaren ab, als ſie natürlicher Weiſe zu geben nö— 
thig hätte; d. h.: er vermindert den National-Reichthum 
(H. 540.) 
83 

Ein gleiches erfolgt 3) jedes Mahl, ſo bald der Staat 
einer Geſellſchaft oder einem Privat-Manne ein Privilegium, 
ein Gewerbe ausſchließlich zu treiben, oder allein mit et— 
was zu handeln verſtattet. — Die Concurrenz der Verkäu— 
fer wird dadurch vermindert, folglich der Preis der Waa— 
ren erhöhet (F. 199.), folglich geſchieht dadurch dem Na— 
tional-Reichthume Abbruch. Denn die Nation könnte ſonſt 
mit demſelben Vermögen viel mehr kaufen, würde alſo rei— 
cher werden. 


8 


Privilegien oder Monopole ſcheinen bloß da nützlich 
zu ſeyn, wo neue nützliche Gewerbe eingeführt werden ſol— 
len. Denn da bey jedem neuen Gewerbe etwas zu wa— 
gen iſt: ſo ſcheint es nicht zu viele Aufopferung für die 
Nation zu ſeyn, wenn ſie die Waare eine Zeit lang etwas 
theurer bezahlt, um den erſten Unternehmer für ſeine Auf— 
opferung zu entſchädigen, und nachher auf immer im Be— 
ſitze dieſer Waare zu bleiben. 

So bald aber das Geſchäft in Gang gebracht, und 
der erſte Schade gedeckt iſt, muß das Privilegium aufgeho— 
ben werden. Denn ein Gewerbe, das die Nation auf im— 
mer unterſtützen müßte, würde nicht vortheilhaft fürs Land 
feyn, und beſſer mit einem andern verwechſelt werden. 
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Wo aber dergleichen Privilegien nicht genehmigt wer 
den, da vertreten Prämien auf beſtimmte Zeiten viel⸗ 
leicht noch beſſer ihre Stelle. 


: $. 555. 


e Nach dieſem find alle übrige politische Mittel leicht zu 
beurtheilen, womit die Staaten den National-Reichthum 
durch Leitung der Gewerbe zu vermehren geſucht haben. 


$. 556. 


Viele Staaten gingen nähmlich von dem Grundſatze 
aus, daß ein Staat um ſo reicher ſey, je mehr er bares Geld 
beſitze, und ihr ganzes Streben ging alſo dahin, das ba— 
re Geld theils im Lande zu behalten, theils noch mehr hin— 
ein zu ziehen, und gründeten hierauf ein eigenes Syſtem 
ihrer Wirthſchaft. 


N 

Um nähmlich feinen Zweck recht ſicher zu erreichen, 
hielt man dafür: 1) daß überhaupt alle fremden, beſonders 
aber ſolche Waaren, die im Lande verfertiget werden könn— 
ten, durchaus aus andern Ländern nicht zugelaſſen werden 
dürften, wenn ſie auch gleich viel wohlfeiler von außen 
her bezogen werden könnten. Es muß alſo die Einfuhr ſol— 
cher Waaren durch Verboth oder hohe Auflagen 
unmöglich oder ſehr ſchwer gemacht werden. 2) Im Lande 
muß alles bis zum höchſten Grade der Vollkommenheit ver— 
arbeitet, und in dieſer Geſtalt aus dem Lande in größt— 
möglicher Menge verführt werden. Alſo muß die Ausfuhr 
aller inländiſchen Kunſt-Producte möglichſt begünſtiget wer— 
den, ſollte es auch dem Lande etwas koſten, wenn es nur 
beträchtlich mehr dabey gewinnt. — Da man aber doch 5) 
zu vielen Arbeiten roher ausländiſcher Producte nicht ent— 
behren kann: ſo muß man deren Einfuhr begünſtigen, eben 
ſo wie man die Ausfuhr der inländiſchen rohen Producte, 
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die noch irgend eine Verarbeitung zulaſſen, verbiethen muß, 
ſo bald nur irgend ein Abſatz von der verarbeiteten Waare 
zu erwarten iſt. 4) Bedarf man ja fremder Waaren: ſo 
muß man ſie von ſolchen Nationen nehmen, welche von 
uns viel kaufen, mit welchen wir alſo in einer vortheilhaf— 
ten Handels-Balanz ſtehen, d. h.: von welchen wir am 
Ende jedes Jahres mehr bares Geld erhalten, als ſie 
von uns. 


§. 558. 


An einer genauen Kenntniß der beſondern und allgemei— 
nen Handels-Balanz iſt daher dieſem Syſteme ſehr gelegen. 
Um ſie nun möglichſt genau zu erfahren, ſucht man ſich 

1. genaue Aus- und Einfuhrliſten aller Waaren durch 
Zoll- und Mauth-Regiſter zu verſchaffen, und beobachtet 

2. den Wechſel-Curs zwiſchen den verſchiedenen Ländern, 
um aus dem für das Land vortheilhaften oder nach— 
theiligen Stande desſelben die Vortheile oder Nach— 
theile des Handels zu beurtheilen. 


§. 559. 

Erhellet nun aus erſteren, daß unſer Land mehr Waa— 
ren von andern empfängt, als es ihnen liefert, ſo muß es 
bares Geld heraus zahlen, der Curs wird alſo auch zu 
unſerem Nachtheile ſtehen, und aus beyden ſchließt man, daß 
unſer Land bey ſolchem Handelsſtande verloren habe, und 
iſt darauf bedacht, allerley Mittel anzuwenden, das Geld 
im Lande zu erhalten, und wo möglich noch mehr herein 
zu ziehen. 

F. 560. 

Die vorzüglichſten Mittel, deren ſich die Staaten zu 
dieſem Zwecke bedienen, ſind: 

. Ausfuhrverbothe des baren Geldes oder aller edeln 

Metalle, um die Einwohner zu nöthigen, ſich ent— 


weder der ausländiſchen Waaren, die ſie nur für Gelo 
kaufen können, gänzlich zu enthalten, oder Waaren 
im Lande ſelbſt dafür zu verfertigen, und mit dieſen 
den ausländiſchen Bedarf zu bezahlen; 

2. Aufmunterung aller Art der inländiſchen Production 
durch Monopole, Privilegien, Prämien, durch Vor— 
ſchüſſe u. ſ. w. 

5. Durch die nach den oben (F. 557.) entwickelten Grund— 
fügen modificirten Aus- und Einfuhrverbothe von innen, 
und durch vortheilhafte Handelsverträge von außen. 

4. Handels⸗Colonien, denen man alle Commu— 
nication mit andern Ländern verbiethet, in wie weit 
man fie für das Mutterland ſchädlich hält. 


8 


Allein in dieſem Syſteme iſt 1) der Hauptgrundſatz 
falſch, daß der Reichthum einer Nation nach dem Vorra— 
the ihres baren Geldes zu ſchätzen ſey. Der Reichthum ei— 
ner Nation beſteht in der Quantität aller nützlichen Sachen 
von Werthe. Von derſelben macht das bare Geld einen um 
ſo geringern Beſtandtheil aus, je reicher eine Nation iſt. 

Das bare Geld dient zu nichts, als nützliche Sachen 
dafür einzutauſchen. Wenn alſo eine Nation noch ſo viel 
Geld erhält: ſo wird ſie dieſes doch wieder in die Fremde 
ſchicken müſſen, wenn der Fleiß im Lande nicht das hervor 
gebracht hat, was ſie ſucht. Das Geld aber iſt bey weiten 
nicht das einzige Mittel, den Fleiß zu wecken. Hat hinge— 
gen eine Nation viel nützliche Waaren, die von jedermann 
geliebt werden: ſo wird ſie leicht ſo viel Geld dafür erhal— 
ten können, als ſie haben will. Wo viel Güter und Waa— 
ren find, da wird ſich auch leicht Geld einfinden. Denn 
dieſes ſucht die Waaren allenthalben auf. Viel Geld im 
Lande iſt daher Wirkung, nicht immer Urſache des Reich— 
thums. 
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Die Staaten haben alſo gar nicht nöthig, um Her⸗ 
beyſchaͤffung des Geldes oder um deſſen Ausgang ängſtlich 
beſorgt zu ſeyn. Denn 4) nichts laßt ſich fo leicht herbey 
ſchaffen als Gold und Silber. 5) Ein reiches Land kann 
den Gebrauch des Goldes und Silbers zum Gelde leicht ver— 
mindern, und Sparmittel, Abrechnungen, Credit — Pa— 
piere u. ſ. w. an deſſen Stelle ſetzen, und das um ſo leich— 
ter und mit deſto weniger Schaden, je reicher es iſt. 


2) Dieſes Syſtem ſetzt daher auch ferner fälſchlich vor— 
aus, daß ein Land von ſeinem Reichthume um ſo mehr ein— 
büße, je mehr es von dem andern für bares Geld kaufe, 
und daß ein Land um ſo reicher werde, je mehr es beym 
Schluſſe der Balanz bares Geld erhält. Es betrachtet das 
Land wie einen Kaufmann, der am Ende des Jahres mit 
allen Kaufleuten, mit welchen er gehandelt hat, ſeine Rech— 
nungen abſchließt. Muß das Land mehr bares Geld her— 
aus zahlen, als es empfängt: ſo hat es an Reichthum ver— 
loren, es hat eine nachtheilige Handels-Balanz; 
iſt das Gegentheil, empfängt es einen Ueberſchuß an Gel— 
de, ſo iſt ſeine Balanz vortheilhaft, und das Land iſt rei— 
cher geworden. 


§. 565. 


Allein dieſe ganze Vorſtellung der Handels- Balanz 
und ihrer Wirkungen beruhet auf vielen irrigen Satzen. 
Denn 

1. ſind die (§. 558.) angeführten Mittel höchſt unſichere 

Mittel, um die Handels-Balanz zu erforſchen, indem 

die Zoll-Regiſter höchſt trieglich, unvollftandig und man— 

gelhaft, der Wechſel-Curs aber von vielen andern Um— 
ſtänden zugleich beſtimmt wird, als die nachtheilige 
oder vortheilhafte Zahlungs-Balanz des Landes iſt. 
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2. Iſt es falſch, daß aus der nachtheiligen oder vortheil: 
haften Handels- Balanz auf die Vermehrung oder Ver— 
minderung des National-Reichthums geſchloſſen wer— 
den könne. Denn a) ein Land wird fein Geld nicht 
weggeben, wenn es nicht andere Sachen, die ihm 
lieber find als Geld, dafür erhält. Hat es nun fur 
ſein Geld Schiffe, Baumwolle u. ſ. w. erhalten, ſo 
wird ja das Land deßhalb nicht ärmer ſeyn, daß es 
dieſe Güter ſtatt des Geldes hat. Dieſe Güter müſſen 
ihm vielmehr lieber ſeyn; denn ſonſt hätte es dieſelben 
nicht gekauft. Hat es ſich Getreide für das bare Geld 
gekauft, Kriege zu ſeiner Sicherheit dafür geführt u. 
ſ. w.: ſo iſt das Geld immer gut angewandt, wenn 
gleich im letzten Falle ſein Reichthum nicht vermehrt 
iſt. Aber davon lag der Grund nicht in der Ausfuhr 
des Geldes, ſondern in dem, daß man dafür nichts 
empfing. b) Das bare Geld, welches ein Volk zu aus— 
wärtigen Zahlungen braucht, muß es ſich erſt durch 
ſeinen Fleiß verdienen. Indem es aber für ſeine Pro— 
ducte bares Geld einzieht, hat es keine andere Abſicht 
dabey, als ſich dafür ein anderes Gut zu kaufen. Iſt 
nun dieſes ein ausländiſches Gut: fo wird die Wer 
gierde darnach die Triebfeder der Vermehrung ſeines 
Fleißes ſeyn. Das Geld wäre alſo gar nicht in ſolcher 
Quantität in das Land gekommen, wäre nicht die Be— 
gierde nach dem fremden Gute rege geweſen. 

5. Ein freyer Producten-Handel zwiſchen zwey Provin— 
zen oder Ländern iſt allemahl beyden vortheilhaft, 
obgleich der eine Theil einen größern Vortheil davon 
haben kann, als der andere, und ein Land verarmt 
dadurch nie, daß es mit einem andern handelt; wenn 
es gleich ein Mahl mehr, das andere Mahl weniger 
profitirt, fo profitirt es doch allemahl bey jedem regel— 
mäßigen Handel. Denn beyde mit einander handelnde 
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Länder vermehren durch ihren Handel wechſelſeitig ihr 
jährliches Einkommen. Tauſchen beyde Länder inländi— 
ſche Producte gegen einander aus: ſo erhält jedes Land 
ein Aequivalent von dem andern aus ſeinem Lande; 
jedes ſetzt alſo das andere in den Stand, ſein Gewerbe 
ferner zu betreiben, und da jedes Land bey ſeinem An— 
kaufe profitirt, (die Waare höher verkauft, als es ſol— 
che eingekauft hat): ſo veranlaßt die fremde Waare 
in jedem fremden Lande noch einen vermehrten Fleiß, 
folglich wird dadurch der Reichthum ungefahr in dem 
einen Lande fo viel vermehrt, als in dem andern. 
Liefert aber das eine Land inländiſche Waaren, das 
andere aber bloß fremde Waaren, (z. B. Gold, das es 
aus der Fremde einhandeln muß,) dafür: fo wird das 
letztere freylich nicht ſo viel als das erſtere gewinnen, 
weil das Capital einen langen Umweg machen mußte, 
alſo den einheimiſchen Fleiß während der Zeit nicht 
beſchäftigen konnte, aber es gewinnt doch immer et— 
was, nähmlich den Handels-Profit, wie dieſes oben 
($. 495 u. ſ. w.) ausführlich gezeigt iſt. 
$. 564. 

Ein benachbartes reiches Land wird das ärmere durch 
feinen Producten-Handel immer bereichern. Denn das reis 
chere wird viele Bedürfniſſe haben, und dieſe gut bezah— 
len; folglich wird das ärmere ſtets durch ſeine Arbeit von 
ihm gewinnen können; das reichere wird aber auch von 
dem armern gewinnen. Denn nirgends wird es fo wohlfeile 
Arbeit erhalten, als in dieſem Lande, beſonders in Anſe— 
hung der Gewinnung roher Producte. Beyde Länder ſtif— 
ten ſich alſo Vortheile, und das ärmere Land wird durch 
das reiche immer reicher, ohne das reichere dadurch arm zu 
machen. Vielmehr wird es demſelben um ſo nützlicher, je 
mehr ſein Vermögen zu kaufen wächſt. 
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| 6. 565. 

Iſt es nun gleich ganz richtig, daß die eine Art des 
Handels dem Lande mehr Vortheil bringt, als die andere: 
ſo ſind doch die Mittel, welche das erwähnte Syſtem an— 
wendet, nicht tauglich, dem Lande die beabſichtigten grö— 
ßern Vortheile zu verſchaffen, ſondern wirken ihnen viel— 
mehr größten Theils entgegen. Was nähmlich 

1. das Verboth der Geldausfuhr ($. 560 No. 1.) bee 
trifft: ſo wird dasſelbe, wenn man auch das Unnö— 

thige und Schädliche desſelben, was oben ($. 560.) 

gerügt iſt, bey Seite ſetzt, auch nicht einmahl gehal— 

ten werden; denn der Kaufmann muß feine auswär— 
tigen Schulden bezahlen, und wenn er dieſes am vor— 
theilhafteſten mit Gelde thun kann: ſo wird er es 
thun, nur daß er noch die Umwege und Prämien für 
die Gefahr zugleich mit bezahlen muß, wofür ihm 
dann die Conſumenten die Waare werden theurer be— 
zahlen müſſen. Hierdurch wird alſo offenbar das Na— 
tional-Vermögen vermindert, es ſey nun, daß der 

Kaufmann genöthiget wird, einen größern Werth in 

andern Waaren heraus zu ſchicken, oder daß ihm die 

Verſendung des Geldes mehr koſtet. 

Monopole und Privilegien erhöhen die Preife ($. 549.) 

nehmen alſo den Käufern ebenfalls mehr ab, als den 

natürlichen Preis, und vermindern dadurch ihr Ver— 
mögen, zu kaufen. Das Capital der Monopoliſten und 

Privilegirten würde aber ohne Monopol eben denſel— 

ben Werth, obgleich in einem andern Producte, ha— 

ben hervor bringen können, und dann hätte offenbar 
das Land gewonnen. 

5. Prämien find außerordentliche Belohnungen, web 
che der Staat bald für die Production, bald für die 
Ausfuhr gewiſſer Waaren ertheilt. Geſchieht es, um 
eine nützliche Production in Gang zu bringen und zu 

Jakobs National⸗Wirthſchaft. N 
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erweitern, oder eine heilſame Erfindung zu belohnen: 
ſo ſind ſie zu billigen. Werden ſie aber anhaltend ge— 
geben, um eine Waare im Lande zu erzeugen, wel 
che ohne Prämie gar nicht im Lande producirt werden 
würde, oder eine Ausfuhr zu befördern, welche ohne 
dieſe Prämie gleichfalls aufhören würde: ſo muß ſie 
nothwendig den National-Reichthum vermindern. 
Denn da die Prämie doch von der Nation bezahlt wird, 
ſo gibt dieſelbe im erſten Falle die Prämie hinzu, um ein 
Product zu erhalten, das ſie ohne dieſen Zuſchuß vom 
Auslande erhalten könnte, und dabey hätten die Producen— 
ten, welche keine Prämie erhalten hätten, etwas anders 
gethan, das wenigſtens eben ſo viel werth geweſen wäre, 
als was ſie mit Hülfe der Prämie hervor gebracht haben. 

Wird aber die Prämie zur Aufmunterung der Ausfuhr 
angewandt, um auf dem ausländiſchen Markte den Inläns 
dern die Concurrenz möglich zu machen, ſo leidet die Na— 
tion doppelt, indem fie a) die Prämie und b) den durch 
die Prämie verurſachten höhern Preis im Lande bezahlen 
muß, welches in der Regel noch weit mehr beträgt, als 
die Prämie der Ausfuhr. 

H. 566. 

Prämien der letzten Art können zuweilen zwar Noth— 
mittel ſeyn, um eine plötzliche Stockung der Gewerbe zu 
hindern, alſo ein größeres Uebel zu verhüthen, oder Anrei— 
tzungsmittel, um nothwendige Waaren ſchnell herbey zu los 
cken. Immer aber ſind ſie Aufopferungen, die zur Verhü— 
thung einer größern Verarmung oder Abhelfung dringender 
Noth zuweilen nothwendig ſeyn, nie aber als ein regel— 
mäßiges Mittel betrachtet werden können, des Landes Reich— 
thum zu vergrößern, a 

§. 567. 

Die Prämien haben das mit den Mon polen und Pri— 

vilegien gemein, daß ſie den Fleiß und die Capitale in ſol— 
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cher Quantität zu Erwerbzweigen leiten, auf welche fie von 
ſelbſt nicht würden in dem Grade gefallen ſeyn, wenn an— 
ders die Prämie dazu nothwendig war. 


$. 568. 


Sind Prämien bloß Erſatzmittel einer bezahlten Auf— 
lage, welche die Ausfuhr hindern würde, jo heißen fie Rück— 
zölle, welche den Fehler der bisher erwähnten Prämien 
nicht in dem Grade haben, indem darin kein Grund liegt, 
Fleiß und Capitale anderswohin zu lenken, als worauf 
beyde von ſelbſt gefloſſen ſeyn würden, wenn nur die Ab— 
gabe nicht geweſen ware, auch der Preis der Waaren das 
durch nicht erhöhet wird. 


F. 56g. 

Werden Vorſchüſſe des Staates zu einer Unternehmung 
gefordert, ſo zeigt dieſes immer etwas Mißliches in derſel— 
ben an. Denn verfprade fie ſichern Gewinn, und hätte der 
Unternehmer Credit: ſo würde es an Privat-Capitalen 


nicht fehlen, und wenn der Staat in ſolchen Fällen leihen 


wollte, fo würde er dem Gewerbe der Capitaliſten ſchaden. 
Iſt aber beydes nicht: ſo treibt der Staat mit dem öffent— 
lichen Vermögen ein gefährliches Spiel. 


§. 570. 
. I) Was die Ein- und Ausfuhrverbothe ($. 560. 3.) 
betrifft: ſo erhöhen jene den Preis der Waaren im Lande, 
und dieſe erniedrigen ihn. Im erſten Falle büßt alſo das 
Land den Vortheil der wohlfeilern Preiſe ein, und es ge— 
winnt niemand dabey, als die geringe Zahl der Verkäu— 
fer, und auch dieſe würden vielleicht dasſelbe durch andere 
Gewerbe gewonnen haben, wenn ſie nicht durch das Ver— 
both der fremden Waaren auf ihr Gewerbe geleitet worden 
wären. Im zweyten Falle büßen alle inländiſche Producenten 
den Gewinn des höhern Preiſes ein. Wenn nun auch da— 
N 3 
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durch, daß die rohe Materie im Lande erhalten wird, ) 
die Inländer fie etwas wohlfeiler kaufen, und 2) die Ma— 
nufacturen dieſer Art Waoren eine größere Ausdehnung er— 
halten: ſo wird doch auf der andern Seite wegen des erſten 
Punctes der Production dieſer Art Waaren entgegen ge— 
wirkt, alſo ihre Quantität vermindert, und der Eifer, ſie zu 
verbeſſern, in den Producenten erſickt, und was den zwey— 
ten Punct anlangt, ſo lehrt die Erfahrung, daß nicht ſo 
wohl die Wohlfeilheit des rohen Materials, als vielmehr 
die Vervollkommnung der Arbeit, die Manufactur-Waa— 
ren gut und wohlfeiler macht, als in andern Ländern. In— 
ländiſche, gleich geſchickte Manufacturen werden alſo immer 
die Waaxen wohlfeiler liefern können, als fremde, wenn“ 
dieſe erſt die rohe Materie aus unſerem Lande hohlen müſſen, 
die unfrigen alſo die ganzen Transport-Koſten hin und zu— 
rück zum voraus haben. Beſitzen ſie aber dieſe Geſchicklich— 
keit nicht: ſo iſt es vortheilhafter für das Land, wenn ſie 
dieſes Gewerbe Fremden überlaſſen, und etwas verfertigen, 
was ſie beſſer verſtehen. 

Anm. Ob Ausfuhrverbothe durch die Noth gerechtfertiget wer— 
den können, und wie weit dieſem Rothmittel durch andere 
Vorkehrungen entgegen zu arbeiten ſey, iſt eine Unterſu— 
chung, welche bloß in die Polizey - Wiſſenſchaft gehört. 
Hier wird nur gezeigt, daß ſie keine Mittel ſind, den 
Reichthum zu vermehren. 


§. 571. 

Handelsverträge ($. 560 3.) haben gemeiniglich zum 
Hauptzwecke, andern Ländern, mit denen man in vortheil— 
hafter Balanz zu ſtehen glaubt, das Monopol ihrer Waa— 
ren in unſerem Lande, und das Monopol unſerer Waaren 
in dem ihrigen zu ſichern. Dadurch nun, daß unſer Land 
nur in dem begünſtigten kaufen darf, wird demſelben 1) 
der Vortheil des niedrigeren Preiſes der fremden Waaren in 
andern Ländern, 2) oft auch der Vortheil des Tranſito— 
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Handels mit denſelben entriſſen. Ob der Mehrverkauf unfer 
rer Waaren dadurch jo anſehnlich ſey, daß er dieſen Ver— 
luſt überwiegt, bleibt immer zweifelhaft, der übrigen bloß 
politiſchen Mißverhältniſſe, die dergleichen Handelsverträge 
leicht nach ſich ziehen, hier nicht zu gedenken. 


K 572. 


4) Die Anlage oder Eroberung von Handels-Colo— 
nien in entfernten Welttheilen (§. 560 4.) hat zum Zwecke: 
a) dem Mutterlande einen monopoliſtiſchen Abſatz feiner ei— 
genthümlichen Waaren nach der Colonie zu ſichern; 2) dem— 
ſelben ferner alle Vortheile des Handels mit der Colonie 
allein zu verwahren; 5) ihm die Colonial-Waaren wohl— 
feiler zu verſchaffen, welches alles durch Einſchränkung des 
Gewerbes und Handels der Colonie bewirkt wird. 


§. 575. f 

Eine ſolche Colonial-Verfaſſung muß freylich ſo wohl 
den Colonien als andern Ländern großen Nachtheil bringen, 
da jene die Waaren des Mutterlandes dadurch theurer be— 
zahlen, und ihm die ihrigen wohlfeiler verkaufen muß, als 
es bey verſtatteter Freyheit geſchehen ſeyn würde, und da 
alle andere Länder von dem Colonie-Handel ausgeſchloſſen 
werden. 


$. 574. 


Das Mutterland hat nun freylich den Vortheil davon, 
daß es 1) viele ſeiner Waaren theurer abſetzt, und 2) die 
Colonie-Waaren wohlfeil kauft. Allein oft überwiegen die 
Nachtheile die Vortheile weit. Denn 1) muß eine große 
Seemacht zum Schutze der Colonie unterhalten werden; 2) 
erregt ein ſolches Colonial-Syſtem die Eiferſucht fremder 
Nationen, und den Haß der Colonien, verwickelt daher in 
koſtſpielige Kriege; 5) entzieht der Colonie-Handel dem 
Mutterlande große Capitale, und hemmt dadurch andere 
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nuͤtzliche Anwendungen, die im Lande mehr Beſchäftigun— 
gen, und dadurch nach und nach einen reelleren Vortheil 
würden gewirkt haben. Endlich iſt 4) noch nicht ausge— 
macht, ob nicht die Colonial-Waaren, bey vollkommener 
Freyheit, allgemein eben ſo wohlfeil geworden ſeyn würden, 
als ſie durch jene Einſchränkungen es im Mutterlande ſind, 
da Handelsfreyheit der Colonien die Production derſelben 
ſehr vermehrt haben würde. | 


$. 575. 

Das Reſultat von dieſem allen ift, daß der Staat 
durch poſitive Anordnungen für Handel und Gewerbe we— 
nig oder nichts zur Vermehrung des National-Reichthums 
beytragen kann, daß die bisher angewandten Mittel gemei— 
niglich das Gegentheil von dem bewirken, was ſie bewirken 
ſollen, daß alſo die beſte Politik des Staates zur Beförde— 
rung des National-Wohlſtandes ſey: Handel und Gewerbe 
ihren eigenen freyen ungehinderten Gang gehen zu laſſen. 


$. 576. 

Dagegen kann eine gute Polizey allerdings ſehr viel 
dazu beytragen, daß die erwerbenden Kräfte nicht geſtört, 
der Wachsthum des National-Vermögens aus Mangel öf— 
fentlicher Anſtalten nicht gehindert werde. Dergleichen Mit— 
tel ſind alle Anſtalten und Verordnungen, welche getroffen 
werden, die Perſonen und das Eigenthum gegen feindſelige 
Angriffe zu verwahren, dem Betruge vorzubeugen, die 
Communication der Provinzen unter einander und mit 
fremden Ländern zu erleichtern, den Müßiggang und das 
Bettelweſen nicht zu dulden, richtige Gewichts-, Maß— 
und Münzbeſtimmungen u. ſ. w. — Maßregeln, welche in 
der Polizey-Wiſſenſchaft ausführlich entwickelt und beur- 
theilt werden müſſen. 


Anm. S. meine Grundſaͤtze der Polizey-Geſetgebung. 


1. 
Von der Gerechtigkeitspflege. 


§. 577. 

Wenn gleich der Unterſchied der Juſtiz-Geſetze ſelbſt 
ſchon einen großen Einfluß auf die Erwerbung des Vermö— 
gens einer Nation hat, da die Beſtimmung der Gewißheit 
der Rechte. der Einzelnen davon abhängt: ſo hat die gute 
Verwaltung oder die gerechte und ſchnelle Ausübung dieſer 
Geſetze noch einen größern Einfluß darauf. 


§. 578. 


Die meiſten bürgerlichen Geſetze betreffen immer das 
Eigenthum der Menſchen, und die unendlichen, durch Kunſt 
hinzu gekommenen Schranken desſelben. Um das Mein und 
Dein drehen ſich daher auch die meiſten Streitigkeiten 
und Proceſſe. Je mehr nun auf der einen Seite durch die 
Unbeſtimmtheit der Geſetze die Streitigkeiten vervielfältiget, 
und durch die langſame, ungewiſſe und parteyiſche Juſtiz— 
Verwaltung unterhalten und verlängert werden: deſto mehr 
Gründe ſind vorhanden, daß Kräfte und Zeit unnütz ver— 
ſchwendet werden, daß die Luſt, zu erwerben, vermindert, 
und ein Theil des Volkes zur Chicane und zum Betrüge 
eingeladen wird. 


Alſo wird eine Civil-Geſetzgebung, wodurch die Ver— 
hältniſſe der Eigenthumsrechte auf das genaueſte beſtimmt 
ſind, wodurch alle Vorſorge getroffen wird, daß das Ei— 
genthum auf die rechtlichen Anſprüche eines jeden an das— 
ſelbe geſichert, und. der Beweis davon möglichſt erleichtert 
werde: wodurch alle willkürlichen oder liſtigen Beraubungen 
und Verkümmerungen des Eigenthums unmöglich gemacht 
ſind; deßgleichen eine Rechtsverwaltung, die ſchnell und 
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fiher jedem Beeinträchtigten Recht verſchafft, und nicht 
ſelbſt das ſchlimmſte Mittel der Beraubung enthält, einen 
ſehr ſtarken Einfluß auf den Wohlſtand einer Nation ha— 
ben. Denn je mehr Gerichte und Sachwalter koſten, deſto 
mehr verzehren unproductive Menſchen, je mehr Vermögen 
in Streit begriffen iſt, deſto mehr wird der fruchtbringen— 
den Arbeit entzogen; je mehr Parteyen proceſſiren, deſto 
mehr Verluſt für ſie und für das Volk. 


§. 580. 


Ins beſondere muß in einem Lande ſo wohl der per— 
ſönliche als der hypothecariſche Credit durch die Geſetze und 
Gerichtsordnung geſichert, die Schließung der Verträge 
und alle Handelsgeſchäfte erleichtert, der Chicane und der 
Hinterliſt in den Handelsgeſchäften der Weg möͤglichſt abge— 
ſchnitten, Treue und Glauben zu verletzen und fremdes Gut 
an ſich zu reißen u. ſ. w. möglichſt erſchwert ſeyn. 


§. 581. 


Die Vollkommenheit der Geſetze ſcheint um ſo leichter 
erreicht werden zu können, je mehr der Freyheit der Perſo— 
nen und des Eigenthums Spielraum gelaſſen, und in den 
Codex derſelben nichts aufgenommen wird, was dieſer Frey— 
heit Feſſeln anlegt. Je mehr aber Modificationen der Stän— 
de geſetzlich, je mehr Privilegien und Vorrechte dem Einen 
vor dem Andern eingeräumt werden, je mehr die natürliche 
Freyheit Anderer wieder durch unzählige Stufen hindurch 
geſchmalert wird; je mehr jedes einzelne Gewerbe durch bes 
ſondere Statuten und Geſetze eingeengt, berechtiget und 
priwilegirt werden ſoll, je mehr ſich der Staat in Gewerbs— 
und Handelsſachen ſelbſt anmaßt; je mehrere Zwecke mit 
dem Steuerweſen, noch außer dem Zwecke die öffentlichen 
Sorten zuſammen zu bringen, erreicht werden ſollen, je 
mebreren Abſtufungen und Schranken endlich das Eigen— 
thumsrecht einzelner Stände und einzelner Individuen ums 
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terworfen wird u. ſ. w., deſto ſchwieriger und verwickel⸗ 
ter wird die Geſetzgebung, deſto unmöglicher wird es, die 
Geſetze gehörig kennen zu lernen, deſto mehr Unbeſtimmt— 
beit, deſto mehr Streitigkeiten und Prozeſſe entſtehen, de— 
ſto mehr Zeit-, Geld- und Kräfteverluſt erleidet die Na— 
tion um dieſer Geſetze willen, deſto mehr vernichten alſo 
die Geſetze ſelbſt ihren Zweck. 
Ueber dieſen Abſchnitt f. Traite de Legislation civile et pe- 
nale par J. Bentham. Paris 1802. 3. Tomes, und Becks 
Grundſaͤtze der Geſeßgebung. Leipzig 1806. 


III. 
Von den Auflagen. 
382. 


Der Staat iſt als eine Maſchine anzuſehen, welche 
der Geſellſchaft zur Begründung, Erhaltung und Vermeh— 
rung des National-Reichthums nothwendig iſt ($. 45.). Die 
Koſten dieſer Maſchine muß die Geſellſchaft, welche ſie nutzt, 
natürlicher Weiſe tragen. 

§. 583. 


Der Grundſatz, daß die Staats-Maſchine mit ſo ge⸗ 
ringen Koſten, als es mit der Erreichung ihres Zweckes nur 
immer beſtehen kann, erhalten werden, und dem Erwerbe 
ſo wenig als möglich Abbruch thun müſſe, fließt aus dem 
Begriffe des Zweckes des Staates, und es iſt daher noth- 
wendig, daß der Staatswirth ſo wohl in Anſehung der Quan— 
tität der Mittel die größte Sparſamkeit, als in Anſe— 
hung der Zuſammenbringung derſelben die größ— 
te Weisheit anwende, damit der Reichthum Aller und 
jedes Einzelnen ſo wenig als möglich durch die Auflagen an— 
gegriffen werde, und dadurch nie größere Hinderniſſe des 
Erwerbes entſtehen, als es die Nothwendigkeit und die 
Natur der Sache ſchlechterdings fordert. 
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Denn da die Nation die öffentlichen Koſten aus ih— 
rem Einkommen zuſammen bringen muß: fo ift offenbar: 

1. daß je mehr jene von dieſem verſchlingen, deſto we— 
niger können die Contribuenten zur Befriedigung ihrer 
Privat-Bedürfniſſe behalten, und deſto weniger Ca— 
pitale können ſie auf neue Hervorbringungen verwenden. 

2. Greifen fie das Capital ſelbſt an, ſo vernichten fie 
die Quelle alles Reichthums, und machen ſelbſt nach 
und nach die Aufbringung der Abgaben unmöglich. 

3. Hindern fie die Arbeiter in ihrem Fleiße, legen fie 
der Anwendung der Capitale Schwierigkeiten in den 
Weg: ſo lähmen ſie gleichfalls die Haupturſache alles 
Reichthums. 

4. Nehmen ſie aber nur einen kleinen Theil des Ein— 
kommens weg, ſo kann die Nation ſelbſt deſto mehr 
verzehren, und auf neue Erwerbungen verwenden. 

5. Sind die Beyträge inſonderheit auch ſo vertheilt, 
daß jeder nach der Proportion ſeines Vermögens und 
ſeiner reinen Einkünfte zum öffentlichen Vermögen 
ſteuert: ſo wird kein Stand und kein Individuum 
mehr gedrückt, als das andere, und eine ſolche Gleich— 
heit in den Abgaben wird dem allgemeinen Wohle 
immer vortheilhafter ſeyn, als Ungleichheiten in der 
Beſteuerung. 

6. Je wohlfeiler man endlich die öffentlichen Summen 
erheben kann, durch je weniger Umwege dieſes ge— 
ſchieht, ein deſto größeres Capital wird zur Vermeh— 
rung des National-Reichthums in productiver Thatige 
keit bleiben können. 


— 


§. 585. 


So einfach aber auch dieſe Regeln zu ſeyn ſcheinen, 
ſo finden ſich doch viele Schwierigkeiten, ſie in der Aus— 
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führung zu beobachten, und die Staaten haben fie bald 
mehr, bald weniger verletzt. 
"6. 388. 

Die gewöhnlichen Mittel, wodurch der Staat die zu 
ſeiner Erhaltung nöthigen Koſten erhält, laſſen ſich auf fol— 
gende drey reduciren: 1) Domainen; 2) Regalien 
und 5) Abgaben. 

§. 587. 

1) Die Domainen ſind Grundſtücke des Staates, aus 
deren reinen Einkünften die öffentlichen Ausgaben beſtritten 
werden ſollen. Dieſe mögen nun einen Urſprung haben, 
welchen fie wollen; fie mögen urſprünglich das Privat-Ei— 
genthum der Fürſten geweſen, und von dieſen großmüthig 
dem öffentlichen Gebrauche gewidmet worden ſeyn, oder die 
Geſellſchaft mag fie urſprünglich von dem Privat-Gebrauche 
abgeſondert und zur Beſtreitung der öffentlichen Ausgaben 
beſtimmt haben, um aller Anforderungen der Regierung mit 
einem Mahle überhoben zu ſeyn; oder dieſe mag fie nach 
und nach gekauft, geerbt, erobert haben u. ſ. w., immer 
büßen doch die einzelnen Glieder die Rente dieſer Grund— 
ſtücke ein. f 

§. 588. 

Es ſcheint aber anfänglich nichts natürlicher und vor- 
tbeilhafter, als gleich mit einem Mahle einen gewiſſen 
Theil des ganzen Volksvermögens der Staatsverwaltung zu 
widmen, und ihr zur beliebigen Benutzung zu übergeben , 
weil dadurch am allerſicherſten die Freyheit aller übrigen 
Privat⸗Eigenthümer erhalten, und gegen alle weitere Ein— 
miſchung und Anforderungen des Staates geſchützt zu ſeyn 
ſcheint. Auch würde dieſe Art, die öffentlichen Ausgaben 
zu beſtreiten, ohne Zweifel die vorzüglichſte ſeyn, wenn nur 
die Staaten immer mit den Einkünften aus den vorhande— 
nen Domainen reichten, fo daß alles Privat-Vermögen 
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übrigens unbeſchwert bliebe. Denn dann könnte man uͤber 
dem letztern Guten leicht die Uebel einer ſchlechten Verwal— 
tung derſelben vergeſſen. Allein nachdem der Reichthum 
der Völker ſich immer mehr und mehr nicht bloß durch 
Acker⸗Producte, ſondern durch eine unendliche Menge ande— 
rer Waaren erweitert hat, iſt auch die Staatsverwaltung 
immer koſtbarer geworden, ſo daß die Einkünfte aus den 
Domainen nur den allerkleinſten Theil der öffentlichen Be— 
dürfniſſe in den meiſten Ländern erfuͤllen, und wenn man 
die Staatsbedürfniſſe durch ähnliche Aufopferungen von 
Grundſtücks-Antheilen hätte erfüllen wollen: fo würden in 
vielen Staaten der ganze Grund und Boden zu Domainen 
haben gemacht werden müſſen, und doch vielleicht nicht zu— 
reichen. Daher kommt denn keinem großen Volke mehr der 
Vortheil zu gute, welchen Domainen, reichten ſie allein 
zur Erhaltung des Staates hin, haben würden, ſondern ſie 
müſſen ſich daneben doch allerley Arten von Abgaben un— 
terwerfen. f 


H. 58g. 

In dieſem Falle aber empfindet das Volk bloß das 
Drückende der Domainen, indem ihm dadurch in der That 
ein viel größerer Reichthum entzogen wird, als der Staat 
wirklich empfängt. Denn ſo wohl die Natur der Sache, als 
die Erfahrung lehrt, daß Grundſtücke, in der Hand der 
Regierung, viel weniger eintragen, als ſie eintragen wür— 
den, wenn ſie Privat-Eigenthümern gehörten, und von 
dieſen bewirthſchaftet würden: 1) weil der Staat ſelbſt 
nicht wirthſchaften kann, ſondern Wirthſchaft und Aufſicht 
Andern überlaſſen muß (F. 552.); 2) weil er die ganzen 
reinen Revenüen verbraucht, alſo nichts davon auf Ver— 
beſſerungen ſeiner Güter verwenden kann; 5) weil, wenn 
er das letztere auch thut, doch dieſe Verbeſſerungen mehr 
koſten, und viel ſchlechter gelingen, als wenn ſie ein Pri— 
vat⸗Eigenthümer vornähme— 
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§. 5go. 

Daher füllt das Total-Product der Domainen 
viel kleiner aus, als es bey beſſerer Bewirthſchaftung ſeyn 
könnte, und ſie tragen daher 1) eine viel kleinere Rente, 
beſonders wenn man das von den Pacht- oder Admmiſtrations— 
Geldern abzieht, was a) die ganze Aufſicht der Domai— 
nen, Miniſter, Räthe, Bau-Inſpectoren u. ſ. w.; 5) die 
Bauten, Entſchädigungen u. ſ. w., &) die Privilegien und 
Befreyungen, die man ihnen einräumt, die Deputate 
u. ſ. w. der Nation mehr koſten; und es bleibt 2) ein viel 
kleineres Product zur Vertheilung an die Unternehmer, 
Capitaliſten und Arbeiter übrig. N 

9. 391 

Wenn daher die Domainen in Privat-Eigenthum auf 
gehörige Weiſe verwandelt würden: ſo könnte 1) dem Staa— 
te ſeine bisherige Rente bezahlt werden; 2) fie würden für 
die Eigenthümer mehr als dieſe Rente tragen, durch die 
beſſere Bewirthſchaftung und vermehrte Arbeit, und 3) es 
würden mehr Arbeiter davon ihren Lohn erhalten, und da 
ein größeres Capital daſelbſt beſchäftiget wäre, würden auch 
die Capitaliſten mehr Zinſen davon gewinnen, folglich wür— 
de die Nation, wenn die Domainen in Privat-E,igenthum 
verwandelt würden, um ſo reicher werden, je weitläufiger 
die Domainen waren, und je ſchlechter ſie bisher bewirth— 
ſchaftet worden ſind. 


§. 392. 

Mit den Domainen iſt in den meiſten Staaten noch 
der Nachtheil verknüpft, daß der Regent dadurch zur Par— 
tey derer gezogen wird, welche Befreyungen von Abgaben 
genießen, und den übrigen Eigenthümern die Staatskoſten 
allein aufbürden, oder ſich durch drückende Verhaltniſſe der 
übrigen Einwohner bereichern. Der Staat, (der hier mit 
dem Regenten eine Perſon ift,) wird durch feine Beſitzun— 
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gen, welche gemeiniglich eben dieſe Vorrechte genießen, ver— 
leitet, an einem beſonderen Privat-Verhaltniſſe Theil zu neh— 
men 2 und darüber das öffentliche und allgemeine, welches 
jenen Befreyungen und Bedrückungen entgegen zu arbeiten 
gebiethet, aufzugeben ($. 552.). 

$. 593. 

Wo indeſſen Domainen vorhanden und wichtige Grün— 
de ſind, ſie nicht zu veräußern, da wird es doch rathſam 
ſeyn, ſie dem Privat-Eigenthume ſo nahe als möglich zu 
bringen. Dieſes wird geſchehen: 

1. wenn ſie den gewöhnlichen Landesabgaben unterwor— 
fen werden; 

2) wenn ſie auf eine ſolche Weiſe verpachtet werden, daß 
der Staat a) aller Reviſionen und Aufſicht dabey ent— 
behren; 2) ſich um Gebaͤudeverbeſſerung u. ſ. w. gar 
nicht zu bekümmern, fondern c) nur feinen gewiſſen 
Pachtzins oder Rente zu ziehen braucht. 

Erbpachtungen, wo der Pachtzins durch die Quan— 
tität des reinen Ertrages beſtimmt iſt, und nach deſſen Durch— 
ſchnittspreiſe von Zeit zu Zeit regulirt wird, ſcheinen die 
vortheilhafteſte Art der Verpachtung zu ſeyn. Denn dabey 
hat der Erbpachter 1) das ganze Intereſſe eines Privat-Ei— 
genthümers, 2) wird er an keinen Verbeſſerungen gehin— 
dert; 5) der Staat wird alle Koſten der Aufſicht, Bauten 
u. ſ. w. los, und iſt doch 4) ſeiner Revenüen darauf ge— 
wiß; kann 5) die Erbpächter eben ſo gut wie die übrigen 
Grundbeſitzer beſteuern, und eröffnet 6) ſtets einer Menge 
Landwirthen von nicht großen Capitalen Gelegenheit, ihre 
Talente zu zeigen und ſich Vermögen zu erwerben. 

h $. 594. 

2) Regalien nennt man alle diejenigen Geſchäfte, 
welche der Staat aus ſchließ lich zu betreiben ſich vorbe— 
hält. Unter denſelben befinden ſich auch mehrere Gewerbe, 
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die der Staat übernimmt, um damit ein öffentliches Ein— 
kommen zu gewinnen, ob er gleich kein beſonderes Eigen— 
thumsrecht an den Gegenſtänden dieſer Gewerbe hat. Hier 
zieht alſo der Staat nicht als Grundherr einen Theil 
der öffentlichen Einkünfte, ſondern als Gewerbsmann, 
indem er Unternehmer von Bergwerken, Manufacturen 
(Münzen u. ſ. w.), Wegeverbeſſerungen, Fracht- und Poſt⸗ 
fuhren, Glücksſpielen, Handels-Speculationen u. ſ. w. wird. 
§. 395. 

Allein ein Staat iſt jederzeit ein ſchlechter Gewerbs— 
mann ($. 552.), da er nichts ſelbſt thun, ſondern alles 
durch Agenten weitläufig und koſtbar betreiben laſſen muß, 
und dieſe in der Regel immer ein größeres Intereſſe ha— 
ben, ſich ſelbſt, als den Staat zu bereichern, oder wenn ſie 
auch vom Eigennutze frey ſind, doch nie ſo vielen Grund 
zur Emſigkeit haben, wenn ſie für den Vortheil des Staates 
ein Geſchäft treiben, als wenn jemand für feen eigenen 
Vortheil arbeitet. 


$. 596. 

Jeder Staat gewinnt daher durch ſein Gewerbe nur 
dadurch, daß er ſich auf eine directe oder indirecte Weiſe 
das Monopol des übernommenen Gewerbes zueignet, wo— 
durch er das Volk zwingt, ihm die Waaren theurer abzu— 
kaufen, als es dieſelben ſonſt erhalten könnte. Da nun 
die Waare auch dem Staate weit mehr koſtet, als ſie Pri— 
vat⸗Unternehmern zu ſtehen kommen würde: fo gewinnt der 
Staat bey weiten nicht ſo viel dabey, als er dem Volke 
abnimmt. Ließe er das Gewerbe frey: ſo würde das Volk 
von dem Gelde, welches es ſonſt dem Staate für ſeine 
Waare gab, 1) dieſe Waare kaufen, 2) dem Staate das, 
was ihm das Monopol eintrug, als Abgabe entrichten, und 
5) noch einen anſehnlichen Ueberſchuß behalten. 
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$. 597. 

Je größer und mannigfaltiger die Gewerbe find, wel 
che der Staat treibt, deſto größer und vielfacher iſt 1) ſein 
Intereſſe, anderen Gewerbsleuten, dis mit ihm in Coliſion 
kommen, Abbruch zu thun ($. 552 2. 3.); 2) deſto mehr 
Gewerbszweige entzieht er dem Volke, das davon leben ſoll; 
5) deſto mehr nimmt er den Unterthanen durch die erhöhe— 
ten Preiſe ab; deſto mehr vermindert er alſo den National— 
Reichthum unnöthiger Weiſe, da der Staat dieſelbigen 
Einkünfte auf eine weit wehlfeilere und für das National— 
Wohl weit zuträglichere Art erhalten könnte. 


§. 598. 
Iſt ein Gewerbe für die Nation nothwendig oder vor— 
theilhaft — und muß im Anfange dabey gewagt werden, 


fo daß fich kein Unternehmer dazu finden will, ungeachtet 
dem Staate, aus andern Gründen, viel an der Einfüh— 
rung desſelben liegt, ſo ſcheint es auch dann für die Re— 
gierung vortheilhafter zu ſeyn, wenn fie Privat-Unterneh— 
mer durch Prämien dazu beſtimmt, als wenn ſie es ſelbſt 
unternimmt. — Erfordern gewiſſe Gewerbe eine öffentliche 
Aufſicht, ihr Product eine öffentliche Autoriſation, (wie die 
Münzen, die Bank u. ſ. w.,) wegen der nöthigen Ord— 
nung, Regelmäßigkeit und Sicherheit: ſo läßt ſich auch 
dieſe ſehr wohl uͤber Privat-Unternehmer führen. 
An m. Sollte ja die allgemeine Sicherheit fordern, daß der 
Staat in einzelnen Fallen ein Gewerbe auf feine Koften be— 


triebe: fo würde man doch Unrecht thun, es als eine gute 
Quelle der Einkuͤnſte zu betrachten. 


8. 599. 

Immer vernichtet die Art, die öffentlichen Einkünfte 
durch Monopole zu heben, einen Theil des National-Reich— 
thums, welcher weder dem Volke noch der Regierung zu 
gute kommt, und iſt alſo jederzeit ein Uebel; aber das 
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Uebel wird noch größer, wenn das Gewerbe ſelbſt an fi 
unnütz und fihadlich iſt, welches der Fall bey allen Lotte— 
rien, vorzüglich aber bey dem fo genannten Lottoſpieleiiſt. 


$. 600. 

Lotterien ſind überhaupt keine einträglichen Gewer— 
be für das Volk, ſondern ein bloßes Spiel, wodurch das 
Geld aus vielen Taſchen geſammelt, und, nach einem ge— 
wien Abzuge, durch den Glückszufall in die Taſchen we— 
niger Mitſpieler zurück gegeben wird. Es wird alſo da— 
durch nicht nur gar nichts für das Ganze gewonnen, ſon— 
dern es geht nothwendig 1) die Zeit und Mühe, welche auf 
das Spiel verwandt wird, verloren, und 2) das ganze 
Capital, welches in der Lotterie ſpielt, wird der produce 
tiven Arbeit entzogen. Beydes aber thut dem 8 
Reichthume Abbruch. 


8. 601. 


Wenn indeſſen die Looſe theurer find, fo kaufen fie doch 
größten Theils nur Wohlhabende, und ſolche, die eher im 
Stande ſind, die Wahrſcheinlichkeit der Gewinne zu be— 
urtheilen, und daher nicht durch thörichte Hoffnungen von 
nützlichen Geſchaͤften abgehalten werden. Die kleinern Looſe 
des Lotto aber nehmen den Armen und Einfältigen ihren 
kleinen Verdienſt ab, erſticken in dem gemeinen Manne das 
Wohlgefallen an ſeiner kleinen Einnahme, durch Entflam— 
mung einer leidenſchaftlichen Begierde nach größerem Ge— 
winne, und verleiden ihm die Luſt und Liebe zur Arbeit, 
weil ſie ihn nicht ſchnell genug reich macht, da das Lotto 
ſeiner Fantaſie ein leichtes Mittel vorſpiegelt, das plötz— 
lich und ohne Arbeit zu erlangen, was der Gegenſtand 
ſeiner heißeſten Sehnſucht iſt. Was aber die Arbeitsluſt 
ſchwächt oder ausrottet, hat den allerſchädlichſten Einfluß 
auf den National-Reichthum, da deſſen Vermehrung allein 

Jakobs National-Wirthſchaft. O 
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von der Arbeit abhängt, der unmoraliſchen Handlungen, 
wozu die Lotterie-Wuth verleitet, hier nicht zu gedenken. 


$. 602. 


5) Es ſcheint daher dem National» Vermögen den ges 
ringſten Abbruch zu thun, wenn den Einzelnen alle Grund— 
ſtücke und alle Gewerbe überlaſſen werden, um ſich dadurch 
das größtmögliche Einkommen zu verſchaffen, und wenn 
dann ein jeder nach der Proportion ſeines Einkommens ei— 
nen fo großen Theil zu den öffentlichen und gemeinſchaftli— 
chen Ausgaben beyträgt, als der Zweck der Geſellſchaft 
nothwendig erfordert. Dieſes geſchieht durch regelmäßige 
Steuern oder Abgaben. Die Erhebung der Abgaben 
und die Verwaltung der öffentlichen Einkünfte ſcheinen das 
einzige Gewerbe zu ſeyn, was ſich für den Staat ſelbſt 
ſchickt, und deſſen er ſich nicht entſchlagen darf. 

$. 605. 


Bey dieſer Art, das öffentliche Einkommen zuſammen 
zu bringen, fallen 

1. zwey wichtige Umſtände weg, welche dem Staate das 
allgemeine Wohl aus den Augen rücken, und ihn von 
dem allgemeinen National-Intereſſe abziehen könnten, 
da er weder Grundeigenthümer noch Gewerbsmann iſt. 

2. Iſt ein ſchlechter Grundeigenthümer und ein ſchlechter 
Gewerbsmann durch beſſere erſetzt, folglich ſind die Ur 
ſachen der Vermehrung des National-Reichthums ver— 
beſſert. 

3. Erhält er dadurch das lebhafteſte Intereſſe an der all— 
gemeinen Verbreitung und ſtärkſten Vermehrung des 
Reichthums, weil hieraus die Vermehrang feines Eins 
kommens von ſelbſt fließt. 

$. 604. \ 
Da nun aber doch 1) alles, was der Staat braucht, 
bald mehr bald weniger für die Einzelnen verloren iſt ($- 
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584.) und 2) da das Vermögen um ſo fruchtbarer wirkt, 
je länger es productio angelegt wird: fo iſt das beſte Sy: 
ſtem der Staatswirchſchaft dasjenige, welches ſich nicht al— 
lein die größte Sparſamkeit und Wirthſchaftlichkeit zum 
Zwecke macht, um von den Unterthanen die kleinſtmög⸗ 
lichen Auflagen zu fordern; ſondern zugleich das Princip 
hat, die Gelder fo lange als moglich in den 
Händen der Unterthanen zu laſſen, und das, 
was zu den Staatszwecken nöthig iſt, nur 
zu der Zeit zu erheben, wo es gebraucht wird, 
und es ſo ſchnell als möglich wieder in die 
Hände der Unterthanen zurück zu liefern. 


$: 605. 


Soll ferner das Wohlbefinden der Unterthanen nicht 
durch das Auflagen-Syſtem geſtört werden: fo müſſen fie: 
1. nicht die Quellen, woraus fie ihren Reichthum ſchs— 
pfen, verſtopfen; 
2. nach Principien der Gerechtigkeit und Billigkeit ver— 
theilt ſeyn; 
5. auf die am wenigſten läſtige Weiſe und mit den 
geringſt möglichen Koſten erhoben werden. 
§. 606. 


In erſter Hinſicht fordert man von einem guten Auf— 
lagen-Syſteme: 1) daß es bloß die jährlichen Einkünfte, nicht 
aber die Fonds oder die Capitale beſteuere; in der andern 
Hinſicht 2) daß es keine Befreyungen zulaje, ſondern alle 
Claſſen der Einwohner ohne Ausnahme und jeden nach der 
Proportion ſeiner Einkünfte beſteuere; in der dritten Rück— 
ſicht wird erfordert: 5) daß fo wohl die zu erhebende Sum 
me als die Art, der Ort und die Zeit ihrer Echebung jo 
beſtimmt ſey, daß kein Streit darüber enniehen tonne; 4) 
daß der burgerligen und perſonlichen Freyheit dadurch fo 
wenig Abbruch als moglich geſchehe; 5) daß die Natur der 
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Auflage den Verſuch, ſich ihr zu entziehen, ſchon ſelbſt er— 
ſchwere; 6) daß der geringſt mögliche Theil der Auflage 
durch die Erhebungskoſten verſchlungen werde, oder in den 
Händen der Officianten bleibe; 7) daß noch weniger Anlaß 
zu Nebenkoſten, Sporteln, Beſtechungen u. ſ. w. dadurch 
gegeben werde; 8) daß die Erhebung mit der kleinſt mög— 
lichen Unbequemlichkeit und ohne Zeitverluſt der Contribuen— 
ten geſchehe. | 
§. 607. 

Faſt keine dieſer Regeln wird erfüllt, wenn Beytraͤge 
durch Natural-Lieferungen und Perſonal-Lei⸗ 
ſtungen geſchehen müſſen. Beyde nutzen 1) dem Staate 
nicht ſo viel, als ſie den Contribuenten koſten; 2) ſind ſie 
für beyde Theile höchſt läſtig; 3) iſt es dabey nicht möglich, 
der Willkühr, ſo wohl der Contribuenten als der Staats— 
einnehmer, beſtimmte Gränzen zu ſetzen. Alle dieſe und 
mehrere Uebel können bloß dadurch vermieden werden, daß 
alle Abgaben in Gelde beſtimmt und erhoben werden. 

An m. Das Weitere hierüber iſt in der dritten Abtheilung. 


§. 608. 


Auch Geldabgaben nehmen der Nation immer einen 
Theil ihres Einkommens. Wenn ihr indeſſen nur ein Gut 
von Werth (Sicherheit, Ruhe, Freyheit) dafür gegeben 
wird, ſo ſind ſie gut angewandt. Da aber dieſes Gut durch 
Verſchwendung des Staates, durch überflüſſige Beyträge, 
durch unnöthiges Plagen der Contribuenten nicht beſſer er— 
reicht wird, ſo ſind bey jeden Geldanlagen die obigen Re— 
geln ($. 605.) eben fo gewiſſenhaft zu beobachten. 

5 $. 609. 

Es ift daher bey allen Geldabgaben vorzüglich auf zwey 
Umſtände zu ſehen: 

1. Daß fie die Gleichheit möglichſt beobachten, d. h.: daß 
jeder nach Proportion ſeines reinen Einkommens ſteure. 
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2. Daß die Erhebung fo wenig läſtig für die Unter: 
thanen, und ſo wohlfeil ſey, als es nur immer, ne— 
ben den übrigen guten Eigenſchaften der Auflage, be— 
ſtehen kann. 

§. 610. 

Die Gleichheit genau zu treffen, iſt nicht möglich, 
aber das kann doch wenigſtens erreicht werden, daß kein 
Stand vor dem andern ſo gedrückt werde, daß einer allein 
hauptſächlich die Auflage tragen muß, oder daß einige durch 
die Abgabe faſt um den ganzen Profit ihres Eigenthums 
oder ihrer Arbeit kommen, während andere ihn faſt ganz 
unverſehrt ziehen. Dieſes muß nothwendig die leidende Claſſe 
mißmuthig machen, und ihnen die Luſt zum Erwerbe beneh— 
men, und da dieſes gemeinhin den größten Haufen und 
die arbeitende Claſſe trifft: ſo wird eine ſolche Ungleichheit 
den Haupterwerb vermindern, die Bevölkerung ſchwächen, 
und die Quelle des Reichthums in ihrem Urſprunge ver— 
trocknen. 

§. 611. 

Wenn die Ungleichheit nur nicht ſo groß iſt, daß ſie 
einen oder einige Stände unterdrückt: ſo thut ſie doch nicht 
ſo großen Schaden, als eine fehlerhafte Erhebungsart. 
Fordert nähmlich 

1. die Erhebung ſelbſt ein zu großes Perſonal, ſo bleibt 
ein gar zu großer Theil der Abgabe in den Händen 
der Officianten, und es fällt alſo dem Volke eine 
doppelte Abgabe zur Laſt. Eine Menge Leute, die pro— 
ductive Arbeit verrichten könnten, werden vom Schweiße 
der ihrigen ernährt. 

2. Iſt bey der Erhebung der Willkühr der Einnehmer 
etwas überlaſſen: ſo iſt dieſes ein Mittel, den Con— 
tribuenten Geſchenke u, ſ. w. abzupreſſen, und den, 
der es nicht geben will oder kann, zu plagen, 
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5. Geht über der Entrichtung unnützer Weiſe Zeit der 
Contribuenten verloren: ſo kommt die Nation um alle 
die Producte, welche in dieſer Zeit hätten entſtehen 
können, und entſtanden ſeyn würden. 

4. Wird dadurch die Freyheit der Gewerbe und des Han— 
dels gehindert, ſo vernichtet ſie einen großen Theil 
des National-Reichthums, der ſonſt würde hervor 
gebracht worden ſeyn. 

5. Iſt der Reitz, den Staat um die Abgabe zu bringen, 
durch die Abgabe ſelbſt oder die Erhebungsart erleich— 
tert: ſo wird die Unmoralität genährt, die ganze Laſt 
auf die tugendhafteſten Bürger geworfen, und die 
ſchlechteſten kommen frey durch. 

§. 612. 


Ueberhaupt müſſen doch alle Abgaben von dem Ver— 
mögen der Nation gegeben, und wenn ſie aus dem Ein— 
kommen fließen ſollen, nothwendig aus den drey Grund— 
quellen desſelben beſtritten werden: nähmlich der Grunde 
rente, dem Capital-Gewinne und dem Arbeits: 
lohne. Wer ſie aus dieſen Quellen nicht bezahlen kann, 
wird fie von feinem Capital geben müffen. 

§. 625. 

Einige Staats-Philoſophen, welche unter dem Nah— 
men von Phyſiokraten bekannt find, haben behaup— 
tet, es gebe im Staate eine Claſſe von Einwohnern, wel— 
che alles Einkommen urſprünglich ziehen, und von welchen 
erſt alle übrigen ihr Einkommen erhalten müßten. Sie ſagen 
nähmlich, aller Reichtheim komme urſprünglich aus dem 
Boden, und beſtehe in den rohen Producten, oder viel— 
mehr in den Nahrungsmitteln. Von den das Jahr hindurch 
gewonnenen Nahrungsmitteln würden bezahlt: 1) alle oben 
(C. 567.) erwähnten Vorſchüſſe; 2) die Rente. Von dem 
aber, was die Theilnehmer der ländlichen Production nicht 
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mit ihren Familien von den rohen Producten verzehrten, 
würde alle übrige Arbeit bezahlt, die im Lande das Jahr 
hindurch geſchähe, ſo wie überhaupt alles, was im Lande 
conſumirt oder geſammelt würde ($. 417.). Sit nun dieſes 
der Fall: ſo würde es am vortheilhafteſten ſeyn, von nie— 
manden im Staate Abgaben zu nehmen, als von dem, der 
urſprünglich doch alles bezahlt, nähmlich von dem Grund— 
herrn. Müſſen nähmlich die übrigen Claſſen die Abgaben be— 
zahlen: ſo müſſen ſie dieſe doch erſt von dem Grundherrn 
erhalten. Dieſer muß alſo um ſo viel mehr an Arbeitslohn, 
Unternehmergewinn u. ſ. w. bezahlen, als alle dieſe zur 
Bezahlung ihrer Bedürfniſſe, worauf die Abgaben haften, 
mehr bedürfen. Werden die Abgaben dieſen Claſſen abge— 
nommen: ſo behält der Grundherr alles das als Rente, 
was jene um der Abgabe willen mehr geben mußten, und 
er gibt dem Staate ſtatt aller die Abgabe allein. Er braucht 
aber viel weniger zu geben. Denn er erſpart alle Erhebungs— 
koſten, welche der langſame Weg, ſie aus den Händen al— 
ler Conſumenten zuſammen zu leſen, koſtete. Folglich pro= 
fitiren hierdurch alle Parteyen, 2) der Staat; denn er 
hat es nur mit wenigen und mit den wohlhabendſten Ein— 
wohnern zu thun, iſt alſo ſeiner Einnahme gewiß; 2) die 
Grundherren; denn dieſe brauchen weniger zu bezahlen als 
bisher; 5) die übrigen Einwohner; denn dieſe werden von 
allen Plagen der Abgaben frey; alle Bande, welche der 
Staat durch ſeine Abgaben auflegt, werden zerbrochen; 
endlich 4) die ganze Geſellſchaft, denn ſie gewinnt a) die 
ganze Claſſe der Einnehmer, die nun productive Arbeit 
verrichten können; b) die ganze Zeit, welche die Entrich— 
tung und Erhebung fo vielerley Abgaben wegnahm; o) alle 
Einſchränkungen und Hinderniſſe der Gewerbe können weg— 
fallen, welche die Anordnung vieler Abgaben nothwendig 
macht. 
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$. 614. 

Kein vollkommneres und vortrefflicheres Syſtem der 
Abgaben könnte erfunden werden, als dieſes, wenn nur 
2) der Hauptgrund desſelben feine Richtigkeit hätte, daß 
nähmlich das ganze jährliche Einkommen der Nation allein 
aus dem Boden komme. Es iſt aber ($. 418.), wie ich 
glaube, hinreichend gezeigt worden, daß der ganze jährli— 
che Ueberſchuß der rohen Producte nur mit einem Thei— 
le der Arbeit der Manufacturiſten, Künſtler, Kaufleute, 
und dienenden Leute bezahlt wird, daß der übrige Theil 
einen von den Früchten des Bodens unabhängigen Werth 
ausmacht. Dieſer ganze. Werth, der um ſo beträchtlicher 
wird, je reicher ein Volk wird, würde darum unbeſteuert 
bleiben, und da dieſer in der That in manchen Ländern 
nicht nur die ganze Landrente, ſondern wohl gar das ganze 
Grundeinkommen weit übertrifft, (wie ehemals in Holland, 
wie jetzt noch in Hamburg u. ſ. w.): ſo würde ein ſolches 
Steuer-Syſtem die drückendſte Ungleichheit einführen, und 
den ganzen Landbau vernichten, ſtatt ihn zu erheben. 2) 
Wenn es die Landbauer wirklich in ihrer Gewalt hätten, 
die Abgabe in dem Preiſe ihrer Producte wieder einzuzie— 
hen. Da aber der Preis der Producte auch durch die Con— 
currenz beſtimmt wird, dieſe aber nach dem phyſiokratiſchen 
Syſteme frey gelaſſen werden ſollen, ſo würden Fremde 
öfters die Inländer nöthigen, unter dem Gewährpreiſe zu 
verkaufen, wodurch der inländiſche Ackerbau gänzlich unter— 
drückt, und der Staat um ſeine Abgaben kommen würde; 
denn die Behauptung der Phyſiokraten, daß das Getreide 
bey Einführung ihrer Steuer fallen würde, iſt falſch, weil 
der Grund derſelben, daß auch jetzt der Grundeigenthümer 
alle (folglich weit größere) Abgaben trage, falſch iſt. 
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$. 615. 


Es muß daher bey der Steueranlage auf alles und je- 
des urſprüngliche Einkommen Rückſicht genommen werden. 
Allein das Einkommen eines jeden zu ergründen, macht 
große Schwierigkeiten; deßhalb hat man oft bloß im Dun— 
keln zugegriffen, wo man wußte oder vermuthete, daß et— 
was da wäre, wodurch freylich die Gleichheit ſehr verletzt 
worden iſt. Man hat nähmlich bald den Beſitz, bald den 
Erwerb, bald die Conſumtion zu Erkenntnißgründen 
des Einkommens gemacht, und darnach die Steuern ange— 
legt und erhoben. Es können daher alle Arten von Steuern 
am füglichſten in dieſe drey Claſſen eingetheilt werden, und 
jede derſelben wird bald unmittelbar, bald mittelbar 
(durch Umwege) von den Beſteuerten gehoben, und heißen dann 
in jenem Falle directe, in dieſem indirecte Steuern. 


$. 616. 


Von dem Beſitzthume eine Steuer continuirlich zu be— 
zablen, iſt nur in ſo weit möglich, als damit alljährlich 
etwas erworben wird. Ein vernünftiger Financier kann alſo 
das Beſitzthum nur in ſo weit beſteuern wollen, als er es 
als eine Quelle des Einkommens anſieht, und weil er das 
Einkommen auf dieſem Wege am beſten zu treffen glaubt. 
Erwirbt der Beſitzer nichts mit ſeinem Eigenthume, ſo wird 
die Steuer bald das ganze Capital verzehren. Allein oft 
wird bey den Steuern auf das Beſitzthum zu wenig Rück— 
ſicht darauf genommen, ob damit irgend etwas erworben 
werde oder nicht, man vermindert gerade zu das Capital, 
d. h.: das Mittel der Entſtehung des Reichthums, welches 
allemahl ein Fehler der Steuer iſt. 


$. 617. 


Auf den Veſitz ſind angelegt: 1) Alle eigentliche un— 
mittelbare Vermögensſteuern; 2) alle Abgaben, wel— 
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che auf den bloßen Uebergang des Vermögens aus einer 
Hand in die andere gelegt ſind. 


S. 618. 


Die Vermögensſteuer würde eine gute Steuer ſeyn, 
1) wenn es möglich ware, den Vermögenszuſtand eines je— 
den genau zu erforſchen; 2) wenn ſich des Vermögen nicht 
allzu oft veränderte; 3) wenn jeder fein Vermögen ſelbſt 
als Unternehmer brauchte. Denn da das Vermögen doch 
das eigentliche Erwerbmittel iſt, ſo würde jeder, der nach 
ſeinem Vermögen beſteuert würde, im Grunde nach ſeinem 
Einkommen beſteuert werden, und wenn man dabey das ge— 
ringe Vermögen entweder verſchonte oder ſehr gering be— 
legte, und bey dem Fortgange zu den Reichen mehr eine 
geometriſche als arithmetiſche Proportion beobachtete: ſo 
würde eine ſolche Steuer viele gute Eigenſchaften haben, 
und als wirkliche Einkommenſteuer eingerichtet werden kön— 
nen. Allein die oben erwähnten Umſtände ſetzen der Anlage 
einer durchgängigen Vermögensſteuer, wobey die Gleichheit 
beobachtet würde, unüberwindliche Schwierigkeiten entge— 
gen, obgleich gewiſſe Claſſen, z. B. die Güterbeſitzer, wo 
die Einführung einer Grundſteuer Schwierigkeiten macht, 
ſehr wohl nach ihrem Vermögen beſteuert werden könnten. 
Nähme aber die Vermögensſteuer einen Theil des Capitals 
ſelbſt weg, nicht bloß einen Theil der in dem Lande übli— 
chen Einkünfte daraus: ſo würde eine ſolche Steuer das 
Land bald gänzlich ruiniren. 


An m. Immer muß doch eine Vermoͤgensſteuer ſehr klein ſeyn, 
wenn fie nicht die Capitale derer verzehren ſoll, die bloß, 
von Zinſen leben. Denn da der Eine weit mehr mit einem 
kleinern Vermoͤgen gewinnen kann, als der Andere mit ei— 
nem viel größeren, ſo würde die Steuer die drückendſte 
Ungleichheit verurſachen, wenn ſie hoch waͤre, und etwa 
die einzige Steuer ſeyn ſollte. 
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$. 619. 

Die bloße Handlung des Uebertragens eines Vermö— 
gens an den Andern durch Kauf, Tauſch, Schenkung u. 
ſ. w., vermehrt das vorhandene Vermögen nicht, ſetzt auch 
keine vorher gegangene Vermehrung voraus. Wenn alſo 
der Staat von den übergehenden Capitalen einen Theil 
wegnimmt: fo nimmt er es bloß vom Capital, und ver— 
mindert alſo die Quellen des National-Einkommens. Es 
kann ſeyn, daß der, welcher die Abgabe zahlt, ſie aus ſei⸗ 
nem anderweitigen Einkommen erſetzt, oder den in ſeinem 
Capital dadurch entſtandenen Defect durch den künftigen 
Erwerb wieder ergänzt. Aber der Staat hat doch nicht nach 
dieſem Princip gerechnet, ſondern er nimmt die Abgabe bloß, 
weil ihm eben ein Capital zu Geſichte kommt. 


$. 620. 


Steuern dieſer Art ſind die Abgaben gewiſſer Procente 
vom Capital-Werthe, beym Uebergange unbeweglicher Gü— 
ter oder Geld-Capitale von einem Eigenthümer an den an— 
deren durch Kauf, Tauſch, Schenkung, Lehensverände— 
rung u. ſ. w., die Abzüge von Erbſchaften, von dem Ver— 
mögen, das einen Ort oder das Land verläßt, die man 
bald directe, bald indirecte, vermittelſt der zur Pflicht ge— 
machten Stämpel- oder Einregiſtrirungs-Ge— 
bühren hebt. 

6. 621. 

Ob gleich dieſe Abgaben ſehr verſchieden auf die Geber 
wirken, und dieſen bald mehr, bald weniger empfindlich find: 
ſo werden ſie doch ſämmtlich vom Capital gezogen, und 
vermindern alſo den Stamm des Vermögens. Denn wenn 
auch Einige durch dergleichen Uebergänge erwerben: ſo er— 
wirbt doch die Nation dadurch nichts. — Die Abzugsgelder 
von auswanderndem Vermögen erhalten zwar dem Lande 
einen Theil des Capitals, aber ſie erſchweren dagegen auch 
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die Einwanderung fremder Capitale, und da in einem glück— 


lichen Lande das Beſtreben, Capitale herein zu bringen, 

viel größer iſt, als mit demſelben davon zu ziehen: ſo wirkt 

die Abgabe immer mehr Schaden, als ſie Nutzen bringt. 
$. 622. 

Erwerben, oder ein jährliches Einkommen gewin— 
nen kann man: 1) durch Grundſtücke; 2) durch Capitale; 
5) durch Arbeit, gemeine oder edle Beſchäftigungen und 
Dienſte. Die Erwerbſteuern können daher ſeyn, entweder 
Grundſteuern oder Intereſſen-Steuern (Ca— 
pital= Steuern), oder Induſtrie-Steuern. 

§. 625. 

1) In wie fern Grundſtücke eine Rente ihrem Eigen— 
thümer geben, in ſo fern können ſie eine Abgabe tragen, 
ohne daß dadurch die Mittel angegriffen werden, wodurch 
die Rente alljährlich wieder hervor gebracht werden kann. 
Wäre aber die Auflage ſo ſtark, daß ſie den größten Theil 
oder gar die ganze Rente verſchlänge: fo würde das Grund— 
ſtück für den Eigenthümer ſeinen Werth verlieren, und 
würde bald aufhören, Einkünfte zu tragen, mithin die fer— 
nere Abgabe ſo wohl unmöglich machen, als auch den Na— 
tional-Reichthum verkleinern. 


§. 624. 

Wenn die Grundabgaben nur ſo beſchaffen ſind, daß 
ſie die Cultur und Verbeſſerung desſelben nicht hindern oder 
erſchweren, ſo mögen ſie noch ſo verſchiedene Formen ha— 
ben, ſie ſchaden dem National- Reichthume nichts. Jeder 
wird dann ſein Grundſtück ſo benutzen, als er es benutzt 
haben würde, wenn auch keine Abgabe geweſen wäre. 

§. 625. 

Dieſes iſt immer der Fall, wenn die Grundabgaben 

nach dem reinen Ertrage (§. 571.) beſtimmt find, und 


| 
A| 
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nur einen mäßigen Theil desſelben verzehren. Werden fie 
aber nach dem rohen Ertrage beſtimmt und wachſen mit 
demſelben: ſo hindern ſie die Vervollkommnung des Grund— 
ſtückes unvermeidlich, weil fie das hinein geſteckte Capital 
mit treffen. Sie nehmen dann die Natur einer Auflage auf 
den Beſitz an. Ein Beyſpiel davon iſt der Zehente vom 
rohen Ertrage, der daher billig allenthalben in eine fire 
Abgabe nach dem bisherigen Durchſchnitte verwandelt wer— 
den follte, 


§. 626. 


Die Ungleichheit der Grundabgaben iſt ein Uebel, hat 
aber keinen Einfluß auf die Cultur, wenn ſie nicht gegen 
die vorher gehenden Regeln anſtoßt, ſondern nur auf den 
Kaufwerth der Grundſtücke, welches uns hier nichts an— 
geht. Genießen in einem Lande gewiſſe Grundftude Ve: 
freyungen : fo bringt dieſes ins beſondere dadurch Nachtheil, 
daß entweder die übrigen Grundſtücke deſto mehr belaſtet 
werden müſſen, oder, vermeidet man dieſes, daß eine viel 
unbequemere Steuer gewählt werden muß, um den gehö— 
rigen Antheil von dem Vermögen der ſteuerfreyen Grund— 
herren zu ziehen. 


$. 627. 


2) Capitaliſten ziehen Zinſen von ihren Geldern, ge— 
nießen alſo ein reines Einkommen daraus. Sie könnten 
alſo ſehr wohl davon einen Beytrag zu den Staats-Reve— 
nuen geben. Allein mehrere Umſtände machen eine Capita— 
liſten- oder Intereſſen-Steuer ſchwierig. Es iſt nähmlich 
1) unmoglich, beſtimmt und allgemein zu erfahren, was 
jeder an Capitalen beſitzt; ſtrenge Nachforſchungen ſind ty— 
ranniſch, und führen doch noch nicht zum Zwecke; 2), die 
Capitale würden durch eine ſtarke Abgabe dieſer Art, oder 
durch ſtrenge Nachforſchung leicht aus dem Lande getrieben, 
aller Credit geſchwächt, und dadurch die Production unge— 
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mein vermindert werden. Daher werden die Revenuen der 
Capitaliſten entweder nur ſchwach auf dieſe, oder farfer 
auf eine andere Weiſe zu beſteuern ſeyn. 

§. 628. 


Zur Induſtrie kann alle Art des erwerben den 
Fleißes gerechnet werden. Es gehören alſo dahin 1) die 
Unternehmer, welche Capitale anwenden, und dadurch ei— 
nen Profit gewinnen, ſie mögen ſolches nun als Landwir— 
the, als Manufacturiſten und Handwerker, oder als Kauf: 
leute thun; 2) die ganze arbeitende, dienende, unterrich— 
tende und gebiethende Claſſe der Einwohner. 

§. 62g. 

Der Gewinn der Landwirthe kann ungefähr nach ih— 
rem Pachtgelde und dem Grundwerthe der Grundſtücke, 
welche ſie bewirthſchaften, berechnet werden, und alſo laßt 
ſich bey dieſen wohl eine ziemlich richtige Anlage der Land— 
Induſtrie-Steuer denken. Auch würde eine ſolche die Em— 
ſigkeit und den Fleiß des Landwiithes gar nicht hemmen, 
wenn ſie nur nicht auf die Inſtrumente ſeiner Wirthſchaft, 
ſondern auf ſeinen zu ermeſſenden Gewinn überhaupt gelegt 
würde. Der Gewinn der Manufacturiſten und Handwerker 
läßt ſich ungefähr nach der Zahl der Arbeiter berechnen, die 
ſie beſchäftigen, aber der Gewinn der Kaufleute wird am 
ungewiſſeſten bleiben müſſen, obgleich in einem Lande, wo 
Zoll: und Acciſe-Regiſter geführt werden, dieſes fo ſchwer 
nicht iſt, und man dadurch bald zu einer ziemlich richtigen 
Schätzung des Umſatzes eines Kaufmannes gelangt. Alle 
können eine mäßige Induſtrie-Steuer ſehr wohl ertragen, 
und wenn fie gut angelegt ut, wird ſie keinen nachtheiligen 
Einfluß auf das National- Vermögen haben. 

$. 650. 

Zwar pflegt man zu ſagen, daß der Pachter dann wer 

niger Pacht geben, und der Sabritant, Handwerter u. ſ. w. 
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feine Waaren um fo viel theurer verkaufen würde, als er 
dem Staate abgeben muß, und es wäre alſo kürzer, die 
Abgaben des Pachters gleich von dem Grundherrn, und 
die des Fabrikanten u. ſ. w. von den Conſumenten zu zie— 
hen. Allein es iſt falſch, daß der Pachter ſeinen Pacht we— 
gen einer ihm mit treffenden allgemeinen Erwerbſteuer ver— 
mindern, und der Gewerbsmann den Preis feines Produc— 
tes um ſo viel erhöhen könne. Beydes würde nur dann der 
Fall ſeyn, wenn Pachter und Fabrikant nur ihren noth— 
dürftigſten Unterhalt durch ihre Unternehmungen gewön— 
nen. So bald es aber möglich iſt, ſich von demſelben ſo 
viel, ohne Noth dabey zu leiden, abzubrechen, als die 
Auflage beträgt, werden ſie dieſelbe von ihrem bisherigen 
Gewinne tragen, oder denſelben durch 55 um ſo 
viel vergrößern müſſen. Der natürliche Preis des es Unterneh— 
mungs-Profites iſt nicht das minimum desſelben, ſon— 
dern ein Mittelpreis. Dieſer verträgt jedes Mahl einigen 
Abzug, ohne daß der Contribuent dadurch in Neth geräth. 
— Das Steigen und Fallen des Preiſes hängt von der 
vermehrten oder verminderten Nachfrage, von dem vermin— 
derten oder vermehrten Angebothe ab. Eine mäßige Auflage 
bringt aber keine Veränderung hierin hervor. Auch würde 
dieſe die Auflage immer eher dem Induſtrie-Arbeiter als 
dem Conſumenten zuſchieben. Denn wollte er aufſchlagen, 
ſo würde er ſeine Kunden verlieren, folglich weniger von 
ſeiner Waare los werden, folglich das an der einen Seite 
verlieren, was er an der andern gewönne. Der Pachter 
aber wird, wenn ſonſt alles gleich bleibt, wegen der ihn 
treffenden Steuer ſo wenig ſeine Pacht kürzen können, als 
er ſie kürzen kann, wenn ihn ein kleiner Verlust in der 
Wurthſchaft trifft. 


$. 651. 
In Anſehung derer, welche für Sold, Honorar, Lohn 
u. ſ. w. arbeiten, wird ebenfalls eine Induſtrie-S teuer 


wen 22 A wen 


keinen nachtheiligen Einfluß auf die Verminderung ihres 
Fleißes haben, wenn 1) ihnen die Gewinnung der Noth— 
wendigkeiten des Lebens nicht erſchwert oder gar unmöglich 
gemacht wird, wenn ſie alſo 2) nur von demjenigen Theile 
ihres Lohnes gehoben wird, den fie für überflüſſige Bedürf— 
niſſe verwenden können; 5) wenn ſie nicht die Anſtrengun— 
gen des Fleißes, ſondern nur den ganz gewöhnlichen Ver— 
dienſt beſteuert. 


§. 632. 


Daß jede Steuer auf Arbeitslohn und Beſoldung zu— 
letzt auf den, welcher den Lohn und die Beſoldung bezahlt, 
falle, iſt nicht ganz richtig. Denn ob gleich dieſer den gan— 
zen Lohn zahlt: ſo zahlt er doch nicht immer um deßwil— 
len mehr, weil dem Arbeiter eine Abgabe aufgelegt wird. 
Nur bey dem Geſinde und der Claſſe der Tagelöhner iſt 
dieſes der Fall, wenn deren Lohn allzu niedrig, oder die 
Abgabe proportionirlich groß iſt. Die Bezahlung anderer, 
beſonders der edleren und künſtlicheren Dienſte wird wenig 
durch die Auflagen, welche nicht das Nothwendige des 
Standes angreifen, beſtimmt. Wollen dieſe bey einer neuen 
Auflage ihren gewohnten Aufwand fortſetzen, ihre Erſpar— 
niſſe nicht vermindern: ſo werden ſie der Geſellſchaft mehr 
Arbeit liefern müſſen, um das, was die Abgabe beträgt, 
zu verdienen. Wenn aber die Geſellſchaft mehr Dienſte er— 
hält: fo zahlt fie nicht um der Abgabe willen mehr. Auch 
iſt es ſchwer zu berechnen, wie viel jeder für den Andern 
trägt. Daher iſt es weit ſicherer, jeden feine eigene Staats— 
laſt tragen zu laſſen, als ihm zuzumuthen, daß er ſie An— 
dern im Lohne oder Preiſe der Waare abziehen ſolle. 

$. 635. 


Je weniger indeſſen ein Menſch durch ſeine Induſtrie 
verdient, deſto kleiner muß ſeine Beyſteuer ſeyn, wenn ſie 
nicht ſeinen Fleiß unterdrücken, und ihn unglücklich machen 
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fol. Eine ſolche Steuer muß daher fo eingerichtet ſeyn, daß 
fie 1) das nothdürftigſte Auskommen gar nicht antaſtet; 2) 
von denen, die nicht viel darüber verdienen, nur einen ſehr 
kleinen Antheil nimmt; 3) in kleinen Portionen zu den 
Zeiten, wo der Arbeiter einen Ueberſchuß hat, gehoben 
werde; 4) nach dem Maßſtabe der Gleichheit in richtiger 
Proportion angelegt ſey: ſo daß ſie eher nach einem zu nie— 
drigen, als nach einem zu hohen Fuße der wahrſcheinlichen 
Verdienſte eines jeden berechnet wird. 
. N 

4. Die Conſumtions- Auflagen ſollen den Verzehrer 
nöthigen, etwas von dem, was er zur Verzehrung be— 
ſtimmt hat, dem Staate abzugeben. Hieraus fließt, daß 
ſie nur das Entbehrliche treffen dürfen, wenn ſie ur die 

Kational-Kraft ſchwächen ſollen. 
$. 655. 

Es hat aber in einer bürgerlichen Geſellſchaft jeder 
Stand fein Unentbehrliches, was feine phyſiſche und 
politiſche Exiſtenz erfordert. Jeder muß mit feiner 
Familie nicht bloß vor dem Hungertode, ſondern auch vor 
dem politiſchen Abſterben geſichert ſeyn; er hat Beduͤrfniſſe, 
die er, wenn er ſich nicht lächerlich und verächtlich machen 
will, befriedigen muß. Was alſo nothwendig iſt, um das 
phyſiſche und politiſche Wohlſeyn der verſchiedenen Stande 
zu bewirken, muß der Staat nicht wegnehmen; denn ſonſt 
erſtickt und tödtet er die National-Kraft. 

§. 656. 

Wenn nun in einem Staate voraus geſetzt werden 
kann, daß jeder mehr als das Allerunentbehrlichſte hat, und 
der Niedrigſte jedes Standes jährlich mehr einnimmt, als 
zur Beſtreitung feiner unentbehrlichen Bedürfniſſe gehört: 
ſo kann auch jeder Stand eine Conſumtions-Steuer ohne 
Nachtheil tragen. 

Jakobs National-Wirthſchaft. P 
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Wenn in dieſem Falle der Staat keine anderen und 
beſſeren Mittel weiß, das Entbehrliche jedes Standes in 
der gehörigen Proportion zu treffen, oder nicht Gebrauch 
davon machen darf: fo wird es dem National-Reichthu⸗ 
me nichts ſchaden, wenn er auch das Unentbehrliche je— 
des Standes befafter, jedoch in dem Grade, daß jeder 
das, was er dem Staate von dem Unentbehrlichen abge— 
ben muß, ſich von dem Entbehrlichen kürzen könne. 

ö §. 638. 

Nach dieſen Grundſätzen wird alſo 1) das Unentbehr— 
liche des geringſten Standes, nähmlich die gemeinſten Nah— 
rungs- und Stärkungsmittel, am allergeringſten zu be— 
ſteuern ſeyn, in der Vorausſetzung, daß auch der gemein— 
ſte Arbeiter im Lande mehr verdiene, als zu Anſchaffung 
der nothdürftigſten Lebensmittel feiner Familie gehört, er 
alſo ſich an der Nothdurft nichts abzuziehen nöthig habe, 
fondern dieſes an Verminderung feiner überflüſſigen Bedürf— 
niſſe erſparen könne. 2) Das Entbehrliche des gemeinen 
Standes kann zwar ſtärker als das Unentbehrliche desſel— 
ben, aber doch nur ſo beſteuert werden, daß der Genuß 
desſelben dem gemeinen Stande dadurch nicht allzu ſehr er— 
ſchweret werde. Er muß durch einige größere Anſtrengung 
ſeines Fleißes leicht dazu gelangen können. 3) Der Mittel— 
ſtand hält das oft für ſich unentbehrlich, was der gemeine 
Stand für entbehrlich halt. Dieſer muß alſo die Steuern 
des niedrigen Standes in größerer Quantität tragen. Da 
aber voraus geſetzt wird, daß er auch mehr einnehme, als 
der niedrigſte Stand: ſo wird ihm nicht zu viel zugemuthet, 
und er wird auch noch eine Steuer ſeiner entbehrlichen 
Bedürfniſſe, ohne die Laſt ſehr zu empfinden, tragen kön— 
nen. 4) Der höhere Stand muß alle Auflagen der übrigen 
Stände mit tragen, und noch eine höhere Steuer feiner 
entbehrlichen Bedürfniſſe dazu. 
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Die Conſumtions-Steuer wird größten Theils indirec— 
te gehoben; ſie kann aber auch directe gehoben werden, wie 
die Steuer auf Miethen, den Gebrauch der Luxus- Pferde 
u. ſ. w. Die ſo genannte Kopfſteuer kann ebenfalls zur 
Conſumtions-Steuer eingerichtet werden, und iſt vielleicht 
die wohlfeilſte Manier, die allergemeinſten Lebensbedürfniſſe 
zu beſteuern, da hiervon jeder Menſch eine gewiſſe Quan— 
tität verzehren muß, und wenn er dieſe durch theurere er— 
ſetzt, gewiß nicht durch die Kopfſteuer gedrückt wird. Wird 
die Kopfſteuer in Rangſteuer verwandelt, fo nimmt ſie ei— 
ne andere Natur an, und folgt ſehr unſichern Principien. 

$. 640. 


Die Conſumtions-Steuer wird alſo keinen Nachtheil 
bringen, ſo lange einerſeits der Grundſatz dabey beobachtet 
iſt: daß kein Stand dadurch ſo ſehr angegriffen 


wird, daß ſie auch dem Aermſten in demſelben 


die Anſchaffung des Unentbehrlichen ſehr 
erſchweren ſollte; und andererſeits die Erhebung ſo 
weiſe eingerichtet iſt, daß ſie die Gewerbe und die perſön— 
liche Freyheit nicht unterdrückt, welches letztere, ob zwar 
ſchwer, doch nicht unmöglich zu ſeyn ſcheint. 

An m. Auch in Anſehung der Conſumtions-Steuer auf gemei— 
ne Lebensmittel wird von Smith, Luͤder und Anderen be— 
hauptet, daß ſie den Arbeitslohn erhöhen, alfo im Grunde 
von denen bezahlt werden, welche die Arbeiter lohnen. Al— 
lein dieſes iſt ebenfalls nur in ſo fern richtig, als der Lohn 
der Arbeiter ſich dem Minimo (F. 2 10.) nähert. In vielen 
Laͤndern aber, wo auch der gemeinſte Arbeiter viel überflüſſi— 
ge Bedürfniſſe von feinem Lohne ſtillen kann, wird ſick die 
arbeitende Claſſe deßhalb nicht vermindern, wenn ſie eine 
kleine Auflage tragen muß. Ueberhaupt iſt zu bemerken, 
daß eine Auflage, die z. B. auf Brot gelegt iſt, deßhalb 
nicht von der Brot-Conſumtton abgezogen werden muß. Der 
Arbeiter wird immer dieſelbige Quantität Brot forteſſen, 
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aber er wird weniger Branntwein trinken oder Tabak rau: 
chen. Es kann aber triftige Gründe für einen Financier 
geben, die Steuer lieber vom Brote als vom Tabak zu zie— 
hen, und wenn er weiß, daß kein Menſch im Staate iſt, der 
ſo wenig verdiente, daß er ſich nur davon im Brote ſatt 
eſſen kann: ſo wird er durch die Auflage aufs Brot doch 
niemanden fein Brot kürzen. Und im ſchlimmſten Falle gibt 
es Mittel, dieſe ganz elende Claſſe zu verſchonen. Auch 
kann es oft rath ſamer und felbft wirthſchaftlicher ſeyn, eine 
Steuer durch einen Umweg von dem Arbeiter, als von dem 
Conſumenten, der den Arbeiter bezahlt, zu nebmen, wie 
3. B. wenn eine Steuer auf Luxus-Waaren, (die immer hoch 
ſeyn muß, wenn ſie etwas Betraͤchtliches einbringen ſoll zum 
Schleichhandel reisen, oder die inlandifshen Fabriken unter— 
druden wurde u. ſ. w., wodurch den Arbeitern leicht mehr 
Lohn und den Unternehmern mehr Profit entzogen werden 
koͤnute, als jenen die Steuer, oder dieſen der Umweg koſtet. 
In dieſem Falle würde in einem Lande, wo es der Arbeiter 
in ſeiner Gewalt hat, den Lohn um der Steuer willen zu 
erhoͤhen, es doch immer beſſer ſeyn, den Conſumenten die 
Steuer auf dieſem, als auf einem kürzeren Wege abzunehmen. 


§. 641. 


Alle Auflagen haben ihrer Natur nach den Zweck, die 
öffentlichen Koſten zuſammen zu bringen, und konnen je— 


derzeit um ſo einfacher und leichter eingerichtet werden, je 
weniger man damit noch andere Nebenzwecke verbindet. Vie— 
le Staatsmänner aber wollen damit noch andere wichtige 


Nebenzwecke erreichen, ja ſie bezielen dieſelben bey gewiſſen 


Abgaben ganz allein. Dadurch wird das Auflage = Syitem 
viel künſtlicher, zuſammen geſetzter und ſchwieriger. 


§. 642. 
Sie betrachten nähmlich dasſelbe als Mittel: 


2. Handel und Gewerbe zu leiten, gewiſſe Waaren durch 
hohe Auflagen zurück zu halten, andere durch niedrige 
herbey zu locken, zu einigen Gewerben, die der Na— 
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tion ihrer Meinung nach Vortheil bringen, durch Nach— 
laſſung der Abgaben oder auch durch Prämien anzu— 
zureitzen, von andern, die ihnen ſchädlich oder weniger 
vortheilhaft zu ſeyn ſcheinen, durch hohe Beſteurun— 
gen abzuſchrecken, alſo ins beſondere als Mittel, die 
inländiſche Induſtrie zu beleben, die Preiſe der Lebens— 

mittel im Innern in Schranken zu halten u. ſ. w. 

2. Den Aufwand zu reguliren, und dem ſchaͤdlichen Luxus 
zu ſteuern; oder 

5. ſchaͤdliche Handlungen oder nachtheilige Eigenthums— 
verhältniſſe zu erſchweren, das Laſter zu unterdrücken, 
die der Geſellſchaft vortheilhaften Tugenden aufzu— 

muntern u. ſ. w. 8 

$. 645. 

Was nun zuerſt die Leitung der Gewerbe und die An— 
wendung der Capitale betrifft: ſo ſcheint der eigene Vortheil 
der Gewerbsleute am ſicherſten und leichteſten diejenigen Ge— 
werbe ausfindig zu machen, welche ihren eigenen und eben 
dadurch auch den größten Vortheil der Nation bewirken. 
Vollkommene Uneingeſchränktheit aller Gewerbe vermehrt 
den National-Reichthum am gewiſſeſten (§. 575.), der 
Staat kann höchſt ſelten richtig beurtheilen, welches Ge— 
werbe im Ganzen mehr Schaden als Nutzen bringe, und 
ſeine Einmiſchung in die Gewerbe iſt daher in der Regel 
unnütz und zugleich ſchädlich, und erreicht er ja hier und 
da einige Vortheile dadurch, ſo werden ſie durch die weit 
größeren Nachtheile der Einengung des Fleißes und Be— 
ſchränkung der Capitale auf der andern Seite wieder ver— 
nichtet, wie dieſes alles oben (F. 560 u. ſ. w.) ausführ— 
lich gezeigt worden iſt. Wenigſtens ſollte die Abſicht, den 
Gewerben zu helfen, von der Abſicht, ſich Staatseinkünf— 
te zu verſchaffen, bey der Wahl der Mittel ſorgfältig ge— 
trennt werden. 
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Was zweytens die Abſicht betrifft, den Aufwand zu 
mäßigen (§. 642.) : fo wirkt ein gutes Auflage-Syſtem 
in den Conſumtions-Steuern ſchon immer als Aufwansds— 
geſetz, da die Waaren des höchſten Lurus auch die höch— 
ſte Steuer treffen muß, und ſo weit dieſer Zweck nützlich 
iſt, wird er durch die Conſumtions-Steuern von ſelbſt er— 
reicht, da ſie den Preis der Dinge erhöhen, alſo den Aer— 
mern der Ankauf der Luxus-Waaren erſchwert, oder un— 
möglich gemacht wird. Dehnte ſich aber der Gebrauch die— 
fer hoch beſteuerten Luxus-Waaren mehr aus: fo würde 
dieſes als eine Folge des erweiterten Reichthums dem Na— 
tional-Reichthume nichts ſchaden; wäre aber die Ausdeh— 
nung eine Folge des verſchwenderiſchen Geiſtes der Nation: 
ſo würden alle Aufwandsgeſetze nicht hinreichen, denſelben 
zurück zu halten. Ein ſolcher Geiſt aber iſt faſt nur ein 
Hirngeſpinſt mancher Finanz Manner, indem ein folder 
Schwindel, ſein ganzes Vermögen zu verthun, zwar ein— 
zelne Köpfe, aber keine ganze Nation ergreift, wenn an— 
ders Mittel und Wege für jedermann offen ſtehen, ſich 
Reichthum zu erwerben, und nicht die Geſetze die natür— 
liche Ordnung der Dinge zerſtört haben. ’ 


$. 645. 


Was den dritten Zweck betrifft ($. 642.), fo wird es 
immer beſſer ſeyn, wirklich ſchadliche und laſterhafte Gewer— 
be ſtreng zu verbiethen, oder ihnen durch Wegſchaffung der 
Gelegenheiten entgegen zu arbeiten, als ſie durch Steuern 
zu privilegiren, und ſie dadurch gewiſſer Maßen zu heiligen. 
Steuern auf Gewerbe ſind Zeichen, daß die Gewerbe er— 
laubt ſind. Hurenhäuſer und Spielbanken ſind Wohnſitze 
des Laſters, die der Staat ausrotten ſoll. Wenn er ſich 
aus dieſen Cloaken bereichert: ſo nimmt er Theil an ihren 
Verbrechen. Dem verderblichen Handel durch Spiel und 
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Agiotiren muß er feinen Schutz verſagen, gemeinfhadfichen 
Contracten die Gultigkeit verweigern, ſo wie allen ſolchen 
Verträgen, wodurch die Benutzung des Eigenthums ſchäd— 
lichen Schranken oder ſonſt mit den Grundgeſetzen einer gu— 
ten Ordnung ſtreitenden Verhältniſſen unterworfen wird. — 
Eine Hageſtolzen-Steuer iſt gewiß das ſchlechteſte Mittel, 
zur Verheirathung zu reitzen. 
§. 646. 

Nach dieſen Betrachtungen ſcheint es das Beſte zu 
ſeyn, alle Nebenzwecke bey dem Steuer-Syſteme aufzuge— 
ben, und dabey lediglich und allein die leichteſte, vortheil— 
hafteſte, der Entſtehung und dem Wachsthume des Natio— 
nal-Reichthums am wenigſten nachtheilige Zuſammenbrin— 
gung des nöthigen öffentlichen Staatseinkommens vor Au— 
gen zu haben. 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 


Von den Principien der Vertheilung des National— 
Einkommens. 


rr 


N Elin leitung. 
Unterſchied der urſprünglichen und abgeleiteten Vertheilung. 


$. 647. 


Wi haben in dem Vorhergehenden geſehen, daß die 
meiſten Producte durch die vereinigte Theilnahme Meh— 
rerer hervor gebracht werden. Jeder von den Mitprodu— 
centen des Werthes verlangt aber einen Theil an dem Wer— 
the ſeiner Production. Denn bloß deßhalb nimmt er daran 
Theil. Die Vertheilung des Productes unter die Theilneh— 
mer der Production nenne ich die urſprüngliche oder 
erſte Vertheilung. 
§. 648. 

Nachdem nun die Producenten alle ihren proportionir— 
lichen Antheil empfangen haben, können ſie ihre Portionen 
theils ſelbſt verzehren, theils gegen andere nützliche Pro— 
ducte vertauſchen, Dienſte damit belohnen, ſie verſchenken 
u. ſ. w. Dieſes iſt die abgeleitete oder zweyte Ver— 
theilung, und geſchieht durch das, was man Circula— 
tion nennt. 


$. 649. 
Die erſte Vertheilung kann in ihrer vollkommenen Rei— 
nigkeit ſo vorgeſtellt werden: Man ſetze, daß Grundherren, 
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Manufacturiſten, Kaufleute und alle Arbeiter von ihrem 
eigenen Vorrathe zehren, alſo niemand dem Andern etwas 
vorſchießt. In dieſem Falle würde das ländliche Product 
unter die Theilnehmer der ländlichen Production, der Werth 

des Manufactur-Productes, nach Abzug des Werthes des 
rohen Materials unter die Manufacturiſten, der Werth, 
den die Handlung den Waaren zugeſetzt hätte, unter die 
bes der Handlung Beſchäftigten proportionirlich vertheilt 
werden. 


$. 650. 


Daß nun diefe Vertheilung zum Theil vorſchußweiſe, 
und durch andere Werthe als die unmittelbar erzeugten ge— 
ſchieht, ändert die Natur derſelben nicht. Denn nimmer— 
mehr könnte der gemeine Landarbeiter Geld zum Lohne er— 
halten, wenn dieſes nicht aus dem von ihm erbaueten Ge⸗ 
treide gelbſet werden könnte, und eben fo erhalten auch die 
Manufactur-Arbeiter, die Frachtfahrer u. ſ. w. ihren Lohn 
nur von dem Werthe, den ſie durch ihre Arbeit erzeugen 
helfen. 

8. 652, 

Nur ſo viel, als durch dieſe urſprüngliche Vertheilung 
in die Hände der Glieder der Nation gelangt, kann circu— 
liren. Denn die Circulation iſt der bloße Umtauſch vor— 
handener Sachen, und wie ſtark fie ſeyn könne, und wel: 
chen Gang ſie nehmen ſolle, wird hauptſächlich durch die ur— 
ſprüngliche Vertheilung beſtimmt. Es wird daher dieſes 
Hauptſtück in zwey Abſchnitte zerfallen, von welchen der 
erſte von der urſprünglichen Vertheilung, oder 
von dem urſprünglichen Einkommen und den Prin— 
cipien der erſten Vertheilung desſelben, der andere aber von 
der Circulation handeln wird. 


won 2 3 Aa men 


e 29992 


Erſter Abſchnitt. 
Von dem urſprünglichen Einkommen einer Nation und deſſen er— 
ſten Vertheilung unter die, welche dieſes Einkommen 
hervor bringen. 


a I. 
Begriffe des urſpruͤnglichen oder echten National— 
Einkommens. 


$. 652. 


Dr was die Nation das Jahr hindurch an nützlichen 
Dingen empfängt, macht das jährliche National— 
Einkommen aus. : 

§. 653. 


Was alfo 1) die Nation ſchon von vorher gehenden 
Zeiten beſitzt, gehört nicht zu ihrem dießjährigen, und 2) 
was einzelne Glieder von ihren im Jahre gewonnenen Pro— 
ducten, oder von ſchon vorhandenem Capitale an andere be— 
zahlen, gehört gar nicht zum jährlichen National-Einkommen. 

$. 654. i 

Man muß deßhalb das Privat-Einkommen jedes Ein— 

zelnen ſehr genau von den Beſtandtheilen des National-Ein— 
kommens unterſcheiden. Denn da Viele im Staate ihr Ein— 
kommen theils von vorhandenen Capitalen, theils von den 
Producten Anderer ziehen, und da durch den Umtauſch eine 
Menge Einnahmen hin und her gehet: ſo iſt die Summe 
der Privat-Einnahme viel größer, als die Summe des 
National-Einkommens. 

§. 655. 

Das urſprüngliche oder echte jährliche National-Ein— 
kommen beſteht daher allein in der jährlichen Production des 
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Landes, oder in dem, was Fleiß, Grundſtücke und Capi— 
tale in einem Lande das Jahr hindurch am Werthe erzeu— 
gen, und iſt aus folgenden Beſtandtheilen zuſammen geſetzt: 

1. Aus dem reellen Werthe aller nützlichen Producte, 
welche jährlich aus dem Boden durch Ackerbau, Fiſche— 
rey, Jagd, Bergbau u. ſ. w. gewonnen werden, oder 
aus dem Werthe aller von einer Nation das Jahr 
hindurch erzeugten rohen Producte. 

2. Aus dem ganzen reellen Werthe, welchen die Hand— 
arbeit, Kunſt oder Geſchicklichkeit dieſen oder andern 
rohen Producten hinzu ſetzt. 

5. Aus dem ganzen reellen Werthe, welchen das Kauf— 

mannsgeſchäft den Waaren hinzu ſetzt. 

Die Summe aller dieſer Werthe zuſammen genommen 
wird die ganze Summe des echten National-Einkom— 
mens ausmachen. 

6. 

Die verſchiedene Anwendung dieſer Beſtandtheile be— 
nimmt ihnen die Natur eines urſprünglichen Einkommens 
nicht. Die Nation kann nähmlich einen Theil dieſes Ein— 
kommens verzehren, einen andern zur Erſtattung eines ver— 

rz 3 
zehrten Capitals verwenden, einen dritten zum neuen Ca— 
pitale machen; es bleibt immer ihr echtes Einkommen. 

F. 697. 

Auch verliert dadurch dieſes Einkommen nichts, daß 
die Glieder ihr verſchiedenes Einkommen vertauſchen, oder 
daß es nicht unmittelbar noſhwendige Bedürfniſſe befriedi— 
get. Genug, wenn ein Werth vorhanden iſt, der in ei— 
nem Dinge haftet. | 5 

§. 658. 


Daß das Einkommen erſt größten Theils durch Vorſchüſſe 
oder ein vorhandenes Capital hervor gebracht wird, iſt rich— 
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tig. Aber man darf deßhalb die Vorſchüſſe von dem da— 
durch bewirkten Producte nicht abziehen, um das urſprüng— 
lich echte Einkommen zu finden. Denn das ganze Product 
bleibt immer Einkommen, man mag nun deſſen Werth ſchon 
vorher verzehrt haben, wo es denn zum Erſatze angewandt 
werden muß, oder man mag es gleich bey der Production 
verzehren, oder es für die Zukunft aufbewahren. Dieſes 
wirkt nur auf die Vermehrung oder Verminderung des 
Reichthums verſchieden. i 


§. 659. 


Bey dem Privat-Einkommen muß man das Total— 
Einkommen von dem beſondern eigenen Einkom— 
men unterſcheiden. Hier iſt nähmlich oft Einer Einnehmer 
für Mehrere, und uͤbernimmt bloß das Geſchäft, die den 
Uebrigen gehörigen Antheile vorſchußweiſe oder nach voll— 
endeter Production zu vertheilen. Dann heißt alles das, 
was er einnimmt, Total-Einnahme oder rohes 
Einkommen; was aber ihm davon ausſchließlich gehört, 
iſt ſein beſonderes, eigenes Einkommen. 

K. 660. 


Von dem urſprünglichen oder echten Einkommen muß 
man noch das unterſcheiden, was man reines Einkom— 
men (F. 371. 972.) nennt. Das reine Einkommen einer 
Nation iſt das, was ihr nach Abzug der nothwendigen 
Erzeugungskoſten des Products übrig bleibt. Dieſe Erzeu— 
gungskoſten gehören aber mit zum echten National-Einkom— 
men. Echtes oder urſprüngliches Einkommen hat bloß der, 
welcher den Real- Werth desſelben ſelbſt erzeugt; das Ein— 
kommen aller Uebrigen iſt unecht oder abgeleitet. Letz— 
teres kann ein reines Einkommen für Viele abgeben. Ein 
Privat-Mann nennt oft das ſein reines Einkommen, wo— 
von er anderen nichts abzugeben braucht, was er für ſich 
lbſt verzehren kann. In dieſem Sinne würde das ganze 


urſprüngliche Einkommen der Nation ein reines Einkommen 
für ſie ſeyn, in wie weit nur nicht Ausländer einen Theil 
davon erhalten. 
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Von der erſten Vertheilung des National-Einkom— 
ö mens im Allgemeinen. 


§. 661. 


Diejenigen, welche zuſammen genommen ein Product 
hervor bringen, haben den natürlichſten und nächſten An- 
ſpruch auf deſſen Eigenthum. Daher gehört das Product 
zunächſt denen, welche es erzeugen, und unter ſie wird es 
urſprünglich vertheilt. 

§. 662. 

Die Producte des Bodens bringen die Grundeigen— 
thümer, die Unternehmer, die Capitaliſten und die mit 
dem Boden beſchäftigten Arbeiter zuſammen hervor ($. 105.). 
Unter dieſe drey Theilnehmer der Production müſſen alſo 
alle rohen Schage der Erde vertheilt werden, und wenn es 
einige gibt, woran nicht alle dieſe Claſſen Theil nehmen, 
ſo erhalten auch dieſe nichts davon, ſondern das Ganze 
wird denen zu Theil, welche Urſache der Production gewe— 
ſen ſind. 

§. 663. 

Der Wirthſchaftsunternehmer, der gewöhnlich das ganze 
Product einnimmt, gibt von dieſem Total-Einkommen 1) 
den Arbeitern ihren Lohn, wenn ſie ihn nicht ſchon vorſchuß— 
weiſe erhalten haben; 2) den Capitaliſten ihre Vorſchüſſe 
und Zinſen; 5) dem Grundherren die Rente; 4) fich ſelbſt 
den Ueberſchuß über jene drey Beſtandtheile als Profit für 
ſeine Unternehmung. 
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§. 664. 

Alle dieſe Beſtandtheile ſind für die Nation echtes, 
und nach der oben ($. 661.) angeführten Bedeutung reines 
Einkommen. Der Arbeitslohn iſt für die Arbeiter reines Ein— 
kommen; was der Capitaliſt erhält, iſt zum Theil bloß Er— 
ſtattung, aber dieſes haben die, welchen er es vorſchoß, als 
reines Einkommen für ſich empfangen; er nimmt es nur 
für dieſe ein; die Zinſen machen allein das reine Einkom— 
men des Capitaliſten aus; die Rente iſt das reine Einkom— 
men des Grundeigenthümers, und der Profit des Unter— 
nehmers iſt deſſen reines Einkommen. 

§. 665. 

Die Manufactur-Waaren bringen hervor 1) die Pro— 
ducenten der dazu nöthigen rohen Materie; 2) der Unter— 
nehmer der Manufactur; 3) die Capitaliſten durch die dazu 
nöthigen Vorſchuſſe; 4) die Manufactur-Arbeiter. 


$. 666. 


Der Werth der rohen Materie iſt nicht das Product 
der Manufactur— Arbeit, folglich gebührt er auch nicht den 
Theilnehmern dieſer Art von Production. Der Werth aber, 
welchen die Manufactur = Arbeit dem rohen Producte zuſetzt, 
wird das Product und der Lohn aller thätigen Theilnehmer 
dabey ſeyn. Einen Theil davon werden alſo die Manufactur— 
Arbeiter als Arbeitslohn, einen andern die Capitaliſten als 
Zinſen, für die Vorſchüſſe, die ihnen zugleich erſtattet 
werden, und welche die reine Einnahme derer vorſtellen, 
denen ſie ſolche ſchon vorgeſchoſſen haben, und den dritten 
der Unternehmer als Profit erhalten. 


. 667. 
Das Einkommen aus dem Handel bewirken 1) dieje— 
nigen, welche die Waaren erzeugen; 2) alle, die bey der 
Handlung beſchäftiget find, als Capitaliſten, Kaufleute, 
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Frachtfahrer, Arbeiter u. ſ. w. Der Werth der Waarener— 
zeugung iſt nicht durch die Urſachen des Handels hervor ge— 
bracht, folglich können daran die bey der Handlung Be— 
ſchäftigten auch keinen Theil nehmen. In wie fern aber das 
Kaufmannsgeſchäft dem Waarenwerthe einen Zuſatz ver— 
ſchafft, macht dieſer Zuſatz den natürlichen Lohn und das 
reine Einkommen der bey der Erzeugung dieſes Werthes 
thätigen Intereſſenten aus. 
§. 668. 


Wer alſo von ihnen das Total-Einkommen für Kauf— 
mannsgüter hat, muß davon erſtatten: dem Waarenerzeu— 
ger den Werth der Waaren; (dieſer Beſtandtheil iſt ſchon 
verrechnet, und gehört nicht zum reinen Einkommen der 
mit der Handlung Beſchäftigten.) 2) den Arbeitern, Fracht— 
fahrern u. ſ. w. ihren Lohn; 3) den Capitaliſten deren 
Capitale, die bey der Handlung beſchäftiget geweſen ſind, 
die Zinſen und was zur Erhaltung ihres Capitals nöthig iſt; 
4) dem Unternehmer einen Profit für fein Geſchäft, für, 
Uebernahme der Gefahr u. ſ. w. 

J $. 669. 

So wie nun dieſe Vertheilung geſchehen, und dadurch 
Mehreren reelle Güter in die Hände gegeben find, entitehz 
Circulation. Alle, die einen Werth erhalten haben, 
der nicht in Lebensmitteln beſteht, gehen zuerſt zu denen, 
welche Lebensmittel erhalten haben, und kaufen ſich damit 
die ihnen nöthige Quantität; die aber Lebensmittel haben, 
nehmen gern dafür andere Producte an, die ihnen zur Be— 
friedigung ihrer Bedürfniſſe nöthig ſind. So wird ein Tauſch 
unter den Beſitzern der Dinge von Werth möglich. 

§. 670. 

Da dieſe Waareneigenthümer auch perſönlicher Dienſte 
bedürfen: ſo werden ſie denen, welche Geſchicklichkeit beſitzen, 
ſelbige zu leiſten, ebenfalls gern von ihren Producten etwas 
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ablaſſen, und fo erhält auch dieſe Claſſe von Einwohnern 
ein Einkommen, das aber nur abgeleitet iſt, weil ihre Dien— 
ſte keine äußeren Güter ſind, und daher nicht zum eigentli— 
chen Einkommen gerechnet werden. Jedoch ſind dieſe Dien— 
ſte innere Schätze, die alſo immer ihren Werth haben, und 
ein urſprüngliches analogiſches Einkommen vorſtellen kön— 
nen, da fie der Geſellſchaft Güter gewähren. 

Anm. Dergleichen Guter braucht der Staat auch. Wenn fie 
nun einen Antheil davon (oder deren Werth in Gelde) als 
Abgabe entrichten: ſo thun ſie eben das, was der Ackers— 
mann thut, der einen Theil feines Weißens (ebenfalls in 
Gelde) abgibt. 

$. 671. 

Von dieſem realen Einkommen werden auch alle die 
in der Geſellſchaft ernährt werden müſſen, die nichts ſelbſt 
zur Erzeugung dieſes Einkommens beytragen, und von wel— 
chen auch die Geſellſchaft nichts erhalt. 


1 


Von der Groͤße des Products und der Proportion, 
in welcher die erſte Vertheilung unter die 
productiven Glieder geſchieht. 

H. 672. 

Das jährliche Erzeugniß kann 1) nach der Quantität 
(Maſſe und Menge) der Producte, 2) nach der Qualität 
oder deſſen Werthe gemeſſen werden. In erſterer Hinſicht 
werden die einzelnen Producenten eine um fo größere Quan— 
tität zu ihrem Antheile alljährlich erhalten können, je grö— 
ßer der Umfang oder die Zahl ihrer das Jahr hindurch er— 
zeugten Producte iſt. In der andern Hinſicht wird ebenfalls 
jeder einen um fo größern Werth erhalten können, je gro: 
ßer der ganze Werth des Products iſt. 
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§. 675. 

Man kann hier die Producte, welche eine gewiſſe Claſſe 
von Producenten hervor bringt, als vollkommen gleichartig 
ſich denken, und dann wird die Proportion der Quantität 
zugleich die Proportion des Werthes ſeyn, in welchen ſich 
die Producenten theilen. 


§. 674. 
Die Proportion, nach welcher ein Product unter die 


Theilnehmer der Production vertheilt wird, hängt von allen 


den Umſtänden ab, welche den Preis deſſen beſtimmen, wo— 
durch jeder Theilnehmer zur Production beyträgt. 
§. 675. 

Die Theilnehmer der Production ſind in einem ſtäten 
Kampfe begriffen, und ihre Vereinigung geſchieht nur aus 
Noth, ſo wie einer den andern zu ſeinem eigenen Vor— 
theile unentbehrlich findet. So möchte der Grundeigenthü— 
mer gern alle Producte ſeines Bodens allein nehmen, allein 
er kann ſie ihm allein nicht abgewinnen. Er bedarf der Ar— 
beiter, und muß deßhalb dieſen einen Antheil davon über— 
laſſen; die Arbeiter möchten gern das ganze Product ihrer 
Arbeit für ſich ziehen, aber ſie können nichts zu Stande 
bringen, wenn ihnen Grundherren, Capitaliſten und Un— 
ternehmer ihren Beyſtand verſagen. Folglich müſſen ſie ſich 
mit einem bloßen Theile des Products begnügen, ſie müſſen 
die Grundſtücke und Capitale als Miturſachen erkennen, 
und fo geht es bey jeder producirenden Gewerbs⸗-Claſſe. 

§. 676. 


Je nachdem nun die Nachfrage nach der einen oder 
andern Claſſe der Producenten oder ihrer Beyträge zur Pro— 
duction ſtärker oder ſchwächer iſt, je nachdem wird man der— 
ſelben bald einen größern, bald einen kleinern Antheil zuge— 
ſtehen, nach der Regel des Preifes (§. 199 u. ſ. w.). 


Jakobs National-Wirthſchaft. Q 
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$. 677. 

Das Minimum des Antheiles der arbeitenden Claſſe iſt 
durch das Minimum ihres Lohnes ($. 210.) beftunmt. 
Denn ohne dieſes kann es gar keine Arbeiter geben. Aber fte 
werden durch ihr ſtätes Streben dahin trachten, einen grö— 
ßeren Antheil, als deſſen Werth ihrem nothdürftigen Un— 
terhalte gleich iſt, zu erhalten, und das Gelingen ihres 
Strebens wird hauptſächlich von der über das Angeboth ſtei— 
genden Nachfrage nach Arbeit abhängen. 

$. 678. 

Die Unternehmer ſind ſelbſt Arbeiter, aber ihre Arbeit 
beſteht hauptſächlich in der Direction anderer Arbeiter, im 
Anordnen eines Syſtemes von verſchiedenen Arbeiten. Sie 
ſind gewöhnlich die Einnehmer des Ganzen, oder haben die 
Total⸗Einnahme, von der ſie ſich ſo viel als möglich zuzu— 
eignen ſuchen. Der Antheil der Arbeiter wird daher haupt— 
ſächlich zwiſchen dieſen und den Unternehmern, welche die 
Hauptkäufer der Arbeit ſind, regulirt; die übrigen Arbeits— 
bedürftigen muſſen ſich größten Theils die Stimme der Unter— 
nehmer gefallen laſſen. 5 

. 679. 

Ob aber gleich die Claſſe der Unternehmer die Arbeiter 
eben ſo unumgänglich nöthig hat, um etwas zu gewinnen, 
als vielen Arbeitern die Unternehmer unentbehrlich ſind: ſo 
haben doch gewöhnlich die Unternehmer mehrere Vortheile 
bey Schließung des Contractes ($. 262.). Denn 

1. der Unternehmer hat den Arbeiter zunächſt nur zu 
ſeinem Gewinne, der Arbeiter aber hat den Unterneh— 
mer zu feiner Subſiſtenz nothig. Der Unternehmer 
hat ein Capital, wovon er kürzere oder längere Zeit 
leben kann; der Arbeiter bedarf ſein Einkommen, um 
den Hunger zu ſtillen. Jener kann alſo dieſen länger 
entbehren als dieſer jenen. Daher hat es der Unter— 
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nehmer immer mehr in feiner Gewalt, den Arbeiter 
zur Annehmung eines kleinen Antheiles am Producte 
zu beſtimmen, um dadurch den ſeinigen zu vergrößern, 
als die Arbeiter, dem Unternehmer einen höhern Lohn 
abzuzwingen. Die Claſſe der Unternehmer übet daher 
ſchon von Natur eine Art von Monopol aus, das 
um ſo wirkſamer iſt, je unentbehrlicher ſie ihre Ta— 
lente zu machen wiſſen. 

2. Die Zahl der Unternehmer iſt viel geringer, als die 
Zahl der Arbeiter. Jene können alſo leichter Verab— 
redungen treffen, nicht mehr als einen gewiſſen An— 
theil des Products als Lohn zu geben. Die Verabre— 
dungen der Arbeiter ſind viel ſchwieriger. 

§. 680. 


Iſt der Arbeiter durch politiſche Verhältniſſe gedrückt, 
Sclave, Leibeigener, Eigenbehöriger u. ſ. w.: fo hat der 
Herr noch weit mehr es in ſeiner Gewalt, ihm ſeinen An— 
theil zu verkürzen, obgleich gewöhnlich auch dieſe Art Ar— 
beiter es nicht fehlen läßt, ihrem Herrn das Product zu 
verkleinern ($. 225.) 

§. 681. 


Der Zuſtand der Arbeiter hat durch den Wachsthum 
des National-Reichthums der neueren Völker in Europa, 
und durch die Art, denſelben anzuwenden, ſehr gewonnen. 
Dadurch nähmlich, daß jeder Reiche Producte der Arbeit, 
beſonders Manufactur-Waaren für ſein Einkommen ſucht, 
fließt dieſes nothwendig in die Hände der Unternehmer und 
durch dieſe den Arbeitern zu. Hierdurch muß ſich ſo wohl 
die Claſſe der Unternehmer ſehr vermehren, als die Nach— 
frage nach Arbeit ſehr wachſen, und ſie müſſen eben deß— 
halb nicht nur einen größeren Antheil des Products als 
Lohn erhalten, ſondern auch dadurch, daß ſie theils nicht 
an wenig Unternehmer gebunden ſind, theils, daß ſie fur 
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unendlich Vieler Bedürfniſſe arbeiten, und daß an den ver— 
ſchiedenen Beſtandtheilen eines Products oft in vielen ents 
fernten Orten, von den verſchiedenſten Arbeitern gearbeitet 
wird, von der Willkühr der Unternehmer ſo wohl, als der 
Verbraucher ihrer Producte unabhängiger werden. 


§. 682. 


Der Unternehmer verlangt als Haupt-Miturſache des 
Products natürlich auch ſeinen Antheil, und es liegen ver— 
ſchiedene Urſachen in der Natur eines ſolchen Geſchäftes, 
welche den ihm gebührenden Antheil nicht nur überhaupt 
über den gemeinen Lohn erhöhen, ſondern auch den Profit 
der verſchiedenen Unternehmungen ſehr verſchiedentlich be— 
ſtimmen. Denn 

1. bedürfen faſt alle Unternehmer ein größeres oder klei— 
neres Capital, das ſie entweder ſelbſt haben, oder durch 
ihren Credit erhalten müſſen: beydes aber ſchrankt die 
Claſſe der Unternehmer ſehr ein; 

2. bedürfen alle mehr oder weniger Einſicht, Geſchick— 
lichkeit, Aufmerkſamkeit, Gewandtheit und eine Men— 
ge anderer phyſiſcher oder moraliſcher Eigenſchaften, 
deren Erwerbung ſelbſt etwas gekoſtet hat; 

5. iſt bey jeder Unternehmung ein gewiſſer Grad von 
Gefahr, der übernommen werden muß, und weßhalb 
er in feinem Antheile mit Recht Vergütung erwartet. 

$. 683. 


Die vorzüglichſten Claſſen der Unternehmer können nach 
den Hauptarten der Production in Wirthſchafts-Un⸗ 
ternehmer (Cultivateurs), Fabrikanten oder Ma— 


nufactur-Unternehmer und Kaufleute einge 
theilt werden. 


$. 684. 
Ihr proportionirlicher Antheil wird ganz nach den Re— 
geln der Preiſe (§. 199 u. ſ. w.) beſtimmt. 
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Es kann aber ein Unternehmer auf zweyerley Weiſe 
ein größeres Einkommen als ein anderer erhalten, nähm— 
lich ein Mahl dadurch, daß er den übrigen Theilnehmern 
der Production weniger gibt als ein anderer, der mit ihm 
ein gleiches Total-Einkommen hat, und das andere Mahl, 
wenn er mit gleichen Kräften ein größeres Product erzeugt, 
wo denn auch die proportionalen Antheile aller Producenten 
größer ausfallen können. Der letztere vermehrt den Natio— 
nal-Reichthum und den Reichthum aller ſeiner Mitprodu— 
centen zugleich; der erſtere vermehrt den ſeinigen auf Ko— 
ſten der übrigen Theilnehmer. 


$. 686. 


Alle Unternehmer werden dann ihre natürlichſten Pro— 
fite erhalten, wenn die Unternehmungen bloß von den in 
der Natur der Sache ſelbſt liegenden Urſachen abhängen. 
Alle künſtliche Einſchränkungen werden den Gewinn der Un— 
ternehmer bald erhöhen, bald erniedrigen. So wirken 1) auf 
feine Erhöhung a) Monopole und Privilegien, die man 
ihnen ertheilt; b) alle künſtliche Erſchwerungen des Zutrittes 
zu gewiſſen Unternehmungen — Innungen, Zünfte, Ein— 
ſchränkungen auf Ort, Zahl u. ſ. w. 2) auf feine Er— 
niedrigung, a) die Erſchwerung, fein Gewerbe beliebig 
verlaſſen zu können; b) die künſtlichen Vermehrungen des 
Zufluſſes zu demſelben, durch Freyheiten, Beneficien, Eh— 
renbezeigungen u. ſ. w. 


§. 687. 


Zwey Claſſen aus dem Volke ziehen ein Einkommen 
von der Production bloß deßhalb, weil ſie die Mittel dazu 
hergeben, ungeachtet ſie perſönlich nichts dazu beytragen: 
fie laſſen bloß ihr Eigenthum ftatt ihrer wirken. Dieſes 
find die Grundeigenthümer und die Capitaliſten. 
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§. 688. 


Der Grundeigenthümer erhält bloß dafür einen An— 
theil von dem auf ſeinem Boden gewonnenen Producte, 
daß er ſein Grundſtück zur Bearbeitung hergibt, welcher 
Grundrente heißt, und die um ſo kleiner ſeyn wird, 
je weniger emſig ein ſolches Grundſtück geſucht wird. 

§. 689. 

Gibt das Grundſtück freywillig einen Ertrag, ſo wird 
dieſen der Grundherr ganz allein als Rente nehmen. Gibt 
es aber ohne Arbeit gar keinen Ertrag: ſo kann der Grund— 
herr nur den Theil als Rente erhalten, den der gewöhn— 
liche Arbeitslohn übrig läßt. Gehören auch Capitale dazu: 
ſo muß auch der Capital-Gewinn erſt beſtritten werden. 
Verſchlingen der Arbeitslohn und der Capital-Gewinn das 
ganze Product, ſo bleibt zur Rente gar nichts übrig. In 
dieſem Falle wird das Grundſtück nur dann bebauet wer⸗ 
den, wenn der Grundherr ſelbſt Unternehmer ſeyn kann., 


$. 690. 

Es ſetzt ſich nach und nach ein gewiſſer Werth feit, 
mit welchem die Arbeiter, Capitaliſten und Unternehmer 
zufrieden ſind, wenn ihr Antheil, den ſie von der Pro— 
duction erhalten, demſelben gleich iſt. Hat nun jemand ein 
Grundſtück, deſſen Ertrag den Werth, womit Arbeiter, 
Capitaliſten und Unternehmer zufrieden ſind, überſteigt: ſo 
wird er dieſen Ueberſchuß ganz als Rente erhalten. Daher 
richtet ſich die Grundrente nach der natürlichen oder nach 
und nach angeſchaffenen Fruchtbarkeit eines Grundſtückes, 
und ſteigt und fällt mit ihr. 

$. 691. 

Capitale können ihren Eigenthümern nur in ſo fern 
einen Antheil an dem urſprünglichen Einkommen verſchaf— 
fen, als durch ihre Anwendung wirklich etwas über ihren 
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Werth erzeugt wird. Denn würde dadurch bloß ihr Werth 
erzeugt: ſo könnte der Capitaliſt von dem Producte bloß 
das, was er ſchon vorgeſchoſſen hat, und was zwar ein 
reines Einkommen der Empfänger ausmacht, was aber ihm 
ſelbſt nichts übrig läßt, erhalten, oder er müßte den übri— 
gen ihren Antheil entziehen. 


$. 692. 

Da die Unternehmung ſo wohl als die Arbeit von 
dem Capitale abhängt: ſo werden Unternehmer, Arbeiter 
und Grundeigenthümer dem Capitaliſten für die Darleihung 
ſeines productiven Inſtrumentes ſo bald etwas von ihrem 
Producte zukommen laſſen müſſen, als ſie ſein Capital nö⸗ 
thig haben. 

$. 695. 


Indeſſen wird dieſer Antheil nicht ſo wohl durch die 
Größe des Products, als vielmehr durch die Concurrenz 
der Nachfrage nach Capitalen beftummt werden, und dieſe 
wird ſich durch den möglichen damit zu bewirkenden Gewinn 
beſchränken. 

$. 694. 


Der Capitaliſt hat keinen Vortheil davon, er mag 
ſein Capital zu einer mehr oder weniger fruchtbaren Ope⸗ 
ration hergeben: ihm wird nur der Marktpreis der Zinſen 
($. 255.) von der Summe der Producte gezahlt. Der Ue— 
berſchuß über den gewöhnlichen Gewinn fällt vorzüglich dem 
Unternehmer zu, und wenn der Ueberſchuß Regel wird, 
geht ein Theil davon auch zur Capital-Rente über. Die 
Arbeiter profitiren von dem vermehrten Producte bloß als— 
dann, wenn es die Nachfrage nach Arbeit vermehrt; die 
Capitaliſten aber ſind eher in Gefahr, bey Vermehrung der 
Producte einzubüßen, weil ſich dadurch auch die Capitale 
vermehren. 
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$. 695. 

Zieht der Capitaliſt einen größern Antheil als den Be— 
trag der gewöhnlichen Zinſen: ſo zieht er dieſen, entweder 
weil er zugleich Mitunternehmer wird, indem er an der 
Gefahr des Unternehmens Theil nimmt, und dafür eine 
Prämie oder Gewinn verlangt ($. 251.), oder weil fi 
in der vergrößerten Zinſe die Rückbezahlung des Capitals 
verſteckt. 

§. 696. 


In wie fern Capitale nicht zu productiver Arbeit an— 
gewandt werden, ſind weder ihre Rückzahlungen noch die 
Zinſen als ein urſprüngliches Einkommen anzuſehen; ſon— 
dern ſie müſſen von einem ſchon vorhandenen Vermögen 
wieder erſetzt werden. Dergleichen Capitale werden zwar 
verzehrt, bringen aber nichts hervor. 


$. 697. 
Die perſönlichen Dienftleiftungen find von ſehr ver: 
ſchiedener Natur. — Viele derſelben nehmen offenbar an 


der Production einen indirecten Antheil, nähmlich: 

1. die Gelehrten, in wie fern ſie ihre Kenntniſſe Künſt— 
lern und Unternehmern mittheilen, und dieſe dadurch 
in den Stand geſetzt werden, weit mehr oder weit 
beſſere Producte hervor zu bringen, als bisher; 

2. Dienſtbothen, nicht nur in wie fern ſie ſelbſt unmit— 
telbar produciren, (denn dann gehören ſie nicht in die 
Claſſe derer, die perſönliche Dienſte thun,) fondern 
in wie fern ſie den productiven Arbeitern die Zeit zur 
Vermehrung ihrer Production erſparen; 

3. der Staat und ſeine Beamten, in wie fern ſie die 
Bedingungen ſichern, unter welchen allein eine gehö— 
rige Production möglich iſt; und 
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4. wer kann ſagen, ob nicht Mancher, der das Volk 
vergnügt, dadurch weit mehr zur vermehrten Produc⸗ 
tion wirkt, als mancher Frohnarbeiter? 

§. 698. 
i Man würde alſo eben keinen großen Irrthum bege— 
hen, wenn man den Antheil, den dieſe von der urſprüng— 
lichen Production für ihre Arbeit erhalten, als eine Por— 
tion anſähe, die ihnen für ihre Mitwirkung mit Recht ge— 
bührt, und die ihnen urſprünglich als indirecten Mitpro— 
ducenten zukommt. 

8. 699. 

Eben fo könnte auch das innere Vermögen ($. 119.), 
in wie fern es der Geſellſchaft nützlich wird, als ein ur— 
ſprünglich erzeugter Schatz betrachtet werden, der einen reel— 
len Beſtandtheil des menſchlichen Reichthums ausmacht, und 
deſſen Werth ſich unter die vertheilt, welche ihn erzeugen. 
Die Beſitzer dieſer Güter wären gleichſam die Grundherren, 
die ſich aber der Bearbeitung ihres eigenen Bodens nicht 
entziehen können, und von Aeltern und Lehrern u. ſ. w. 
nur einen Beyſtand erhalten, denen ſie dafür auch einen 
Antheil ihrer erlangten Vollkommenheit ſchuldig ſind, und 
ihnen denſelben, durch irgend ein Aequivalent, da ſie ſelbſt 
Feine Theilung zuläßt, erſtatten müſſen. 


$. 700. 

Dieſe Güter dienen den Eigenthümern theils zum ei— 
genen Genuſſe, theils dienen ſie Andern, indem ſie entwe— 
der haftend in materiellen Dingen, die zum Theil ihre Wir— 
kungen ſind, eine dauerhafte Geſtalt annehmen, und eine 
Zeit lang mit als Beſtandtheil des äußern Reichthums er— 
ſcheinen, oder unter dem Titel perſönlicher Dienſtleiſtungen 
gleich unmittelbar in das Eigenthum anderer Perſonen über— 
gehen, und theils deren inneres Vermögen auf eine bleibende 
Art vermehren, theils ihre Bedürfniſſe befriedigen. 
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$. 701. 

Wenn man aber auch dieſe Anſicht der Dinge nicht 
erwählen will: ſo bleibt doch ſo viel gewiß, daß dieſe in— 
neren Güter auf die Erzeugung alles äußern Werthes den 
größten Einfluß haben, und daß viele perſönliche Dienſtlei— 
ſtungen eben ſo wichtige und zum Theil noch viel wichti— 
gere Bedürfniſſe befriedigen, als äußere Dinge, ob es 
gleich eingeräumt werden muß: 

1. daß der Antheil, welchen die Wiſſenſchaften an der 
Erzeugung der Producte nehmen, nicht ſo unmittel— 
bar iſt, als der Antheil derer, welche ſich die Pro— 
duction ſelbſt zum Geſchäfte machen. Ihr Einfluß iſt 
allgemein, und deßhalb kann der Antheil an jedem ein— 
zelnen Dinge nicht beftimmp werden. Ideen und Kennt— 
niſſe, die der Gelehrte entdeckt, gehören gleichſam zu 
dem Gemeingute, das ſich jeder zu Nutze machen und 
beliebig gebrauchen kann, und die daher keinen oder 
einen ſehr geringen Tauſchwerth haben. Behält aber 
einer gewiſſe Kenntniſſe, wodurch er beliebte Waaren 
allein verfertigen kann, als Geheim niſſe: fo 
kann er oft eine hohe Vergütung von der Geſellſchaft 
erzwingen. 

2. Daß perſönliche Dienſtleiſtungen das äußere Vermö— 
gen anderer verzehren, indem die, welche ſie verrich— 
ten, von dem, was Andere hervor bringen, leben 
müſſen; daß man alſo, ſo bald man die äußeren Gü— 
ter ausſchließlich Vermögen nennt, recht hat, wenn 
man die dienſtthuende Claſſe der Einwohner im Al— 
gemeinen zur verzehrenden rechnet. 


§. 702. 
Von den urſprünglichen Erwerbern der äußeren Güter 


wird alſo die Claſſe der Dienſtthuer allein ihren äußeren 
Unterhalt bekommen können, und es iſt klar, daß ſich dieſe 
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Claſſe nur nach der Proportion des Ueberfluſſes der äußeren 
Güter vermehren könne, und daß das Wachsthum dieſes 
Ueberfluſſes um ſo mehr verhindert werde, je größer die 
Quantitat iſt, welche die Dienſtthuer davon verzehren, daß 
ferner die Erwerber um ſo weniger für ſich behalten kön— 
nen, je mehr ſie dieſer Claſſe abgeben müſſen. 


§. 705. 

Indeſſen kommt es auf die Vortheile an, welche die 
Dienſte der Geſellſchaft gewähren, ob dieſe Anwendung des 
äußeren Reichthums wünſchenswerth und nützlich ſey oder 
nicht. Nützliche Dienſte geben der Geſellſchaft doch etwas 
für das, was ſie empfangen. Aber es nehmen noch eine 
Menge Perſonen an dem National-Einkommen Theil, wel— 
che weder einen andern Reichthum an die Stelle deſſen ſe— 
tzen, den ſie erhalten, noch der Geſellſchaft nützliche oder 
angenehme Dienſte leiſten, die alſo bloß müßige oder un— 
nütze Zehrer ſind, die jedoch ſämmtlich ihn erſt aus den 
Händen der urſprünglichen Erwerber empfangen müſſen. 

Ey 
Von der vortheilhafteſten urſpruͤnglichen Vertheilung. 
$. 704. 

Der Zweck alles Vermögens iſt die Befriedigung menſch— 
licher Bedürfniſſe. Die Producte, welche die erwerbende 
Claſſe hervor bringt, dienen auch bloß zu dieſem Zwecke, 
und ihre urſprüngliche Vertheilung wird um ſo vollkomme— 
ner und zweckmäßiger ſeyn, je mehr ſie geſchickt iſt, die 
Bedürfniſſe aller Glieder der Nation zu ſtillen, und allge— 
meine Zufriedenheit zu verbreiten, und den Wohlſtand im— 
mer mehr zu erweitern. 

| $. 705. 

Nun macht aber die arbeitende Claſſe in jedem Volke 

den größten Theil aus. Der kleinſte Antheil, welchen die— 


ſelbe von dem ganzen Producte erhalten muß, ift der Werth 
ihres nothdürftigſten Unterhaltes. Je mehr ſie aber erhält, 
deſto größer wird nicht nur ihre Luſt zur Arbeit werden, 
ſondern deſto mehr nützliche Dienſte wird ſie auch bezahlen 
und genießen können. Es wird daher eine mehrfache, wohl— 
thätige Wirkung haben, wenn der Antheil, den die arbei— 
tende Claſſe empfängt, den Werth ihres nothdürftigen Un— 
terhaltes fo weit üͤberſteigt, daß fie nicht nur mehrere Be— 
quemlichkeiten genießen, ſondern auch ein Capital erübrigen 
kann. Denn 1) wird dadurch die größte Zahl der Menſchen 
im Staate beglückt, 2) gehen dadurch die Güter am leich— 
teſten und in der größten Ausdehnung an andere über, und 
5) wird ihr Ueberſchuß am ſicherſten zur neuen Vermehrung 
des Reichthums angewandt. 


H. 706. 

Die Claſſe der Unternehmer iſt ſelbſt eine arbeitende 
Claſſe. Wird ihr Gewinn dadurch erhöhet, daß ſie das Pro— 
duct vermehren, ſo iſt nichts billiger und zugleich vortheil— 
hafter als dieſes. Vermehrt aber der Unternehmer nur da— 
durch ſeinen Gewinn, daß er das Einkommen ſeiner Ar— 
beiter vermindert: ſo iſt es eine ſehr unvortheilhafte Ver— 
theilung. 


$. 70). | 

Arbeiter und Unternehmer müſſen von den Producten 
ihrer Arbeit leben, und ſo viel, als dazu erforderlich iſt, 
müſſen beyde nothwendig erhalten. Die gemeinen Arbeiter 
können ihr Einkommen nicht ſehr durch die Ausdehnung ih— 
res Geſchäftes vermehren. Aber die Unternehmer können die 
Geſchäfte ſehr vieler Unternehmer in einer Perſon vereini— 
gen, und dadurch ihren Antheil am National-Einkommen 
ungemein vergrößern. Es wird aber immer vortheilhafter 
für die Nation ſeyn, wenn ſich der Gewinn aus den Unter— 
nehmungen unter viele Unternehmer theilt, als wenn die 
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ganze Summe wenige an ſich ziehen. Die Gründe davon 
ſind ziemlich dieſelben, weiche oben (§. 705.) angegeben ſind. 
§. 708, 

Grundeigenthümer und Capitaliſten erhalten ihren An— 
theil nach der Proportion ihres Eigenthums. Je größer 
diess iſt, deſto mehr werden fie von dem Antheile, das 
dem Grundeigenthume und den Capitalen gebührt, erhal— 
ten. Beſitzen ſie ein ſo großes Eigenthum, daß der darauf 
fallende Gewinn für ſie alle Arbeit unnöthig macht: ſo wird 
bey ihnen die ſärkſte Triebfeber, ſelbſt etwas zu produciren, 
wegfallen, und wenn ſie ihr Einkommen in großen Maſ— 
ſen verzehren: ſo wird die Geſellſchaft wenig Nutzen davon 
haben. 

$. 709. 

In Anſehung dieſer ift es daher am vortheilhafteſten, 
wenn ſo wohl das Einkommen der Grundrenten als der 
Zinſen unter Viele vertheilt iſt, da hierdurch: 1) Mehrere 
an dem allgemeinen Einkommen Theil nehmen; 2) ein grö— 
ßerer Theil des Ueberſchuſſes auf neue productive Arbeit ver— 
wandt wird; 5) die Grundeigner und Capitaliſten dadurch 
zugleich zur nützlichen Arbeit gereitzt werden. 


$. 710. 

Die dienſtverrichtende Claſſe wird ihren richtigen An— 
theil erhalten, wenn fie fo viel von den productiven Claſ— 
ſen erhält, als das Bedürfniß der für ſie nothwendigen, 
und von ihr begehrten Dienſte werth iſt, und da um ſo 
mehr Dienſte werden verlangt werden, je reicher die pro— 
ductiven Claſſen, welche perſönliche Dienſte verrichten, bey 
dem ſteigenden Reichthume der Nation ſehr wohl befinden, 
indem ihnen dann von ſelbſt ein größerer Theil zufließt. 

„ 

Aber wenn eine gewiſſe Claſſe von Dienſtthuern den 

übrigen überflüffige Dienſte aufdringt, und den Preis der— 
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ſelben beliebig oder monopoliſtiſch feſt ſetzt: ſo iſt dieſes eine 
forcirte Vertheilung, welche der Nation höchſt nachtheilig 
iſt. Denn dadurch wird 1) der Nation etwas mit Gewalt 
zu ihrem größten Schaden abgenommen, und 2) gehen die 
Kräfte aller überflüſſigen Dienſtthuer verloren, 


$. 712. 
Nimmt das National- Vermögen fehnel zu: fo befin⸗ 
det ſich i f 

1. die gemeine arbeitende Claſſe am beſten. Denn dann 
ſteigt die Nachfrage nach Arbeit, folglich ihr Lohn im— 
mer hoher. Ihr fließt alſo ein großer Theil des ſich 
vermehrenden Reichthums zu. Eben ſo vortheilhaft 
iſt ein ſolcher Wachsthum 

2. dem Grundeigenthümer, wegen wachſender Bevölke— 
rung und der dadurch erhöheten Nachfrage nach Le— 
bensmitteln, ländlichen Producten, Wohnungen und 
ſo weiter. Die Rente vieler Gutsbeſitzer muß alſo 
ſteigen. Nicht ganz ſo vortheilhaft wirkt es 

5. für Unternehmer. Denn dieſe erhalten mehr Neben— 
buhler, und müſſen ſich durch größeres Genie und Fleiß 
helfen. Denn die gewöhnlichen Gewinne verkleinern 
ſich, weil immer größere Capitale Unternehmungen 
ſuchen. 

4. Die Zinſen fallen wegen der Zunahme der Capitale 
in einem ſolchen Zuſtande, und der bloße Capitaliſt 
muß ſehr reich ſeyn, wenn er müßig leben will. Die 
Capitaliſten befinden ſich alſo ſchlimmer bey wachſen— 
dem Reichthume, weil ſie einen geringern Antheil vom 
Gewinne erhalten. Viele müſſen ſich daher zur Mit— 
arbeit entſchließen, die vorher von Zinſen leben konnten. 


5. Die dienende Claſſe gewinnt von dem wachſenden 
Reichthume ebenfalls beträchtlich (§. 711.) 
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Von den Principien, nach welchen das National— 
Einkommen zu berechnen ſeyn würde. 


H. 715. 

Da nur das zum echten jährlichen National-Einkom— 
men gehört, was in einem Jahre wirklich am Werthe her— 
vor gebracht wird: ſo fließen hieraus für die Berechnung 
des jahrlichen National-Einkommens folgende Grundfäge : 

1. Dürfen die Capitale, welche auf die Production ver— 
wandt werden, in wie fern ſie vor der Zeit des Rech— 
nungsjahres entſtanden ſind, nicht zum Einkommen 
gerechnet werden. 

2. Keine Einnahme, die von dem ſchon eingenommenen 

Erzeugniſſe des Jahres beſtritten wird, gehört zum 

gational-Einkommen. Denn die Einnahme würde fonft 
zwiefach in Rechnung kommen. 

5. Jeder das Jahr hindurch erzeugte Werth macht aber 
einen reellen Theil des Einkommens aus, und muß 
alſo in die Rechnung kommen. 


9. 714. 

Dieſe Beſtandtheile ſind in dem Vorigen überhaupt 
angegeben; aber ihren Werth für ein Land in beſtimmten 
Zahlen zu finden, iſt eine ſchwere Aufgabe, welche, mit ei— 
niger Genauigkeit zu löſen, practiſch unmöglich zu ſeyn 
ſcheint. 

§. 715. 

Dennoch iſt es möglich, ſich der Auflöſung der Auf— 
gabe immer mehr zu nähern, und Kennzeichen anzugeben, 
aus welchen ſich wenigſtens im Allgemeinen ſchließen läßt, 
ob das National-Einkommen groß oder klein, gut oder 
ſchlecht vertheilt ſeh, wenn man gleich nicht im Stande iſt, 
die Zahl zu finden, welche dasſelbe genau ausdrückt. 
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Iſt nähmlich der Boden des Landes fruchtbar, und 
bringt Producte aller Art im Ueberfluſſe hervor; blühen Acker— 
bau, Manufacturen und Handel in einem Lande; iſt der 
größte Theil der Bürger mit nützlicher Arbeit beſchäftiget, 
dann genießt das Volk gewiß ein anſehnliches National— 
Einkommen. Befindet ſich der Stand der gemeinen Arbei- 
ter wohl, oder kann jeder, der arbeiten will und kann, 
leicht ſo viel verdienen, daß er davon ſeine Familie ernäh— 
ren, und ſich Einiges auf Nothfälle erſparen kann; iſt das 
Grundeigenthum nicht in zu großen Strecken in den Hän— 
den einiger Wenigen, und ſind eine große Zahl von Ca— 
pitaliſten vorhanden, haben auch die mittleren Stände vie— 
le eigenen Capitale, wodurch ſie produciren: ſo findet eine 
vortheilhafte Vertheilung des National-Einkommens Statt. 


9. 72 

Das Grundeinkommen läßt ſich vielleicht noch am be— 
ſten mit einiger Wahrſcheinlichkeit berechnen, da der Er— 
trag der Grundſtücke in jedem Lande gewiſſen bekannten 
Regeln folgt, obgleich die Verſchiedenheit derſelben große 
Schwierigkeiten macht. Der Zuſatz des Werthes, welchen 
die Manufacturen den rohen Producten geben, iſt in ver— 
ſchiedenen Ländern ſehr verſchieden, und erſtreckt ſich nicht 
bloß auf die Fabrikate aus inländiſchen, ſondern auch aus— 
ländiſchen Materien. Die öffentlichen Tabellen, über den 
Werth dieſer Zuſätze, beruhen auf ſehr unſichern Angaben, 
und in ihnen fehlt der ganze Zuſatz der Handwerker, der 
zuſammen ungemein beträchtlich iſt, und gewiß den Werth 
der Manufactur-Arbeiten im Großen in vielen Ländern übers 
trifft. — Die Größe des möglichen Handelsgewinnes im 
Lande wird durch die Acker- und Manufactur-Producte 
hauptſächlich regulirt. Die Mittel aber, welche man anwen— 
det, ihn zu erforſchen, ſind ſehr unzureichend. 
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$. 718. 

Daß der Manufacturiſt und Kaufmann etwas von dem 
Werthe ſeines Products, während der Zeit, daß er es 
hervor bringt, in Lebensmitteln verzehrt, und daß dieſes 
öfters von den dießjährigen Acker-Producten genommen wird, 
benimmt ſeinem Producte nicht die Natur eines realen Thei— 
les des National-Einkommens. Denn der Manufacturiſt 
ſo wohl als der Kaufmann erzeugen einen reellen Werth, 
und dieſer iſt alſo ein reelles Einkommen für die Nation. 
Wozu jeder ſein Einkommen anwendet, ob er es zur Stelle 
verzehre, oder ſammle, davon iſt bey Berechnung des ur— 
ſprünglichen Einkommens nicht die Rede. Die Rechnung 
würde nur dann faifch werden, wenn man auch das zum 
urſprünglichen Einkommen ſchlagen wollte, was der Ma— 
nufacturiſt und Kaufmann von dem Producenten der rohen 
Producte einnehmen. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von der Circulation oder dem Umlaufe. 


I. 


* 


Begriff der Circulation und deren Wirkung im 
Allgemeinen. 
§. 719. 

Ce 

N die urſprüngliche Vertheilung (§. 662.) des reellen 
Einkommens geſchehen: ſo hat jeder Theilnehmer zwar ei— 
nen Inbegriff von Gutern erhalten, aber dieſe befriedigen 
nur eine oder einige Arten ſeiner Bedürfniſſe; nur die Gü— 
ter, welche andere bey dieſer Vertheilung empfangen haben, 
find im Stande, feine übrigen Bedurfniſſe zu befriedigen. 

Jakobs National-⸗Wirthſchaft. R 


wm 256 mm 
Das Mittel, wie alle ihre Zwecke erreichen können, ift al 
ſo eine neue gegenſeitige Vertheilung ihres unſprünglichen 
Einkommens, oder eine Umtauſchung ihrer gegenſeitigen 
Güter, nach Maßgabe ihrer verſchiedenen Bedürfniſſe. Nun 
erhält jeder etwas von Andern, und gibt ihnen dafür etwas 
von dem Seinen. So entſteht das, was man Circula— 
tion oder Umlauf nennt. Die Circulation iſt nichts an— 
ders, als der nach den Bedurfniffen eines je⸗ 
den vervielfältigte Umtauſch der Güter. 
$. 720. 

Sie iſt gleich bey der erſten Entſtehung der Güter 
wirkſam. Denn die meiſten derſelben ſind ſchon, ehe ſie noch 
entſtanden find, durch Verträge umgetauſcht, und die Gü— 
ter, welche die meiſten Arbeiter bey der urſprünglichen Ver— 
theilung empfangen, beſtehen nicht in den Producten ihrer 
Arbeit, ſondern in einem Aequivalente derſelben, das ihnen 
lieber iſt, und wogegen ſie dem, welcher ihnen das Aequi— 
valent bezahlt hat, ihren Antheil von dem Erzeugniſſe ihrer 
Arbeit überlaſſen. Die urſprüngliche Vertheilung der Er— 
zeugniſſe iſt in den meiſten Fällen nur idealiſch, nach der 
Idee eines dabey zu Grunde liegenden Vertrages; die Aus— 
führung geſchieht vermittelſt verſchiedener Güter, beſonders 
des Geldes, durch die Circulation. 

§. 721. 
Wirklich würden ohne die Circulation die allermeiſten 
Güter gar nicht entſtehen können. Denn 
1. da alle erſt nach der Arbeit zu Stande kommen: ſo 
bedürfen die Arbeiter während der Arbeit Unterhalt, und 
da die wenigſten einen ſo großen Vorrath haben, daß 
ſie davon ſo lange zebren können, bis ihre Arbeit fer— 
tig iſt: ſo müſſen ſie ihren Antheil der Production, 
deſſen Werth ihnen zur Zehrung dient, ſchon vorher 
erhalten. Folglich iſt die Circulation zwiſchen dem Un— 
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ternehmer und den gemeinen Arbeitern zur Production 
ſelbſt unentbehrlich. Aber 

2. die Arbeiter können von dem Producte ihrer Arbeit 
nur ein Bedürfniß befriedigen, viele gar keines, indem 
fie theils nur einen Beſtandtheil von einem Dinge vers 
fertigen, das oft noch durch viele Hände gehen muß, 
ehe es vollendet wird, theils einem Dinge, das ſchon 
großen Werth hat, einen bloßen Zuſatz geben, das 

ſie alſo ganz und gar nicht bezahlen können, oder wofür 
ſie wenigſtens lieber wohlfeilere nöthigere Dinge kau— 
fen mögen, folglich wuͤrden ſie ſchlecht daran ſeyn, 
wenn ſie mit Producten ihrer eigenen Arbeit bezahlt 
würden. Sie werden alſo ihre Bezahlungen lieber in 
einem Producte annehmen, das entweder ihre Bedürf— 
niſſe ſtillt, oder wofür fie leicht alles haben können, 
was ſie ſtillt; und ſo iſt der Grund zu einer weitläu— 
figen Circulation gleich urſprünglich gelegt, 

ö 722. 

Auf gleiche Weiſe empfängt nun ein jeder in der Ge— 
ſellſchaft eine Menge Dinge, welche nicht zur unmittelba— 
ren Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe taugen, die aber an— 
dere nöthig haben, die im Beſitze ſolcher Dinge ſind, die 
er begehrt, und ſo wird ein großer Theil des vorhandenen 
Gütervorrathes einer Nation beſtändig in der Circulation 
begriffen ſeyn. 

$. 723. 

Das ganze National: Vermögen kann daher in Rück— 
ſicht auf den nächſten Gebrauch, der davon gemacht wird, 
in das nährende und erwerbende eingetheilt werden. 
Erſteres iſt der Inbegriff der Güter, welche ein jeder zu 
feinem Unterhalte unmittelbar beſtimmt hat — das Zeher— 
Capital; letzteres dasjenige, was dazu beſtimmt iſt, an— 
dere Guter dadurch zu erhalten. Das erwerbende Capital 
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iſt nun entweder ſtehend oder umlaufend, circuli⸗ 
rend ($. 354.), je nachdem es etwas erwirbt, ohne ſich 
von dem Beſitzer zu trennen, oder nur dadurch dem Beſitzer 
Vortheil ſchafft, daß es ſich von ihm trennt, und einen 
Umtauſch bewirkt. 


§. 724. 

So lange daher ein Capital zum Umtauſche oder zum 
Verkaufe beſtimmt iſt, gehört es zum umlaufenden Ver— 
mögen, ſo bald es zum ernährenden oder ſtehenden Capital 
übergeht, tritt es aus der Umlaufsmaſſe heraus. 


5 $. 725. 

Jede Waare kann eine Zeit lang zur Circulations— 
Maſſe gehören, und die meiſten gehören wirklich kürzere 
oder längere Zeit zu derſelben. Aber keine iſt immerwährend 
und bloß allein zur Circulation beſtimmt, als das Geld. 
Alle übrigen Waaren haben kaum ein oder zwey Mahl die 
Stelle des Tauſchmittels vertreten: ſo gehen ſie entweder 
ins ſtehende oder ins Zehr-Capital ($. 724.) über. Nur 
das Geld bleibt, ſo lange es gilt, der Regel nach im Um— 
laufe, und da alle Sachen in den gebildeten Geſellſchaften 
mit Gelde gekauft, oder wenigſtens deren Werth darnach 
berechnet wird: ſo nennt man den Umlauf auch wohl 
Geldumlauf ſchlechthin, und verſteht zuweilen unter 
dem umlaufenden Capitale bloß die in einem Staate vor— 
handene Geldmaſſe, welches jedoch, wie das Bisherige 
zeigt, nicht ganz richtig iſt, und daher leicht zu einſeitigen 
Behauptungen führen kann. 


§. 726. 
Man ſieht bald ein, daß die Größe des Umlaufes 
bauptſächlich von dem vorhandenen Waarenüberfluſſe ab— 


hängt. Denn nur da, wo viel iſt, kann viel umgetauſcht 
werden. 
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Es iſt ferner klar, daß, da die Circulation in einer 
bloßen Umtauſchung vorhandener Sachen beſteht, ſie die 
Vermögens ma ſſe nicht vermehren könne. 

§. 728, 

Allein wenn ſie gleich die Maſſe nicht vermehrt: ſo er— 
höhet ſie doch den Werth derſelben, und zwar 1) den Be— 
dürfnißwerth, weil ohne ſie der geringſte Theil der Maſſe 
brauchbar wäre, und 2) den Tauſchwerth, weil die Circu— 
lation Zeit, Arbeit, Mühe und Geſchicklichkeit koſtet, die 
nicht umſonſt übernommen wird, und daher vergütet wer— 
den muß. 


$. 729. 

Aus dieſen Gründen gebührt denen, welche die Circu— 
lation zu ihrem Geſchäfte machen, d. h.: den bey der Hands 
lung Beſchaftigten, urſprünglich ein Antheil an der Maſſe 
ſelbſt, und fie mußten als urſprüngliche Mitwerber vorge- 
ſtellt werden ($. 445.). Denn fie helfen einen Theil des 
Werthes dieſer Maſſe erzeugen oder geben dem Werthe der— 
ſelben einen Zuſatz. 


§. 730. 

Dieſen größern oder kleinern Zuſatz des Werthes er— 
halten die Waaren oft durch den bloßen Act des Um— 
tauſchens, in wie fern derſelbe nützlich oder nothwendig iſt. 
A bat ein Gut, deſſen Werth zehn Thaler iſt, und welches 
B nöthig hat; B hat ein anderes, von gleichem Werthe, 
welches 4 gern haben möchte. Dem A iſt alſo das Gut 
von B etwas mehr werth, als das ſeinige, fo wie das 
Gut von A dem B um eben fo viel lieber iſt, als was 
er ſelbſt beſitzt. Sie werden alſo bey dem Tauſche beyde 
zu gewinnen glauben, und keiner von beyden wird ſein 
Gut wieder für zehn Thaler verkaufen wollen, weil er 
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fonft einen ganz nutzloſen Tauſch getrieben hätte; wer es 
von ihnen kaufen will, müßte wenigſtens etwas mehr da— 
für geben, d. h.: ihnen die Mühe des Umtauſchens ver— 
güten. 

§. 751. 

Je mehr aber der Tauſch Mühe und Arbeit koſtet, 
befto mehr muß er natürlicher Weiſe den Werth der Din— 
ge erhöhen, oder deſto größer muß der Antheil werden, 
welchen die mit dem Tauſche Beſchäftigten an der Maſſe 
des Vermögens ſelbſt erhalten. 

§. 752. 

Man ſieht aber auch leicht ein, daß man ihnen dieſen 
Antheil nicht anders zugeſtehen wird, als in wie fern er 
ſelbſt zur Erzeugung dieſer Maſſe nothwendig iſt, oder 
in wie fern die Maſſe ohne die Circulation gar nicht nütz— 
lich geweſen wäre. 

§. 793. 

Die Circulation ſoll alſo von der Maſſe der Güter je— 
dem denjenigen Antheil, welchen er begehrt, zuführen, und 
ſie auf die leichteſte, wohlfeilſte und bequemſte Art unter 
die Glieder des Volkes nach dem Verlangen eines jeden ge— 
gen Aequivalente vertheilen. 

§. 754. 

In dieſer Hinſicht iſt alſo die Circulation immer wohl— 
thätig, und die wahre Beförderinn des menſchlichen Fleißes. 
Sie nimmt einen indirecten Theil an der Erzeugung der 
Waarenmaſſe ſelbſt. Denn ohne ſie könnte gar nicht ſo viel 
entſtehen. Sie it alſo die Bedingung, sine qua non. 

$. 735. 

So wie indeſſen eine jede productive Kraft um ſo we— 
niger von ihrem Producte verzehrt, je weniger ſie ſelbſt 
koſtet, und ſo wie alle Maſchinen um ſo vollkommener ſind, 
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mit je geringern Koſten durch ſie gleicher Nutzen geſchafft 
werden kann: ſo iſt auch die Circulation, als eine die Pro— 
duction befördernde Maſchine, um ſo vortheilhafter, mit 
je geringern Koſten ſie ihren Zweck erfüllt. 

$. 756. 

Die Circulation verurſacht allemahl Koſten, und um 
fo mehr, je weitläufiger und zuſammen geſetzter fie wird. 
Denn 1) der, welcher ein Capital für die Circulation auf— 
hebt, verlangt Zinſen für die Zeit, wo er es aufhebt; 2) 
der Transport, das Aufbewahren, und die mancherley da— 
bey vorfallenden Geſchäfte maͤſſen vergütet; 5) das Geld, 
welches nöthig iſt, um die Circulation zu bewirken, muß 
angeſchafft und unterhalten, alles dieſes aber muß von den 
circulirenden Waaren vergütet werden. Folglich konnen die, 
welche ſie kaufen wollen, nur kleinere Portionen von ihnen 
erhalten. Je mehr man daher dieſe Koſten vermindern kann, 
deſto vortheilhafter wird es für die Geſellſchaft ſeyn. Denn 
eine deſto größere Maſſe von Producten kann durch die 
Circulation vertheilt werden, weil das, was an Circula— 
tions⸗Koſten erſpart wird, der Maſſe zugeſetzt werden kann. 


i §. 757. 
Die Circulations-Koſten können aber erſpart werden 
1. durch die Vervollkommnung des Geſchäftes, den Um— 
lauf zu befördern. Dieſes geſchieht hauptſächlich durch 
Theilung der Arbeit, indem das Circulations-Geſchäft 
zu einem eigenen Gewerbe gewiſſer Perſonen gemacht 
wird, die es am beſten verſtehen, alſo es auch am 
vortheilhafteſten und wohlfeilſten zu verrichten wiſſen. 
2. Durch Vermeidung aller unnöthigen, uͤberflüſſigen und 
ſchaͤdlichen Circulation. 
5. Durch Verminderung der Koſten der Maſchine, wel— 
che zur Circulation hauptſächlich nöthig iſt, d. h.: des 
Geldes. 
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$. 738. 

Für das erſtere wird durch den Handelsſtand, Fracht— 
fahrer u. ſ. w. geſorgt; gegen den zweyten Punct wird 
bald aus Irrthum, bald aus Privat-Eigennutz häufig gefehlt, 
und es iſt daher nöthig, die Kennzeichen zu zergliedern, 
woraus das Nützliche und Schädliche, das Zweckmäßige und 
das Unzweckmaͤßige der Circulation erkannt werden kann. 

8. 75g. 

Die Circulation iſt nähmlich 

1. nur in ſo weit nützlich, als das Capital, welches 
weggegeben wird, durch ein reeles Aequivalent vergü— 
tet wird. Beſteht ſie in einem bloßen Uebergange aus 
einer Caſſe in die andere, ohne daß der, welcher Geld 
oder Güter weggibt, ein vollkommenes reeles Aequiva— 
lent dafür empfängt: ſo iſt ſie fuͤr den National-Reich— 
thum ſchaͤdlich. 

2. Der Werth der umzutauſchenden Güter muß ein 
reeler Werth ſeyn. Iſt der Werth des einen Gutes 
bloß eingebildet, oder erkünſtelt, oder nichts: ſo er— 
hält der eine weniger oder gar nichts wieder für das, 
was er gibt, und die Circulation iſt ſchädlich. 

5. Wenn durch die Circulation productive Arbeit verur— 
ſacht wird, oder wenn die Güter an ſolche ausgetheilt 
werden, die außer dem ſchon dafür gegebenen Aequi— 
valente dadurch veranlaßt werden, noch einen gleichen 
oder größern Werth wieder hervor zu bringen: ſo iſt 
ſie nützlich. Fallen die Güter durch die Circulation 
bloß in die Hände ſolcher, welche fie müfig verzehren, 
ſo hat ſie ſchädliche Folgen. 

4. Alle Güter müſſen den Verbrauchern auf dem kürze— 
ſten Wege, mit den geringſten Koſten, und in der 
möglichſt kürzeſten Zeit zugeführt, und die Verviel— 
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fältigung der Tauſche allenthalben vermieden werden, 
wo fie die Koſten bloß vermehren, und das Geſchäft 
bloß erweitern, ohne größeren Nutzen zu ſtiften. Alſo 
ſind alle Umwege, aller unnütze Aufenthalt, alle un— 
nöthigen indirecten Tauſche ſchaͤdlich. 

5. Eine nützliche Circulation wird aber um ſo mehr nütz— 
lich ſeyn, je ſchneller ſie jedem ſeinen Ueberfluß ab-, 
nimmt, und je ſchneller ſie ihn den Bedürftigen zu— 
führt. Denn fo lange jemand eine Waare als Ueber- 
fluß beſitzt, iſt fie unnütz; fo bald fie ihre Beſtimmung 
erreicht, dient ſie entweder zur Verzehrung, oder 
bringt neuen Reichthum hervor. Je ſchneller alſo in 
einem Lande die nützliche Circulation iſt, deſto ſchnel— 
ler wird ſein Reichthum erſetzt werden, und von neuen 
wachſen können. 


$. 740. 


Was den dritten Punct (F. 798.) betrifft: fo ift aus 
dem Vorigen ſchon bekannt, daß die Haupt-Maſchine, um 
die Circulation zu erleichtern, und deren Schnelligkeit zu 
fördern, das Geld iſt. Denn dieſes erleichtert den Tauſch, 
macht ihn ſogar im Großen erſt möglich (F. 155.). Allein 
das Geld ſelbſt iſt auch zu weiter nichts nützlich, als zum 
Tauſchen, und bleibt daher ſtets ein circulirendes Capital. 
Nun aber koſtet ſo wohl die Anſchaffung der Materie des 
Geldes, als die Gebung der Form desſelben, als auch deſſen 
Aufbewahrung, Transportirung u. ſ. w. viel. Je mehr nun 
an allem dieſen erſpart werden kann, deſto mehr andere 
nützliche Waaren wird das Volk dafür genießen können. 
Das Geld verdient daher als das Haupt-Circulations-Mittel 
noch eine eigene Betrachtung. 
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II. 
Von dem eigentlichen wahren Gelde. 


$. 741. 

Geld muß aus einer Maſſe beſtehen, die ſelbſt einen 
innern Werth hat, wenn es eigentliches Geld ſeyn ſoll, 
und von dieſem innern Werthe hängt allein ſeine Kraft, 
dafür etwas eintauſchen zu können, ab. Alle Anweiſungen 
auf dieſe Maſſe ſind kein eigentliches wahres Geld, ſondern 
erhalten ihre Kraft nur von dem Vertrauen, welches mit 
ihnen verbunden if, wahres Geld dagegen erhalten zu können. 

$. 742. 

Aber nur eine ſolche Maſſe iſt zu echtem Gelde taug— 
lich, welche die oben (S. 154.) angegebenen Eigenſchaften 
hat, und deßhalb hat, wie oben gezeigt worden iſt, das 
Metallgeld vor allem den Vorzug erhalten (F. 158.). Durch 
die Wahl der edeln Metalle zum Gelde mußte aber natür— 
lich der Werth dieſer Materien noch mehr ſteigen (F. 154.). 

$. 745. 

Da echtes Geld eine Waare iſt, die jeder kennt, und 
jeder gern für ſeinen Ueberfluß nimmt, ſo iſt eben deßhalb 
das Geld das ſicherſte Mittel, den Tauſch zu erleichtern. 

$. 744. 

Da nun aber für Geld bloß deßbalb etwas gegeben 
wird, weil es eine gewiſſe Quantität Metall von einer be— 
ſtimmten Feine in ſich ſchließt: ſo wird es ſeine Function 
eines allgemeinen Tauſchmittels um ſo vollkommener verſe— 
ben, und die Circulation deſto ſicherer und ſchneller be— 
fördern: 

1. je mehr ein jeder von dem innern Metallgehalte je— 
des einzelnen Stückes uͤberzeugt iſt; 
2. je unoeränderlicher der angekündigte Feingehalt des 

Geldes iſt; 
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5. je mehr das Geld fo eingerichtet iſt, daß man ohne 
Aufenthalt und große Weitläufigkeit den größten wie 
den kleinſten Werth auf der Stelle ausgleichen kann— 


$. 749. 

Das Mittel, diefe Vorzüge des Geldes zu erreichen, 
iſt eine geſchickte Aus münzung, oder die Verwandelung 
der Metallſtücke in Münzen. Sollen die Münzen 4 
Zweck am beſten erreichen: ſo muß 

1. nur Metall von beftimmter Feine dazu genommen 
werden. 

2. Die Quantität des feinen Metalls, welche jedes ein— 
zelne Stück enthält, muß beſtimmt und auf dem Geld— 
ſtücke ſelbſt ſicher angezeigt ſeyn. f 

5. Es muß dieſer Gehalt nie willkührlich oder e 
geändert werden. 0 

4. Es müſſen ſo viel große und kleine Münzen, und 1 5 
ſe in ſolchen Metallen vorhanden ſeyn, als ſie die Na— 
tion zur Eintauſchung ihrer Guter nöthig hat, fo daß 
das kleinſte Gut eben ſo leicht mit Geldſtücken vergü— 
tet werden kann, als das größte. 

5: Es muß den Münzen eine ſolche Form ertheilt wer— 
den, welche die kleinſte Abnutzung verſtattet, und die . 
Nachprägung unechter Münzen möglichſt erſchwert. 


$. 746. 

Das Gewicht einer Münze wird ihr Schrot, das 
darin enthaltene feine Metall ihr Korn genannt, die ge— 
ſetzliche Beſtimmung des Schrotes und Kornes heißt der 
Münzfuß, der leicht oder ſchwer iſt, je nachdem 
weniger oder mehr feines Metall zu einem Geldſtücke glei— 
ches Nahmens genommen wird. 

8. 747. 

Das Münzen gibt alſo dem Gelde noch einen größern 

Werth, als es als bloßes Metall haben würde, und dieſer 
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Zuſatz iſt den Praͤgungskoſten gleich, und wird allenthalben 
gern bezahlt werden, wo man die Münze nöthig hat. 


8. 740. 3 
Die Münzen aller Zeiten und Länder werden bloß 
nach der Verſchiedenheit ihres Feingehaltes, (indem der Zu— 
ſatz für nichts gerechnet wird,) und ihrer Münzkoften ver: 
glichen werden müſſen, um ihren Real-Werth gegen einan— 
der als Münze zu beſtimmen. Betrachtet man aber das 
Geld als bloßes Metall (Waare): ſo bleiben die Prägungs— 
koſten aus der Rechnung. 


§. 749. 

Jede Veränderung des Münzfußes in einem Lande 
wird den relativen Werth aller Dinge gegen die Münzen 
nothwendig ändern und daher große Verwirrung und Un— 
ruhe in den Geſchaͤften des Lebens hervor bringen, wenn 
ſie gleich öffentlich iſt. Wird aber gar vom Münzfuße heim— 
lich abgewichen: ſo werden alle die, welche die geringhal— 
tige Münze erhalten, um fo viel betrogen, als der Münze 
an dem geſetzlichen Gehalte fehlt. 

An m. Aendert ſich der Tauſchwerth des Metalles, welches zur 
Minze genommen ift: ſo aͤndert ſich das ganze Verhaͤltniß 
aller Waaren gegen das Metall, und es muß nun mehr oder 
weniger Geld fuͤr die Waaren bezahlt werden, je nachdem 
der Preis des Metalles, woraus das Geld gemacht wird, ges 
fallen oder geſtiegen iſt. Da eine ſolche Aenderung nur all— 
maͤhlich erfolgt: fo bewirkt fie bey weiten nicht eine fo 
ſchaͤdliche Revolution, als ploͤtzliche Veraͤnderungen des Münz— 
fußes. 

$. 750. 

Wenn das Münzen ein freyes Gewerbe bliebe, ſo wür— 
den die nöthigen Münzen für das möglich kleinſte Prüger- 
lohn geliefert werden; iſt aber der Münzer Monopoliſt, fo 
kann er das Prägerlohn ſo hoch erhöhen, als es das Bedürf— 
niß derer, die ſein Geld nöthig haben, zuläßt; wollte er 


‚ feinen Profit höher treiben, jo würde er wenig Münze los 
werden, oder wenn er ſie ſelbſt in Curs brächte, würde ſie 
doch nicht mehr gelten, als ihr Feingehalt und der Naͤtzen 
des Gepräges den Waarenbeſitzern werth iſt. 


$. 751. 
Aus dieſen Erörterungen fließt deutlich, daß echtes 
Metallgeld kein Zeichen des Werthes, ſondern ſelbſt ein 
echter Werth, wie jede andere nuͤtzliche Waare ſey. 


8. 

Allein ſo großen Nutzen auch die Münze gewähret: 
ſo iſt ſie doch zu nichts weiter brauchbar, als zum bloßen 
Tauſche, oder zur Beförderung der Circulation. Da nun 
aber 1) das Metall ſelbſt und 2) das Ausmünzen desſelben 
beträchtliche Koſten verurſacht: ſo wird eine Nation um ſo 
mehr von den übrigen Dingen, die einen unmittelbaren 
Genuß gewähren, haben können: 4) mit einer je geringes 
ren Summe Metallgeldes fie ihre Circulation gleich voll— 
kommen und zweckmäßig zu betreiben weiß; 6) je mehr fie 
an Metall und Münzkoſten erſparen kann, ohne dadurch 
ihrem Umlaufsgeſchäfte ſelbſt Abbruch zu thun (§. 558. 559.) 

.. 

Dieſe Betrachtungen haben längſt mehrere Völker be— 
wogen: auf Mittel zu ſinnen: 1) mit einer ſo kleinen Geld— 
ſumme als möglich die Tauſche zu beſtreiten; 2) die Münz— 
koſten möglichſt zu erſparen; 5) ſtatt der theureren Metalle 
wohlfeilere Stellvertreter zu erwählen; 4) ſtatt der Zinſen 
freſſenden Metall-Capitale Zinſen bringende Capitale zum 
Tauſchmittel anzuwenden. 

§. 754. 

Die hauptſächlichſten Mittel, welche man zur Erreichung 
jener Zwecke erſonnen hat, und die bald den einen, bald den 
andern, bald mehrere zuſammen erreichen, ſind; 
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1. die Geſchwindigkeit der Circulation des Geldes; 

2. die Erſparung der Zahlung des baren Geldes; 

5. die Vermeidung aller überflüſſigen Verſendungen des 
ſelben; 

4. die Vervielfältigung wohlfeiler, wenig oder nichts ko— 
ſtender, oder gar Zinſen tragender Zahlungsmittel, in— 
dem man wohlfeileren Materien die Kraft der edeln 
Metalle durch allerley künſtliche, bald gute, bald ſchlech— 
te Operationen verſchafft. 

Es muß alſo von dieſen Mitteln noch ins beſondere ge— 
handelt, und da die letzten drey auf dem Credit beruhen, 
auch von dieſem, vor dem Uebergange zu denſelben, gehan— 
delt werden. 


III. 


Von der Geſchwindigkeit des Geldumlaufes. 
§. 755. | 
Da das Geld nicht conſumirt wird: fo kann jeder Em— 
pfänger dasſelbe wieder zu neuen Eintauſchungen anwen— 
den, und es können mit einem Geldſtücke nach einander un— 
zählige Dinge, jedes von eben ſo großem Werthe, als das 
Geldſtück enthält, eingetauſcht werden. Folglich kann mit 
einer kleinen Summe Geldes ein unendlich größerer Werth 
von Waaren nach und nach bezahlt werden. 
§. 756. 
Das bare Geld macht daher auch immer nur den klein— 
ſten Beſtandtheil des National-Vermögens aus. Denn 1) 
werden viele Dinge gar nicht einmahl mit Gelde einge— 
tauſcht, wie das ganze betrachtliche Capital, welches die 
Producenten von ihren eigenen Producten verzehren u. ſ. w. 
2) können mit einem und demſelben Stücke Geld zehn 
und mehrere verſchiedene Tauſche getroffen werden, und es 
werden in allen Ländern mehrere im Jahre damit getroffen. 
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Folglich iſt das Geld- Quantum immer ein viel kleinerer 
Werth, als die übrige Maſſe. Selbſt die circulirte Summe, 
d. h.: die wiederhohlten mit dem Gelde gemachten Zahlun— 
gen erreichen die Summe des Werthes der übrigen Waaren 
bey weiten nicht, theils aus dem oben N. 1. angeführten 
Grunde, theils, weil viele Tauſche ohne Dazwiſchenkunft 
des Geldes vor ſich gehen. 
$. 757. 

Man ſieht aber leicht ein, je ſchneller das Geld ſeine 
Function verrichtet, oder je geſchwinder es aus einer Hand 
in die andere läuft, und zu neuem Tauſche angewandt wird, 
mit einer deſto geringern Geldſumme wird das Gefchäft des 
Umtauſchens beſtritten werden, oder eine deſto größere Sum— 
me kann mit einem und eben demſelben Geld-Quantum 
bezahlt werden. Werden z. B. in dem einen Lande zwey 
Käufe mit einem Geldſtücke gemacht, während in einem 
andern nur einer damit gemacht wird: ſo kann jenes Land 
mit einem gleichen Geld-Quantum gerade noch ein Mahl 
ſo viel kaufen als dieſes. 

§. 758. 

Nun liegt in der Natur des Geldes ſelbſt ſchon ein 
Grund, ſeine Circulation zu beſchleunigen. Denn da nie— 
mand das Geld unmittelbar genießen kann, und ihm doch 
das Geld immer etwas koſtet: ſo ſucht jeder das Geld ſich 
immer nur da anzuſchaffen, wo er es braucht, und wenn 
er es hat, ſucht er ſo bald als möglich eine nützliche An— 
wendung davon zu machen, welches nur dadurch geſchehen 
kann, daß er ſich entweder etwas zu ſeiner Conſumtion da— 
für kauft, oder es auf productive Arbeit wendet. In bey: 
den Fallen muß er es weggeben, oder in Circulation ſetzen. 

$. 759. 

Es kann aber die Schnelligkeit der Circulation durch 

verſchiedene Eigenſchaften, Einrichtungen und Gelegenhei— 


ten in einem Staate bald begünſtiget, bald erſchwert und 
gehindert werden, nähmlich: 

1. Eine im Lande allgemein verbreitete Induſtrie, oder 
ein allgemeines Beſtreben, immer mehr mit ſeinem 
Vermögen zu erwerben, treibt jedermann an, ſo we— 
nig bares Geld als möglich in Caſſe zu behalten, und 
jedes überflüſſige Stück ſogleich nutzbar anzulegen; die— 
ſes ſetzt aber 

2. leichte und häufige Gelegenheiten voraus, ſein Geld 
nützlich anzulegen, die ins beſondere durch ſteigenden 
Wohlſtand und Gewerbfreyheit eröffnet werden: 

3. Wenn die größeren Hin- und Herzahlungen des Lan— 
des ſo eingerichtet werden, daß ſie an wenig oder gar 
an einem Orte geſchehen. Denn deſto ſchneller können 
fie aus einer Hand in die andere übergehen. 

4. Wenn die kleinen Zahlungen ohne unnütze Umwege 
den großen Zahlern zuſtrömen, um aus deren Caſſen 
ſogleich wieder ihrer Beſtimmung entgegen zu eilen. 

5. Wenn alle Zahlungen im Lande möglichſt ſo einge— 
richtet werden, daß niemand lange zu ſammeln braucht, 
um ſeine Zahlungen machen zu können, ſondern auch 
den kleinſten Geldvorrath zur Partial-Zahlung an— 
wenden kann. 

6. Wenn inſonderheit auch die Staats-Caſſen ſo wenig 
Geld aks möglich in ſich lange verſchließen, ſondern es 
ſogleich beym Empfange wieder zu ſeiner Beſtimmung 
verwenden, oder es auch noch vor dem wirklichen 
Empfange an ſeine Beſtimmung zahlen laſſen. 


IV. 
Von dem En dite. 
$. 760. 
Der Credit iſt diejenige Eigenſchaft, wodurch je⸗ 
mand das Vertrauen erweckt, daß er ſeine Zahlungsver— 
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bindlichkeit erfüllen werde; oder die Meinung, daß der, 
welcher eine Verbindlichkeit übernommen hat, dieſelbe er 
füllen wolle und könne. 


$. 761. 

Der Credit gründet ſich daher auf die Ueberzeugung, 
1) daß ein Schuldner weit mehr Vermögen beſitze, als er 
ſchuldig iſt; 2) daß er zu jeder Zeit ſein Vermögen ganz 
oder zum Theil in ſolche Güter verwandeln könne, die er 
zu bezahlen verſprochen hat; 5) daß fo wohl fein eigener 
moraliſcher Charakter, als ſein eigener Nutzen, als die 
Geſetze ihn zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit antreiben. 
Je allgemeiner dieſe Ueberzeugung von einem Schuldner 
iſt, und je mehr ſich dieſelbe auf reelle Urſachen gründet, 
deſto ſicherer, feſter und dauerhafter iſt der Credit desſelben. 


§. 762. 

Die vollkommene Ueberzeugung, daß jemand mehr 
Vermögen als Schulden habe, iſt nur durch eine offene 
Darlegung ſeines Vermögenszuſtandes möglich; die Ueber- 
zeugung, daß er eine ſchuldige Geldſumme aus ſeinem 
zureichenden Vermögen bezahlen könne, gründet ſich auf 
die Vorſtellung von der Möglichkeit, ſeine Güter, ſo bald 
es erfordert wird, in bares Geld umſetzen zu können; die 
Ueberzeugung, daß er bey vorhandenem Vermögen wirklich 
bezahlen werde, gründet ſich theils auf die Vorſtellung von 
den perſönlichen Eigenſchaften des Menſchen, die ihn zur 
Erfüllung ſeiner Pflicht geneigt machen, theils auf die Kraft 
der Geſetze, die jeden Schuldner zur Bezahlung nöthiget, 
und auf die Vollkommenheit, wie dieſe in dem Staate an— 
gewandt und ausgeführt werden. 

5. 765. 

Iſt der Grund des Credits wirklich von der Beſchaf— 

fenheit, daß er für jene Ueberzeugung (§. 765.) einen hin— 
Jakobs National-Wirthſchaft. S i 
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reichenden Grund gibt, fo gewährt er Sicherheit. Denn 
die Sicherheit iſt die practiſche Unmöglichkeit, feine Bezah— 
lung nicht zur beſtimmten Zeit zu erlangen. Sie hat ver— 
ſchiedene Grade, welche durch die Grade des Credits be— 
ſtimmt ſind und mit ihm in ſtätem Verhältniſſe ſtehen. 
$- 764. 

Der höchſte Grad der Sicherheit beſteht darin, wenn 
der volle Werth der Schuld in die Gewalt des Gläubigers 
gegeben iſt, mit dem Rechte, ſich davon bezahlt zu machen, 
oder wenn ihm das ausſchließende Recht gegeben iſt, aus 
einem beſtimmten Gute des Schuldners, das einen dauer— 
haft größern Werth hat, als die Schuld beträgt, zu einer 
beſtimmten Zeit ſeine Zahlung zu nehmen, wie der Credit, 
der auf Pfändern, Hypotheken u. ſ. w. und andern Anwei— 
ſungen auf beſtimmte Güter ruhet. 

§. 765. 

Einen niedern Grad von Sicherheit gewährt der Cre— 
dit, welcher bloß auf der allgemeinen Vorſtellung ruhet, 
daß der Schuldner Vermögen und Luſt habe, zu bezahlen, 
welche die perſönliche Sicherheit genannt werden könn— 
te, da jene die reale Sicherheit heißen müßte. 

$. 766. 

Die perſönliche Sicherheit hat einen um ſo höheren 
Grad, 1) je mehr der Schuldner das ihm geliehene Capital 
auf productive Arbeit verwendet; 2) je größere Geſchicklich— 
keit und Klugheit er ſchon in ſeinem bisherigen Handel und 
Wandel bewieſen hat; 5) je mehr Vorſicht, Treue, Red— 
lichkeit und Pünctlichkeit er in allem Bisherigen lange Zeit 
hindurch gezeigt hat. 

9. 767. 

Sind Privat- Leute die Schuldner: fo heißt es Pri— 

vat⸗Credit; iſt der Stgat der Schuldner, fo wird es 
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6ffentlicher Credit genannt. Beyde ruhen auf einerley 
Grundſätzen. 
$. 768. 

Kein nur einiger Maßen ausgebreiteter Handel iſt oh— 
ne Credit möglich. Es iſt nicht möglich, daß alle Tauſche 
gleich auf der Stelle wechſelſeitig geſchehen. So wie einer 
aber etwas in Empfang nimmt, ohne etwas dafür auf der 
Stelle zu geben, wird er Schuldner, und bedarf alſo des 
Credits. Es gibt auch ſo viele Gründe zu dem Vertrauen, 
daß gewiſſe Perſonen, welche etwas empfangen, uns das 
Aequivalent bezahlen werden, das ſich der Credit ſehr bald 
erzeugt. 

$. 769: 

So bald aber einmahl Credit vorhanden ift, fo zeigt 
ſich, daß ſich vermittelſt desſelben das Tauſchgeſchäft unge— 
mein erleichtern laſſe, ja daß der Credit ſelbſt ein Mittel 
ſey, das Vermögen der Nation auf eine unglaubliche Art 
zu vermehren. Von dem Credit hängen nun alle die Mittel 
ab, wodurch man das bare Geld zu erſparen und zu erſetzen 
ſucht, und welche in den folgenden Nummern zergliedert 
werden ſollen. 8 


* 


Von Erſparung des Zahlens des baren Geldes, ins 
beſondere durch Depoſito- oder Giro-Benken. 


§. 770; 

In Orten, wo viel Handel iſt, haben Kaufleute öf— 
ter mit einander zu thun, und haben ſich hin und zurück 
zu zahlen. Sollten ſie nun dieſe Zahlungen wuklich jedes 
Mahl gegen einander leiſten: ſo würden ſie viel Mühe und 
Zeit bey dem fo oft wiederhohlten Hin- und Zurückzahlen 
verlieren. So bald ſie alſo Vertrauen zu einander haben, 
werden ſie bald auf den Gedanken kommen, das, was ſie 

S 2 


7 2 7 6 nn 


einander ſchuldig werden, und von einander zu fordern ha— 
ben, lieber bloß aufzuſchreiben, ſich am Ende einer gewiſſen 
Periode zu berechnen, und ſich dann das heraus zu zahlen, 
was einer dem andern nach der Abrechnung noch ſchuldig iſt. 
Hierdurch können in einer Handelsſtadt oder zwiſchen han— 
delnden Orten unendlich viele Zahlungen erſpart werden; 
die Kaufleute können alſo ihr Geſchäft mit wenigem baren 
Gelde abthun, und das Geld leidet nichts durch die öftere 
Circulation. 
$. 771. 

Indeſſen hat doch jeder in dem angenommenen Falle 
jährlich mit vielen Kaufleuten Rechnung zu halten, und 
muß den Credit vieler prüfen. Das Geſchäft wird durch die 
Errichtung einer ſo genannten Giro- oder Depoſito— 
Bank noch viel einfacher, und die Vortheile der Erſpa— 
rung der Zahlungen werden nicht nur größer, ſondern noch 
mit vielen andern vermehrt. 


| | $. 772. 

Dieſe befteht darin, daß mehrere Großhändler das bare 
Geld, was ſie zu ihren ſtets vorkommenden größern Zah— 
lungen im Hauſe haben müßten, an einem beſtimmten Or— 
te, die Bank genannt, niederlegen, und daſelbſt ihre 
wechſelſeitigen Zahlungen durch Ab- und Zuſchreiben ihrer 
niedergelegten Summen verrichten laſſen. 


§. 773. 

Bleibt dieſes Geld wirklich bar in der Bank liegen: 
ſo iſt der größte Grad der Sicherheit für alle vorhanden, 
die damit bezahlt werden, und es kommt dabey der Credit 
nicht weiter ins Spiel, als in wie fern man die Aufbewah— 
rung und das Ab- und Zuſchreiben gewiſſen Perſonen an— 
vertrauen muß. Denn jeder empfängt ſeine Bezahlung in 
reellem Gelde, wenn fie ihm von der vorrathigen Summe 
des andern zugeſchrieben wird, weil nun ihm der zugeſchrie— 


eur 2 7 7 nA 


bene Theil von der Geldmaſſe der Bank gehört, der fonft 
dem andern gehörte. 


8. 774. 

Wird aber ein Theil der niedergelegten Gelder aus— 
gegeben und zu andern Zwecken benutzt: ſo werden die Fonds 
oder Effecten die Sicherheit ausmachen, welche dafür zum 
Pfande oder zur Hypothek eingeſetzt werden. Die Betrach— 
tung, daß eine große Summe Geld müßig in der Giro— 
Bank liegen bleibt, führt nähmlich leicht auf den Gedan— 
ken, den überflüſſigen Theil zu verleihen, und dafür Zin— 
ſen zu ziehen. Sind nun die Effecten der Art, daß ſie in 
jedem Augenblicke oder doch nach kurzer Friſt wieder in ba— 
res Geld verwandelt werden können: ſo leidet der Grad der 
Sicherheit nicht; ſind ſie aber von der Beſchaffenheit, daß 
die ganze rückzuzahlende Summe nicht plötzlich auf Verlan— 
gen oder gegen kurze Aufkündigung herbey geſchafft werden 
kann: ſo vermindert ſich die Sicherheit des Credits einer 
ſolchen Bank. Denn wenn ſie gleich in gewöhnlichen Zeiten, 
wo die Nachfrage nach Bankgeld ziemlich dieſelbe bleibt, 
nicht leicht in Verlegenheit kommen wird: ſo muß doch dieſe 
Verlegenheit bey außeroroentlichen Zeiten, wo ihr plötzlich 
große Summen baren Geldes abgefordert werden, eintre— 
ten, weil es ihr unmöglich iſt, ſo viel bares Geld in kur— 
zer Zeit anzuſchaffen, indem ihre Effecten keine augenblick— 
liche Realiſation zulaſſen, ſie mithin außer Stande iſt, die 
auf ihr ruhende Verbindlichkeit zu erfüllen. 


$. 775. 
Uebrigens wird eine Giro-Bank folgende Vortheile 
gewähren: 
1. Kann das Geld daſelbſt am ſicherſten aufbewahret werden; 
2. Erſpart ſie die Mühe der Auszahlung, das Wägen, Pro— 
biren, Vergleichen von verſchiedenen Münzen u. ſ. w. 
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5. Macht ſie die Irrthümer bey den Zahlungen faſt un— 

möglich. b 

4. erſpart fie die Münzkoſten, und alles, was durch den 
Umlauf der Münzen abgerieben wird, oder ſonſt verlo— 
ren geht, da a) die niedergelegten Summen ruhen, 
alſo nicht durch Umläufe leiden, auch keiner Ummün— 
zung bedürfen; b) leicht die Einrichtung getroffen wer— 
den kann, daß gar keine Münzen, ſondern Metall— 
ſtücke von beſtimmter Feine in der Bank angenommen, 
und in eigenem Banco-Gelde, das eine beſtimmte 
Quantität von feinem Metalle andeutet, berechnet wer— 
den. In dieſem letztern Falle gewährt ſie noch 

5. den Vortheil eines allgemeinen Maßſtabes für den 
Werth aller übrigen Münzen. 

6. Verleihet die Bank einen Theil des Geldes gegen ge— 
hörige Sicherheit: ſo vervielfältiget ſie die Zahlmittel 
um die verliehene Summe, ohne weitere Koſten. Denn 
der Banco-Credit, welcher durch Niederlegung dieſes 
Geldes erkauft iſt, iſt die eine Geldſumme, und die, 
welche das bare Geld als Darlehen erhalten, können 
eben das damit ausrichten. Dieſes Geld hat alſo nun 
zwiefache Wirkungen. 


8. 776. 


Eine ſolche Bank wird ihren Zweck um ſo vollkomme— 
ner erreichen und um ſo ſicherer ſeyn: 

1. je ſicherer die niedergelegte Summe aufbewahrt, und 
gegen jeden fremden Angriff geſchützt wird; je mehr 
ſie das Privat-Eigenthum der Bankirer bleibt, und 
dieſen ſtets offene Rechnung und 1 der Caſſe 
verſtattet wird; 

2. je mehr die Geldeinheit dt Bank, oder das Ban— 
co⸗Geld bloß durch ein beſtimmtes Gewicht eines edeln 
Metalles von beſtimmter Feine, ohne dabey auf irgend 
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ein vorhandenes Gepraͤge Rückſicht zu nehmen, be 
ſtimmt iſt. 


S. Büſch ſaͤmmtliche Schriften über Banken und Münzwe— 
ſen. Hamburg 1801. Auch Wien bey Bauer 1814. 


VL 


Von den vorzuͤglichſten Mitten, überfluffige Geld» 
verſendungen zu vermeiden. 


$. 777. 

Da auch entfernte Orte in großen Handelsverbindun— 
gen ſtehen, entfernte Kaufleute aber nicht in großer Aus— 
dehnung an der Giro-Bank einer entfernten Stadt Antheil 
nehmen können oder mögen: ſo entſtehen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Handelsorten, eben fo wie unter den Kauf— 
leuten eines Platzes, große Hin- und Zurückzahlungen. 

§. 778. 

Auch kommen dieſe Kaufleute nicht leicht an einem 
Orte zuſammen, um daſelbſt jährlich ihre Rechnungen ab— 
machen zu können; ferner hat einer mit dem andern oft 
nur ein Geſchäft, das ſogleich beendigt werden muß. 


§. 779. 

Aſſignationen und Wechſelbriefe ſind die 
Mittel, wodurch nicht nur eine Menge überflüſſiger Ver— 
ſendungen des baren Geldes vermieden werden, ſondern 
durch deren Credit man auch die Zahlmittel ſehr anſehnlich 
zu vermehren gewußt hat. 

$. 780. 

Aſſignationen oder Anweiſungen ſind ſchrift— 
liche Vollmachten, die jemanden ertheilt werden, um von 
einem Dritten ſich Geld oder Waaren ausliefern zu laſſen. 
Vermittelſt ihrer kann ein Schuldner überhaupt ſich das 


Auszahlen an feinen Gläubiger dadurch erfparen, daß er 
dieſe Handlung ſeinem Schuldner aufträgt. 


$. 781. 

Ins beſondere iſt es eine große Bequemlichkeit, Zeit— 
und Koſtenerſparniß, wenn entfernte Gläubiger und 
Schuldner ihre Schulden und Forderungen mit einander ſo 
verwechſeln können, daß jeder das, was er in der Ferne 
zu empfangen oder zu zahlen hat, in der Nähe von ſeinem 
Nachbar empfangen oder an denſelben zahlen kann. Die Art 
der ſchriftlichen Anweiſungen, wodurch dergleichen Vertau— 
ſchung der Schuldner und Gläubiger geſchieht, ſind die ei— 
gentlichen Wechſelbriefe. f 

§. 782. 

Vermittelſt derſelben können daher alle Schulden des 
einen Landes mit den Forderungen desſelben an dasjenige 
Land, dem es ſchuldig iſt, compenſirt werden, und es iſt 
nur nöthig, ſo viel bares Geld zu überſenden, als ſeine 
Schuldſumme von der Summe ſeiner Forderungen übers 
troffen wird. 

Anm. Es kann daher ein Land, das einem andern bloß ſchul— 
dig iſt, aber nichts von demſelben oder von einem benach— 


barten Lande weder directe noch indirecte zu fordern hat, 
dasſelbe auf keine vortheilhafte Art mit Wechſeln bezahlen. 


§. 785. 
Die Wechſel erſparen alſo dadurch an Gelde: 

1. daß ſie die ſonſt nöthigen mehrfachen Transport-Ko— 
ſten des baren Geldes ungemein vermindern; 

2. daß ſie die Gefahr des Verluſtes des Metallgeldes 

ö während des Transportes aufheben; 

5) daß fie den Credit eine Zeit lang die Stelle des ba— 
ren Geldes vertreten laſſen, alſo während dieſer gan— 
zen Zeit das bare Geld entbehrlich machen, folglich 
große Summen ohne Metallgeld bezahlt werden können. 
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$. 784. 

Der zuletzt (8.783. 5.) erwähnte Vortheil wird durch 
das Giriren der Wechſel außerordentlich vermehrt. Da nähm— 
lich Wechſel gewöhnlich ſo ausgeſtellt werden, daß ſie erſt 
nach einer beſtimmten Zeit zahlbar ſind: ſo können ſie die 
ganze Zeit von ihrer Ausſtellung bis zu ihrem Verfalltage, 
mehrere Mahle als Zahlmittel gebraucht werden, und ſo 
die Stelle des baren Geldes vertreten, welches eben durch 
wiederhohlte Abtretung des rechtlichen Anſpruches auf die im 
Wechſel verſprochene Zahlung durch die darauf geſetzte 
Ceſſion (Giro) geſchieht. 

Anm. Wenn aber auch der Wechſel nur die Stelle eines Une 
terpfandes vertritt, und dem Inhaber vermittelſt des Dis— 
conto bares Geld verſchafft: fo erſetzt er doch die Stelle 


eines reellen Gutes durch bloßen Credit, und erleichtert 
dadurch das Handelsgeſchaͤft ungemein. 


§. 785. 


Alle Kaufmannspapiere haben jedoch ihre Zahlkraft nur 
von dem Gelde, auf welches ſie lauten und von der Si— 
cherheit, daß es zu der in dem Papiere beſtimmten Zeit'ge— 
wiß bezahlt werden wird. So wie das Vertrauen, daß die 
Zahlung zur beſtimmten Zeit gewiß erfolgen werde, ſtockt 
oder aufhört, ſo wird auch die Zahlungskraft dieſer Pa— 
piere geſchwächt oder vernichtet. 

8.788. 

Die Zahlkraft der Wechſel wird daher um ſo mehr be— 
gründet ſeyn, je mehr denſelben eine wirkliche Handels— 
ſchuld und eine wirkliche Handelsforderung zum Grunde 
liegt. Hat nähmlich ein Kaufmann von dem andern Waare 
empfangen: ſo hat der Empfänger der Waare (als Schuld— 
ner) zugleich ein Mittel (die Waare), worauf ſich die Hoff— 
nung gründet, daß er ſeine Schuld bezahlen könne; und 
der Lieferant (der Creditor) hat eine wirkliche reelle Forde— 


rung an denſelben. Und je haben die echten wahren Wech⸗ 
ſel doch einigen Fond. 
8. 787. 

Sind es aber bloße ſo genannte Circulations⸗ 
Papiere, d. h.: Wechſel, die auf ſolche gezogen wer⸗ 
den, die uns nichts ſchuldig ſind, und die bloß auf unſern 
Credit, nicht wegen der von uns empfangenen Waare, ac⸗ 
ceptirt werden ſollen: fo find dieſes dloße Schein wech⸗ 
ſel, deren Credit allein perſönlich iſt, und die bloß mas⸗ 
kirte gemeine Schuldſcheine ſind. 

$. 788. 

Dieſe ſo wohl, als die ſo genannten Kellerwech⸗ 
ſel, ſind Mittel, durch einen Schleichweg eine Zeit lang 
auf einen vorgeſpiegelten Credit (vermittelſt des Disconte) 
zu borgen, die zwar auch Geld erſparen, aber, da ſie auf 
keinen ſoliden Grund gebauet ſind, leicht einen weit grö⸗ 
ßeren Werth vernichten können, als der durch ſie mögliche 
Profit ausmacht. Sie bewirken den Privat⸗Nutzen auf Ge⸗ 
fahr des Vermögens der Uebrigen, und ſind daher ein 
ſchädlicher Mißbrauch des Wechſel⸗ Credits. 

Au m. Die ausführliche Lehre von den Wechſeln, Preis und 


Cours desſelben, ſo wie auch die Lehre von den verſchiede⸗ 
nen Münzen, gehört in die Handlungswiſſenſchaft. 


S. Büſch Darſtellung der Handlung, 2 Thle. Hamburg 1792, 
Auch Wien bey Bauer 1814. 


VII. 


Von der Vervielfaͤltigung wohlfeiler Zahlungsmit⸗ 
tel durch Eredit- Münzen, Zettelbanken, Papier⸗ 
geld, Actien und Schuldſcheine. 


$. 789. 
Der Reitz, das koſtbare Metall beym Gelde zu erſpa⸗ 
ren, iſt ſo groß, daß die Machthaber ſich ſehr oft auch zu 
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unzweckmäßigen und ſchädlichen Mitteln haben verleiten laſ— 
fen, weil fie ihnen vortheilhaft zu ſeyn ſchienen. Dahin ge⸗ 
hört die Methode, die Münzen zu einem höheren Werthe 
auszugeben, als ſie an feinem Metalle enthalten. 

$. 790. 

Da nähmlich die Regierungen ſelbſt große Ausgaben 
und Einnahmen haben: ſo können ſie dadurch bewirken, daß 
ihr Geld von denen, die an ſie zu zahlen haben, zu einem 
höheren Werthe angenommen wird, als ihr Gehalt iſt, 
wenn ſie es ſelbſt wieder zu demſelben Werthe annehmen. 
Das Geld circulirt ſodann zu dieſem höheren Werthe auf 
den Credit der Regierung oder auf das Vertrauen, daß es 
dieſe für voll wieder annehmen wird. 

§. 792. 

Wird aber dieſes Vertrauen entweder geſchwächt, oder 
ſollen Perſonen damit bezahlt werden, welche mit der Re— 
gierung weder unmittelbar noch mittelbar Geſchafte haben: 
ſo wird das Geld nicht höher angenommen werden, als 
ſein Metallwerth iſt, oder als das Monopol, welches die 
Regierung mit den Münzen treibt, und ihre Gewalt es er— 
zwingen kann, und der Schade für die, welche es für voll 
haben annehmen müſſen, iſt ſichtbar. 


$. 792. 

Ein ſolches künſtlich erhöhetes Geld iſt eigentlich nichts 
als eine metallene Anweiſung auf die Regierung, und gilt 
nur ſo viel über ihren innern Gehalt, als man glaubt, von 
dieſer mehr erhalten zu können. Wollte daher die Regie— 
rung den vollen Zahlwerth dieſer Münzen aufrecht erhal— 
ten: ſo müßte ſie eine Caſſe eröffnen, welche jedem, der 
es verlangte, den vollen Werth, zu welchem nach ihren 
Verordnungen die ſchlechte Münze angenommen werden 
ſoll, bezahlte, und dieſe Caſſe durch einen hinreichenden 
Fond ſichern. 


win DD ma 
$. 795. 
Nur ein geringer Theil der Münze, nähmlich die nö— 
thige Scheidemünze, läßt ſich allenfalls ohne Schaden zu 
einem höheren Werthe, als ſie Metall enthält, in Umlauf 
ſetzen, in wie fern ſie den inneren Bedarf nicht überſteigt. 
Allein das daraus entſpringende Erſparniß des Metalles 
ſcheint ſehr unbedeutend zu ſeyn, und der Vortheil der Re— 
gierung wird von dem allgemeinen Schaden, der daraus 
entſpringt, weit übertroffen. Setzt man inſonderheit zu viel 
Scheidemünze in Umlauf, ſo wird ſie läſtig, muß ein Auf— 
geld bezahlen, und verliert ſchon dadurch, nicht zu geden— 
ken, daß in dem geringen Gehalte derſelben, und in dem 
leichten Gepräge ein ſtarker Reitz für Nachmünzer enthalten 
iſt, das Land mit falſcher Münze zu überſchwemmen, ſo 
lange ſie zu einem höheren Werthe, als ihr Gehalt be— 
trägt, angenommen wird. 
S. Büſch Grundſaͤtze der Münz-Politik, Handlungs-Bibliothek, 
2. Bd. 3. St. und uber die Preußiſche Scheidemünze: in 
den Magdeburg - Halberſtaͤdtiſchen Blaͤttern von 1801. 
Maͤr z. S. 189. 
$. 794. 
Dergleichen Credit-Münzen haben auch in großen 
Handelsorten oft bekannte ſichere Kaufleute oder Fabrikan— 
ten in Umlauf geſetzt, ugd fie galten, wie ihre Papiere, 
für voll, ſo lange ſie in den Empfängern die Ueberzeugung 
erhielten, daß ſie für ſelbige bey ihnen oder bey andern be— 
liebig den vollen Werth, worauf ſie lauteten, und wofür 
ſie ausgegeben waren, empfangen konnten. Sie ſind mehr 
eine Art von Anweiſungen auf ihre urſprünglichen Ausge— 
ber, Zeichen des Werthes, nicht der Werth ſelber, die als ein 
Product der Noth keine ſonderliche Empfehlung verdienen. 
$. 795. 
Ein noch wohlfeileres Mittel als Credit-Münzen ſind 
Credit-Zettel. Da es nähmlich nicht immer darauf 
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ankommt, daß jemand das bare Metallgeld wirklich empfan— 
ge, ſondern nur die Verſicherung hat, daß er es zu jeder 
Zeit beliebig empfangen könne: ſo kann eine ſolche bloße 
Verſicherung, auf einem Zettel ausgedruckt, Vielen eben 
ſo gut, als das bare Geld ſelbſt, zur Bezahlung dienen, 
da jeder, (nach der Vorausſetzung) in dem Augenblicke, 
wo ihm das Metallgeld nützlicher als der Credit-Zettel iſt, 
dasſelbe gegen den Zettel einziehen kann. 


$. 796. 

Nur in wie weit man Credit-Zetteln dieſe vollkom— 
mene Sicherheit verſchafft, werden ſie, wenn das Vertrauen 
auf dieſelben öffentlich und allgemein ausgebreitet iſt, die 
Stelle des baren Geldes in vielen Fällen erſetzen können, 
und für voll angenommen werden. Je mehr daher dieſes 
Vertrauen durch allgemein bekannte und für gut erkannte 
Mittel geſichert iſt, deſto eher werden dergleichen Zettel all— 
gemein in einem Lande für voll angenommen werden. i 


$. 797. 

Auf dieſe Betrachtung gründet ſich die Errichtung der 
Circulations- oder der Zettelbanken, welche ſtatt 
der Münze Zettel oder Noten ausgeben, die einen ge— 
wiſſen Real-Werth in der Landesmünze vorſtellen, der 
gegen ihre Auslieferung an die Bank jederzeit gehoben wer— 
den kann. j 


$. 798. 

Diejenigen, welche fih zur Errichtung einer Zettel— 
bank vereinigen, müſſen einen ſo großen Fond haben, daß 
ſie das Vertrauen erwecken, daß ſie alle ihre Geldverbind— 
lichkeiten auf das gewiſſeſte erfüllen werden. Anſtatt daß in 
einer Giro-Bank ($. 772.) das eingebrachte Geld dem Ei— 
genthuͤmer gut geſchrieben wird, zahlt ihm die Zettelbank 
Noten, die auf die eingelegte Summe lauten, dafür aus, 
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gegen welche ſie jedem Inhaber auf Verlangen eben ſo viel 
bares Geld wieder auszuzahlen verſpricht. Das dafür ein— 
gebrachte bare Geld macht ihr auch dieſes zu jeder Zeit mög— 
lich, wenn ſie es aufbewahrt. Das Bezahlen durch derglei— 
chen Banknoten iſt noch bequemer, als das Ab- und Zu— 
ſchreiben; da man auch ſeine entferntern Gläubiger damit 
bezahlen, und jedermann dadurch das, was man ihm ſchul— 
dig iſt, fo gut, als ob man bares Geld im Beutel hatte, 
zuſtellen kann. 


§. 799. 

Jedes Land bedarf eine gewiſſe Quantität Geldes zum 
leichteren Kaufe und Verkaufe feiner Waaren fo nothwendig 
als die Waaren ſelbſt. Nun iſt aber dem Verkäufer nicht 
ſo wohl daran gelegen, daß er das bare Geld für ſeine 
Waare ſelbſt in Empfang nimmt, als vielmehr, daß er 
Andere damit bezahlen kann. Dieſe Verſicherung ertheilt 
ihm nun die Banknote. Denn mit dieſer kann er und jeder 
andere, dem er ſie gibt, ſein reelles Geld haben, ſo bald 
er es braucht. Da nun viele Verkäufer eben ſo denken, 
wie er: ſo kann eine ſolche Note ſehr lange die Stelle des 
baren Geldes vertreten, und wie Metallgeld circuliren, bis 
es ein Mahl jemand nöthig findet, ſie zu realiſiren. Da 
dieſe Noten weit mehr Bequemlichkeit haben, als das bare 
Geld ſelbſt, indem ſie, a) die große Zahlung erleichtern, 
b) leicht zu transportiven find, und c) alles damit aus— 
gerichtet werden kann, was mit Gelde geſchieht, ſo weit 
ihr Credit geht: ſo werden ſie in einem Lande, das gro— 
ße Handlung treibt, und vollen Credit hat, bald beliebt 
werden, und es werden der Bank in der Regel nur we— 
nige zur Auswechſelung präſentirt werden. 


§. 800. 


Sie wird deßhalb eine Menge müfiges Geld im Ka— 
ſten behalten, wenn ſie nur gegen bares Geld Noten aus— 
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gibt, und das dafür empfangene Geld verſchloſſen hält. So 
bald ſie aber bemerkt, daß ſtets eine große Menge ihrer 
toten im Publico bleiben, und nur eine beſtimmte Sum— 
me baren Geldes nöthig iſt, um die, welche an die Bank 
gebracht werden, einzuwechſeln: ſo kann ſie ohne Gefahr 
weit mehr Noten in das Publicum ſenden, als der Beſtand 
ihrer Caſſe iſt. Sie kann 

1. das überflüſſige bare Geld gegen Sicherheit ausleihen, 
Grundſtücke dafür kaufen u. ſ. w. 

2. Sie kann die Summe ihrer Noten über die Summe 
des bey ihr eingegangenen baren Geldes verſtärken, 
und die Noten als bares Geld ausgeben, indem ſie 
entweder ſichere Wechſel discontirt, Gold und Silber 
damit kauft, oder auch ſie Negocianten leihet, die 
ſolche wie bares Geld anwenden. 


§. 801. 


Geht die Bank mit ihren Noten nicht über ihren ba— 
ren Fond hinaus, und behält ihn auch die Caſſa: fo er— 
ſpart fie bloß die Unterhaltungskoſten der Münze, weil die 
Fabrication der Papiernoten nicht ſo theuer iſt, als das 
Prägen des Metallgeldes, und verhüthet das Abreiben der 
Münzen. Treibt ſie aber z. B. mit einem Drittel des ein— 
genommenen baren Geldes Gefhafte: fo vermehrt fie mit 
leichten Koſten die Zahlmittel um dieſen Theil. Macht ſie 
noch ein Drittel mehr Noten, als ihr barer Fond beträgt: 
fo wird die Geldmaſſe auch noch um dieſes Drittel, durch 
den bloßen Credit der Bank, vermehrt. 


§. 802. 


Hat nun die Nation dieſes Geld nöthig, ſo würde ſie 
die z Metallgeld, welche fie nach dem Obigen ($. 801.) 
durch die Banknoten erſetzt, mit Arbeit oder Producten ha— 
ben einkaufen müſſen. Dieſe kann ſie, nach Abzug des We— 


nigen, was die Verfertigung der Noten koſtet, verzehren, 
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oder auf die Erzeugung anderer nützlichen Producte verwen— 
den. Geld iſt nur die Maſchine des Umlaufes und der Pro— 
duction der Waaren. Was an der Maſchinerie erſpart wird, 
hilft das Product vermehren, und macht alſo möglich, daß 
jeder einen größern Antheil erhalten kann. Folglich können 
dergleichen Banken für eine Nation allerdings einen großen 
Nutzen ſtiften. 
§. 803. 

Vermehrt eine Bank durch ihre Noten die bisherige 
Geldmaſſe, und werden jene dem baren Gelde vorgezogen: 
ſo wird ein Theil des bisherigen baren Geldes im Lande 
überflüffig, alſo wohlfeiler werden, als in andern Ländern, 
wo keine Banknoten das fehlende Metall erſetzen. Folglich 
wird das überflüſſige bare Geld aus dem Lande in jene Län— 
der übergehen, und von dort andere Waaren zum Aequiva— 
lent herein bringen, welche für das Land um ſo nützlicher 
ſeyn werden, je mehr ſie den Einwohnern nützliche Be— 
ſchäftigung gewähren. f 

§. 804. 


Unterdeſſen hängt der Nutzen einer ſolchen Bank ſehr 
von der Beobachtung gewiſſer Regeln ab, die ſie ohne die 
größte Gefahr nie verletzen darf, und die daher auch ſo 
wohl die Quantität der Noten, welche ſie ausgeben darf, 
als auch die Art ihrer Anwendung beſchränken und be— 
ſtimmen. 


§. 805. 


1. Die Quantität der Noten, welche ohne Gefahr und 
mit Vortheil von der Bank ausgegeben werden können, 
wird durch die Quantitat der Zahlungen, in welchen ſie 
leicht und gern angenommen werden, beſtimmt. 

Jedes Land bedarf nähmlich eine beſtimmte Quantität 
Zahlmittel, um feine Geſchaͤfte mit Leichtigkeit abzumachen. 


* 


Iſt bloß bares Geld das übliche Zahlmittel im Lande, fo 
wird es alle Zahlungen in barem Gelde machen muſſen, 
jedoch werden die Kaufleute allerley Kunſtmittel anwenden, 
um eine ſo geringe Summe Geldes nöthig zu haben, als 
möglich. Alles überflüſſige Geld aber wird am vortheilhaf— 
teſten in diejenigen Lander eilen, wo es mit größerem Ge— 
winne als im Lande angebracht werden kann. Wird ein Theil 
des nöthigen baren Geldes durch Banknoten erſetzt: fo wird 
auch dieſer Theil noch entbehrt werden können. Wie viel 
aber von der nothwendigen Summe des baren Geldes durch 
Noten erſetzt werden könne, wird von dem Credite der Van 
und der Gewohnheit der Nation hauptſachlich abhängen. 
Die größte Ausdehnung aller Banknoten in 
einem Lande darf aber ihr Bedürfniß zu den 
inländiſchen Zahlungen mie überſchreiten. 
Denn da im Auslande wenig damit ausgerichtet werden kann, 
ſo werden ſie von da ſehr bald ins Land, und wenn ſie hier 
uͤberflüſſig find, zur Bank zurück kehren. 


§. 806. 


2. Die Bank muß den Werth ihrer No⸗ 
ten ſtets dem baren Gelde gleich erhalten, 
welches ſie nur dadurch ſicher und auf immer 
erreichen kann, daß fie ſelbige ununterbro— 
chen auf eines jeden Verlangen unverzüg- 
lich mit barem Gelde für voll auswechſelt, 
und dieſe Auswechſelung allen Handelsor— 
ten, wo die Noten häufig gebraucht werden, 
erleichtert. Um dieſes immer zu können, muß ſie 

5. ſtets einen ſolchen baren Fond vor- 
räthig halten, daß fie nie in die Verlegen— 
| heit kommen kann, die Verwechſelung auf 
ſchieben oder auf irgend eine Art umgehen 
zu müſſen. So bald ſie dieſes thut, wird das bare Geld 

Jakobs National-Wirthſchaft. T 
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vor ihren Noten einen Vorzug erhalten, d. h.: ihre No— 
ten werden verlieren. 

Aller kuͤnſtlichen Mittel ungeachtet, welche Groß-Britannien an⸗ 
gewandt hat, den Credit ihrer Roten nach der Suſpenſions— 
Acte aufrecht zu erhalten, verlieren ſie dennoch gegen das ba— 
re Geld. S. Garnier's Noten zu Smith's Ueber— 
fesung. S. 131 u. ſ. w. 

. 8. 

So bald mehr Banknoten ausgegeben werden, als die 
Circulation bedarf, kehrt der Ueberfluß immer wieder zur 
Bank zurück, und ſie hat nicht nur die Mühe und Koſten 
der Auszahlung und der Anſchaffung des baren Geldes, ſon— 
dern ihre Noten werden dem Publico beſchwerlich, und es 
kehren bald weit mehr zurück, als der Ueberfluß. 

§. 808. 

Dieſer Umſtand beſchränkt auch das Ausleihen oder die 
Anwendung der Banknoten, und legt der Bank 

4. das Geſetz auf, nur gegen ſolche Sicher— 
heiten zu leihen, welche in kurzer Zeit wie: 
der mit Gelde oder Banknoten eingelofet 
werden, oder die ſo gleich in bares Geld verwandelt wer— 
den können. 

Die Bank darf nähmlich, wenn ſie ihre Solidität er— 
halten will, nie eine Note ausgeben, ohne den vollen 
Werth derſelben dafür zu erhalten. Dieſer Werth kann nun 
beſtehen N f 

a) in reeler Münze; dann hat die Bank gar nicht ver: 

liehen; = 

5) in Effecten, die fie nicht fo leicht wie bares Geld 

wieder ausgeben kann, wofür ſie alſo Zinſen zieht: 

hierin beſtehet ihr Ausleihen. 
$. dog. 

Da nun alle ihre Noten auf Sicht lauten: fo würde 

ſie nur dann vollkommen ſicher ſeyn, durch Anforderungen 
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nie in Verlegenheit zu kommen, wenn fie ebenfalls nur auf 
ſichere Papiere auf Sicht borgte. Da ſie aber hierzu keine 
Gelegenheit findet, und auf kurze Zeu die Anforderungen 
on fie ſich ſehr wahrſcheinlich berechnen laſſen: fo wagt ſie 
bey dem Leihen auf ſolche Wechſel, welche bald wieder mit 
Geld oder Noten eingelöſet werden, ſehr wenig. Würden 
aber dieſe Wechſel oder andere Schuldpapiere nur immer 
wieder mit neuen Wechſeln oder Papieren eingelöſet, und 
die Inhaber könnten die Noten oder das Geld zur Verfall— 
zeit nicht herbey ſchaffen: ſo würde das Verleihen der Bank 
dadurch gegen ihre Abſicht und Grundſätze verlängert, und 
dieſes kann ſie leicht in die Gefahr bringen, nicht mehr zah— 
len zu können. 4 i 

Hier etwas in den Vorleſungen von der Art, wie die Bank 

durch Wechſelreiter betrogen werden konne. 


H. 810. 


Eben 'ſo wird die Bank auch auf kurze Zeit ohne Gefahr 
auf ſolche Pfänder leihen können, die ſich nach dem ver— 
floſſenen Termine ganz ſicher und ohne Aufſchub in Geld ver— 
wandeln laſſen. Aber nie darf fie ihre Noten auf Hypothe— 
ken oder andere Sicherheit leihen, die fie nicht nach kurzer 
Zeit beliebig in bares Geld oder Noten umſetzen kann. Denn 
ſo groß der Werth dieſer Sicherheiten auch ſeyn mag: ſo 
kann die Bank damit doch nicht die Anforderungen, welche 
an ſie gemacht werden können, befriedigen. 

$. 871. 

Liehe fie auf dergleichen Sicherheiten, oder überhaupt. 
nicht mehr Noten, als die innere Circulation vertragen 
kann: ſo würde ſie freylich dabey keine Gefahr laufen, ſo 
lange die Noten beliebt oder nothwendig ſind, aber ſie 
könnte nun den Kaufleuten keine Vorſchüſſe mehr machen, 
da keine Noten zu ihr zurück kommen würden. Wollte ſie 
aber neue ausgeben, ſo würden zu viel ins Publicum kom— 
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men, und dieſe würden ſchnell bey der Bank zur Auslöſung 

eingebracht werden. Da nun die Bank mit den Hypothe— 

ken⸗Scheinen u. ſ. w. dieſes nicht vermöchte, und, nach 

der Vorausſetzung, kein anderes Unterpfand vorhanden 

wäre: ſo würde ihre Zahlung in Stockung gerathen müſſen. 
§. 812. 

Eine Bank kann alſo einer Nation nur einen Theil 
desjenigen baren Geldes durch ihre Noten erſetzen, was im 
Lande nöthig iſt, um die täglichen Zahlungen zu beſtreiten; 
Summen aber, welche auf Unternehmungen verwandt wer— 
den ſollen, die entweder gar keinen, oder erſt ſpät ihren 
Nutzen tragen, und die zur nöthigen Circulations-Summe 
hinzu kommen, aber nicht für immer zur gewöhnlichen Cir— 
culation nöthig ſind, kann ſie nicht erſetzen. 

{ §. 813. 

Der Hauptnutzen einer ſolchen Bank befteht daher dar— 
in, daß ſie den Handel unterſtützt, indem ſie den Kaufleu— 
ten durch Caſſen-Credit, oder durch Discontiren ihrer Wech— 
ſel die Zahlungen erleichtert, und es ihnen möglich macht, 
einen Theil ihres baren Vermögens, den ſie ſonſt zu ihren 
vorkommenden Zahlungen in Caſſa hätten behalten müſſen, 
zu andern Zwecken anzuwenden, und daß ſie überhaupt 
dem Lande die Koſten des Inſtrumentes, das zur Verthei— 
lung der Güter nöthig iſt, vermindert. 

§. 814. 

Papiergeld im engern Sinne unterſcheidet ſich 
dadurch von den Banknoten, daß es auf dem bloßen Credit 
der Regierung beruhet, da hingegen den eigentlichen Bank— 
noten ein reeller, allgemein bekannter Fond zum Grunde 
liegt, auf den jeder Inhaber der Noten einen ſo großen 
rechtlichen Anſpruch hat, als der Inhalt feiner Noten ber 
ſagt. So bald die Regierung beſiehlt, die Banknoten auf 
ihren Credit anzunehmen, werden ſie eigentliches Papiergeld. 


6. 815. 

Die Regierungen haben befohlen, daß wenig Metall 
fo viel gelten ſoll, als vieles, und endlich Papier, Leder 
u. ſ. w. ſtatt Goldes und Silbers geſetzt, und ihnen gler— 
chen Werth beyzulegen geſucht. Die Mittel, deren ſie ſich 
hierzu bedienen, ſind theils ihr Verſprechen, das Papier— 
geld entweder wie die Banknoten auf Sicht zu realiſiren, 
oder es doch nach einer beſtimmten Friſt mit barem Gelde 
oder andern Effecten einzulöſen. 


$. 816. 


Wenn die Regierung wirklich ihre Verbindlichkeit er— 
füllt, und das Papiergeld entweder auf Verlangen reali— 
ſirt, oder es doch ſtets in ſo engen Schranken hält, daß es 
das Bedürniß nicht überſteigt, dann gilt von ihm alles, 
was von den Banknoten geſagt iſt, dann iſt aber auch die 
Regierung allen Einſchränkungen einer Bank unterworfen. 
So bald ſie aber nicht mit einer guten Bank gleiche Grund— 
füge beobachtet, wird ihr Geld immer, und zwar aus fol— 
genden Urſachen, bald mehr, bald weniger verlieren. 

1. Wenn die Regierung Credit hat, ſo trauet man dem 
Verſprechen einer künftigen Einlöſung, und nach der 
Stärke dieſer Meinung und dem Verhältniſſe des 
nicht überſteigenden Bedarfs wird ſich ihr 
Papier dem Werthe des baren Geldes nähern. 

2. Da die Regierung ihrem Papiergelde gezwungenen 

Cours ertheilt: fo kann jeder feine Schulden damit 
bezahlen, und dadurch erhält es auch bey geringerem 

Credit der Regierung einigen Werth. 

5. Es dient zur Entrichtung der öffentlichen Abgaben. 

4. Wenn die Regierung den Gebrauch alles Metallgel- 
des verbiethet: ſo muß man ſich des Papiergeldes aus 
Noth bedienen, da man doch Geld nicht entbehren 


kann, und dadurch ban ſein Werth eine Zeit Ing er⸗ 

halten werden. 

5. Wenn ſie befiehlt, eine gewiſſe Quantität Waaren 
für das Papiergeld zu verkaufen: fo gilt das Papier— 
geld wenigſtens ſo lange etwas, als dieſe Waaren dauern. 

Iſt nun irgend eine beſtimmte Hoffnung gegeben, wie 

die Inhaber des Papiergeldes jetzt oder dereinſt zu dem 
Werthe desſelben gelangen können: ſo wird es doch noch ei— 
nigen Credit behalten; iſt aber dieſes nicht: ſo ſinkt es, 
aller Gewaltthätigkeiten ungeachtet, bald zu nichts herab, 
und was es gilt, iſt nur Wirkung der Tyranney der Re— 
gierung. 

Anm. Die beſtimmten Grundſaͤtze, welche die Regierung in 
Anſehung des Papiergeldes zu bebachten hat, muß die Staats— 
Polizey-Wiſſenſchaft naher angeben. 

8 $. 817. 

Endlich können alle Arten von Actien, Schuldſchei— 
nen, welche einen öffentlichen und anerkannten Credit ha— 
ben, in vielen Fällen die Stelle der Zahlmittel vertreten, 
helfen alſo deren Zahl vervielfältigen, folglich das bare Geld 
erſparen. In einem Lande, wo daher viele Staatspapiere, 
öffentliche und ſichere Obligationen courfiren, die regelmäßig 
geſucht und zu regelmäßigem Preiſe leicht verkauft werden 
können, wird man bey weiten nicht ſo viel bares Geld zu 
den couranten Zahlungen nöthig haben, als in andern Län— 
dern, wo dieſe Mittel nicht vorhanden ſind. Man ſetzt da— 
durch den Werth von Landgütern, von künftigen Staats— 
einnahmen, von möglichen zukünftigen Gewinnen u. ſ. w. 
in Circulation. 

Außer den allgemeinen Schriften von Smith, Lüder und 
Bü ſch ſehe man hieruͤber noch Thornton's Papier-Cre— 
dit von Groß Britannien aus dem Engl. mit Anmerkungen — 
von L. H. Jacob 180g. ‚ 
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Drittes Hauptſtuͤck. 


Von der Con ſumtion. 


rr 


Einleitung. 
Begriff der Conſumtion. 


§. 818. 


Bun oder verzehren heißt fo viel, als den 
Nutzen oder Werth der Dinge ganz oder zum Theil zerſtö— 
ren: ſo wie produciren, hervor bringen ſo viel 
heißt, als den Dingen einen Werth geben (§. 482.). Je- 
nes iſt alſo ſo wenig ein Vernichten, als dieſes ein Schaffen. 


i 

Einige Dinge werden langſam, andere geſchwind, ei— 
nige auf ein Mahl ganz, andere nach und nach theilweiſe 
verzehrt; ſelbſt die Zeit, die Arbeit, wie fern ſie einen Werth 
hat, kann verzehrt werden. Einige Conſumtion bewirkt der 
Zufall, eine andere iſt abſichtlich; einige geſchieht durch die 
Natur, andere durch den Menſchen; einige erreicht ihren 
Zweck, andere nicht. Ein Capital kann ſo gut verzehrt wer— 
den, als die Revenüen. Grundſtücke werden zwar ihrer 
Subſtanz nach nicht verzehrt, wohl aber können ihre Verbeſſe— 
rungen und ihre nutzbringenden Eigenſchaften verloren gehen. 

§. 820. 

Die Conſumtion kann eben ſo wenig, wie die Pro⸗ 
duction, nach der Quantität gemeſſen werden; ſie muß 
bloß nach der Qualität oder dem Werthe geſchätzt 
werden, denn ſie iſt eine Zerſtörung des Werthes der Dinge. 


§. 821. 


Der Verluſt, welcher durch die Conſumtion entſteht, 
trifft zwar zunächſt den Eigenthümer des Gutes, iſt aber 
auch allemahl ein Verluſt für die Geſellſchaft; denn der 
Reichthum des Volkes beſteht in dem Reichthume der In— 
dividuen. 


§. 822. 


Beſitzt man das Gut, welches man verzehren will, 
nicht, und kauft es: ſo iſt durch den Kauf noch nichts ver— 
zehrt; denn man erhält dadurch ein Aequivalent, iſt alſo 
nach dem Kaufe noch ſo reich als porher, und oft noch rei— 
cher, wenn man gut gekauft hat. Erſt durch die Conſum— 
tion des Erkauften leidet unſer Vorrath Verluſt. Nicht al— 
ſo das Kaufen macht arm, ſondern die Conſumtion. 

Anm. Einkaufen in der Abſicht, um es zu verzehren, heißt 


Aufwenden. Der Aufwand beſteht daher in Ausgaben 
für Dinge, welche zur Verzehrung beſtimmt find. 
§. 825. 

Erwirbt jemand ein Gut ohne Kauf, und ohne ein 
Aequivalent dafür zu geben: ſo verliert es der vorige Be— 
ſitzer, und dieſer wird alſo um ſo viel ärmer. Aber die Na— 
tion hat dadurch noch nichts verloren. Denn was der eine 
nicht mehr hat, iſt zu dem andern übergegangen. Es kommt 
nur auf den verſchiedenen Gebrauch an, den der eine oder 
der andere von dieſem Gute macht, oder gemacht haben wür— 
de, ob die Nation durch einen ſelchen Uebergang des Gutes 
von dem einen zum andern verlieren ſoll. 


§. 824. 

Die Conſumtion kann 1) durch die Natur, 2) durch 
die Menſchen, und zwar a) theils von den Gliedern der 
Nation als Privat-Perſonen; 5) von dem Ganzen der Na— 
tion oder vom Staate geſchehen. 


wa 297 won 
§. 825. 

Wir werden daher die Lehre von der Conſumtion er— 
ſchöpfen, wenn wir 1) von den verſchiedenen Arten der 
Conſumtion überhaupt; 2) von der Conſumtion der Na— 
tur; 5) von der Privat-Conſumtion; 4) von der öffentli— 
chen Conſumtion reden. 


ueber die Lehre von der Conſumtion ſ. Say Economie poli- 
tique L. VIII. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den verſchiedenen Arten der Conſumtion überhaupt und deren 
Wirkungen im Allgemeinen. 


§. 826. 


m 
Die Conſumtion erzeiget entweder den Gliedern des Vol— 
kes einen Nutzen oder nicht, iſt alſo entweder nützlich 
oder unnütz. 

$. 827. 

Die nützliche Conſumtion kann als ein Verluſt ange— 
ſehen werden, der durch irgend einen Gewinn wieder gut 
gemacht wird. Dieſer Gewinn beſteht nun entweder in ei— 
nem neuen Beſtandtheile des Reichthums, der an die Stelle 


des Verzehrten tritt, oder in dem bloßen Genuſſe eines 
Menſchen. 


§. 828. 


Jede Conſumtion, wodurch ein anderes Gut an die 
Stelle des verzehrten geſetzt wird, kann reproduct iv 
heißen; ſetzt ſie aber kein Gut an ihre Stelle, ſo muß ſie 
unproductiv genannt werden, ſie mag nun ſonſt den 
Menſchen einen Nutzen gewähren oder nicht. 
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$. 82. 

Die reproductive Conſumtion bringt jedoch nicht alle: 
mahl den ganzen Werth des Verzehrten wieder hervor; ſie 
iſt alſo bald weniger, bald mehr reproductiv. Nur dann, 
wenn ſie einen gleichen Werth an die Stelle des Verzehrten 
ſetzt, wird ſie den Reichthum nicht vermindern; iſt ſie aber 
das Mittel der Hervorbringung eines größern Werthes: ſo 
wird der Reichthum vermehrt, und dann iſt ſie eine ge— 
winnrerche Conſumtion. 


§. 630, 


Die Conſumtion iſt jedoch oft nur für einige gewinn— 
voll, aber nicht für das Ganze. Dieſes ut allemahl der Fall, 
wenn der Werth des Conſumirten nicht durch ein unſprüng— 
liches, ſondern bloß durch ein ſchon vorhandenes Gut ei— 
nes Andern von den Conſumenten erſetzt wird. Eine ſolche 
Conſumtion iſt daher bloß ſcheinbar reproductiv, der Sache 
nach aber und fürs ganze Land iſt ſie unproductiv, oder 
wenigſtens in geringerem Grade reproductio, als fie es zu 
ſeyn ſcheint. 


$. 851. 

Die unproductibe und zugleich unnütze Conſumtion 
geſchieht theils durch die Natur, deren zerſtörende Kraft 
eine große Menge menſchlicher Güter verſchlingt, und der 
die menſchliche Kunſt bloß zum Theile bald mehr, bald weni— 
ger entgegen wirken kann; theils durch die Menſchen, wel— 
che vieles zerftoren, ohne Genuß davon zu haben. Die un— 
productive, aber doch nützliche Conſumtion geſchieht bloß durch 
Menſchen. 

§. 852. 

Eben fo geſchieht die reproductiwe Conſumtion, theils 
durch die Natur, indem ſie oft durchs Zerſtören etwas her— 
vor bringt, oder die Producte vermehrt, theils durch die 
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Menſchen, die während des Hervorbringens nothwendig 
etwas verzehren müſſen. 
5 8 

Die Conſumtion ſelbſt iſt nie eine Vermehrung, ſon— 
dern allemahl eine Verminderung des Reichzhums. Sie 
enthalt aber zum Theil die nothwendige Bedingung der Ent— 
ſtehung neuer Producte, und bloß in ſo fern kann ſie repro— 
ductiv genannt werden; ſie vermehrt aber doch nie als Con— 
ſumtion den Reichthum, ſondern vernichtet als ſolche alle— 
mahl einen Theil davon. Je mehr daher alles Unnöthige 
von der Conſumtion abgeſchnitten wird, oder je kleiner die 
Conſumtion bey gleicher Production iſt, deſto vortheilhafter 
iſt es für die Vermehrung des Reichthums. 

$. 834. 

Beſonders iſt es wichtig, diejenige Conſumtion bey 
den Gewerben zu vermindern, wovon kein Menſch Vor— 
theile hat, wenn auch nur bey gleichbleibendem Gewinne 
die Conſumtion in eine ſolche verwandelt wird, wodurch 
Vortheile für Menſchen entſpringen. 

§. 835. 

Ein Hauptvortheil bey der Confumtion, welcher zur 
Hervorbringung nöthig iſt, beſteht daher in Erſparniſſen, 
1) des völlig fruchtloſen Aufwandes, welcher ganz unnützer 
Weiſe conſumirt wird; 2) der verzehrenden Kräfte bey der 
Production. Denn je mehr von den letzteren bey dieſer Pro— 
duction erſpart werden, deſto mehr können zu einer andern 
Production angewandt werden. 


§. 856. 


Ehedem verlor man weit mehr Zeit, Kräfte und Ma— 
terialien bey Hervorbringung einer gleichen Quantität Pro- 
ducte, als jetzt, — beſonders bey einigen Manufactur— 
Arbeiten; je weiter man dieſe Erſparniſſe treiben wird, 
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deſto mehr wird der Vorrath nützlicher Dinge in Vergleich 
mit dem, was deſſen Hervorbringung koſtet, zunehmen. 


§. 857. 


Wer mehr conſumirt, um etwas hervor zu bringen, 
als dazu ſchlechterdings nothwendig iſt, vermindert den Na— 
tional-Reichthum immer um das, was er hätte dabey er— 
ſparen können, und conſumirt etwas ohne allen Vortheil, 
wenn es auch nicht einmahl ſeinen Genuß vermehrt; wer 
gar mehr verthut, als das Product beträgt, um deſſent— 
willen er die Conſumtion veranſtaltete, vermindert den Nas 
tional-Reichthum eben ſo gut als ein Verſchwender, der 
unmäßige Begierden befriediget, und letzterer hat doch we— 
nigſtens Genuß, jener aber gar nichts davon. 


6. 838, 


Arbeiter bezahlen, bloß um ſie zu beſchäftigen, 
iſt alſo eine große Verſchwendung, wenn dieſe Beſchäf— 
tigung nichts hervor bringt, das den Werth derſelben 
übertrifft. 

An m. Die Roth kann freylich die Maßregel, Arbeit theurer 
zu bezahlen, als ihr Product werth iſt, zuweilen rechtfertigen. 
Aber dieſes geſchieht immer nur zur Vermeidung eines noch 
groͤßern Uebels. Wenn z. B. das Sinken des Preiſes gewiſ— 
fee Manufacturen-Waaren auf auslaͤndiſchen Märkten vie— 
le Arbeiter plotzlich außer Brot ſetzen wurde, fo iſt es beſſer, 
der Staat macht durch eine Pramie den fernern Verkauf dies 
fer Waaren noch eine Zeit lang moglich, als daß ſer alle jene 
müßigen Arbeiter ganz ernährt, und fie in die Claſſe der 
Bettler ſinken laͤßt. 


$. 859. 

Bey derjenigen Art der Conſumtion, welche durch den 
bloßen Genuß, den ſie verſchafft, vergolten wird, ſind die 
Sachen, welche auf dieſe Weiſe conſumirt werden, verlo- 
ren für die Geſellſchaft, aber ſie erfüllen doch ihren Zweck; 
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fie ſtiften Nutzen, ob fie gleich keine nützlichen Dinge nach 
ſich laſſen. 


§. 840. 


Genuß iſt der Zweck alles Vermögens. Denn jeder ver— 
langt den Reichthum bloß, um ihn zu genießen, oder an— 
dern Genüſſe zu verſchaffen (eine neue Art des eigenen Ge— 
nuſſes); und jeder will den Reichthum nur erneuern und 
vermehren, um ſeine Genüſſe wiederhohlen oder vermehren 
zu können. 

§. 841. 


8 


Wie viel ein Menſch in letzterer Hinſicht conſumiren 
könne, muß ſeiner Beurtheilung allein überlaſſen werden. 
Jeder kann nur für ſich den Verluſt und den Gewinn mit 
einander vergleichen, welcher aus ſeiner Conſumtion für ihn 
entſpringt, weil ſich dieſes nach feinem Geſchmacke und nach 
ſeinem Vermögen richtet. — Nur ſo viel iſt klar, daß alle 
die Güter, welche auf dieſe Weiſe conſumirt werden ſollen, 
erſt durch productive Kräfte gewonnen und wieder hergeſtellt 
ſeyn müſſen. Je mehr daher jährlich die reproductive Con— 
ſumtion von ihren Producten übrig läßt, deſto mehr kann 
um des bloßen Genuſſes willen conſumirt werden. 


§. 842. 


Ein Theil der reproductiven Conſumtion wird auch 
zugleich durch Genuß vergolten, nähmlich der, welchen nicht 
die todte Natur, ſondern der Menſch conſumirt; es tritt 
aber zugleich etwas von gleichem oder größerem Werthe durch 
die Arbeit an deſſen Stelle. Nur diejenige Conſumtion iſt 
für die übrige Geſellſchaft gänzlich unproductiv, die bloß dem 
Indiwiduum Genuß, ihr ſelbſt aber weder ein äußeres, noch 
inneres Gut verſchafft. 


$. 845. 

Wenn die unproductiven Verzehrungen den jährlichen 
Gewinn nicht übertreffen: ſo vermindern ſie den National— 
Reichthum nicht; laſſen ſie noch etwas übrig: ſo vermehrt 
er ſich Trotz denſelben. Alle müſſen aber von dem jährlichen 
Gewinne bezahlt werden, und können nur, ohne daß der 
National-Reichthum abnimmt, wiederhohlt werden, wenn 
es von dem Ueberſchuſſe deſſen geſchieht, was die Nation uber 
das vorhandene National-Capital hervor gebracht hat. 

6. B.. 

Indeſſen ſieht man wohl ein, daß ein Volk um ſo 
beſſer berathen iſt, je geringer das Verhältniß der unpro— 
ductiven Conſumtion zur reproductiven und gewinnvollen 
iſt. Denn die Glückſeligkeit eines Volkes beſteht darin, daß 
alle Glieder desſelben möglichſt zufrieden leben und ihre Be— 
dürfniſſe ſtillen können. Je mehr aber einige verzehren, oh— 
ne irgend etwas an deſſen Stelle zu ſetzen, deſto mehr 
müſſen andere Glieder entbehren, und deſto weniger kann 
ihnen von dem durch ſie erzeugten Vorrathe zu gute 
kommen. 

§. 845. 


Es iſt auch nie zu fürchten, daß endlich ſo viel wür— 
de hervor gebracht werden, daß niemand etwas mehr brau— 
chen, mithin die Production ſtocken würde. Denn mit der 
zunehmenden Production wird ſich inſonderheit die Anzahl 
der productiven Arbeiter vermehren, und dieſe werden, ſo 
wie ihre Menge wächſt, und ihr Lohn ſteigt, ſo viel conſu— 
miren, daß die Begierde nach Vermehrung der Güter im— 
mer mehr angeflammt werden wird. 


§. 846. 


Wenn daher gleich die unproductive Conſumtion theils 
nothwendig, theils erlaubt iſt: fo haben doch die verſchie— 


30 - 
denen Arten derſelben einen ſehr verſchiedenen Werth, in 
Beziehung auf den National-Wohlſtand, und thun dem— 
ſelben bald mehr, bald weniger Abbruch. Folgende Regeln 
können die Beurtheilung darüber leiten: 

1. So bald eine Conſumtion die Bedingung eines wich— 
tigen Gutes für die Geſellſchaft iſt, dient ſie auch zur 
Vermehrung des National-Wohlſtandes, und kann 
auch auf die Vermehrung des äußeren Reichthums ei— 
nen Einfluß haben. 

2. Eine Conſumtion, welche reelle, in der menſchlichen 
Natur gegründete und allgemeine Bedürfniſſe befriedi— 
get, iſt unter ſonſt gleichen Umſtänden beſſer, als ei— 
ne ſolche, die bloß erkünſtelte Bedürfniſſe einer ver— 
bildeten Sinnlichkeit, der willkührlichen Meinung, des 
Eigenſinnes u. ſ. w. ſtillt. 

5. Eine Conſumtion, welche ihr Object langſam vers 
zehrt, iſt im Allgemeinen beſſer, als eine ſolche, die 
es ſchnell verſchlingt; die ſich lange an einem und eben 
demſelben Objecte weidet, beſſer, als die unaufhörlich 
etwas Neues begehrt. 

4. Eine Conſumtion, die den Antheil mehrerer zuläßt, 
iſt im Allgemeinen beſſer, als eine ſolche, die bloß in— 
dividuell iſt. 

5. Eine Conſumtion, die durch Sachen von geringem 
Werthe eben denſelben Genuß gewähret, beſſer, als ei— 
ne ſolche, die Dinge von großem Werthe dazu verlangt. 

6. Eine Conſumtion, welche durch inländiſche Objecte 
befriediget wird, iſt zur Vermehrung des National— 
Reichthums beſſer, als eine ſolche, die auslandiſche 
Objecte verlangt. 

Wie aber dieſe Conſumtion auch beſchaffen ſey: ſo wirkt 
ſie doch im Allgemeinen und directe weit mehr auf die Ver— 
minderung des Reichthums, als die reproductive, und kann 
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bloß da ohne Schaden vermehrt werden, wo die Produc— 
tion im ſtäten Zunehmen iſt. 


$. 847. 


Nichts iſt aber ſeltſamer, als die Meinung einiger 
Staatsphiloſophen, welche behaupten, der Reichthum wer— 
de durch die unproductive Conſumtion vermehrt. Man ſagt 
nähmlich: Was verzehrt wird, muß erſt hervor gebracht 
ſeyn. Verzehrt alſo der Reiche das Hervorgebrachte: ſo 
muß immer wieder eben ſo viel hervor gebracht werden. Je 
mehr der Reiche conſumirt, deſto mehr hervor bringende 
Krafte ſetzt er in Bewegung, deſto mehr wird alſo hervor 
gebracht. Alſo, ſchließt man, iſt die Conſumtion das Maß 
der Hervorbringung, und da die Hervorbringung bereichert: 
fo muß es auch die Conſumtion thun, da jene ganz durch 
dieſe beſtimmt wird. 


§. 848. 


In dieſen Sätzen liegt etwas Wahres aber noch weit 
mehr Falſches. Es kann nähmlich ein Volk, ſo wie jede 
einzelne Familie, jährlich: 1) gerade ſo viel, als ſie ein— 
nimmt, oder 2) mehr, oder 5) weniger conſumiren, als ſie 
einnimmt. 

§. 849. 

Im erſten Falle wird die Nation das Jahr über we— 
der reicher noch ärmer werden. Aber gewöhnlich wird den— 
noch eine Nation, die ihre Einkünfte nicht jahrlich über ih— 
re Conſumtion erweitert, ärmer. Denn ſie behält immer ih— 
re volksvermehrende Kraft. Sie wird alſo, ſo lange ſie noch 
zu leben hat, im folgenden Jahre mehr Zehrer haben; hat 
ſie nun ihre Einkünfte nicht erweitert: ſo wird ſie zwar im 
Ganzen eben ſo viel beſitzen als vorher, aber es wird ſich 
eine größere Zahl darein theilen müſſen. Dieſes heißt aber 
eben fo viel, als fie iſt ärmer geworden. — Ueberhaupt 
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läßt es ſich nie genau abmeſſen, ob man nicht das folgende 
Jahr etwas mehr braucht. Zufälle erfordern oft unvorher⸗ 
geſehene Ausgaben. Kurz, jede Nation iſt ſo gut, wie jede 
Familie, in Gefahr, herunter zu kommen, wenn ſie alles 
verzehrt, was ſie einnimmt. 
$. 850. 

Im andern Falle vermindert die Nation von Jahr zu 
Jahr ihre Capitale, als die Quelle ihrer Einnahme, alſo 
muß ihre Einnahme von Jahr zu Jahr immer mehr abneh— 
men. Denn 1) ſie verliert die Einkünfte der Capital-Ge— 
winne, welche der Theil des Capitals gebracht haben wür— 
de, den ſie verzehrt; 2) die Einkünfte, welche die Arbei— 
ter von der Anwendung des Capitals gezogen haben wür— 
den; 5) fie verzehrt das Capital ſelbſt, kann alſo nie wie— 
der damit Einkünfte erwerben. 

Jedes Jahr muß freylich immer ſo viel da ſeyn, als 
wirklich verzehrt wird. Aber das, was in dem angenomme— 
nen Falle verzehrt wird, iſt nicht das jährliche Product — 
ſondern der Vorrath. Dieſer nimmt immer mehr und mehr 
ab, ſo daß alle Jahre immer weniger verzehrt werden kann, 
und die Nation ins tiefſte Elend ſinkt. — Nicht die abneh— 
mende Conſumtion, ſondern die abnehmende Production, 
welche durch die zunehmende unproductive Conſumtion vers 
mindert wird, iſt die Urſache dieſes Elendes. 

§. 851. 

Im dritten Falle allein wird die Nation jährlich reicher 
werden, und alljährlich ihren Producten einen größern Ab— 
ſatz eröffnen. Jedes Jahr vermehren ſich ihre Capitale, und 
die arbeitenden Krafte und der Unternehmungsgeiſt fin— 
den darin immer mehr Gelegenheit, neue Reichthümer zu 
ſchaffen, folglich die Einkünfte, d. h.: die Mittel ihrer Ton— 
ſumtion, jährlich zu erweitern. In dieſem Falle kann frey— 
lich ohne Schaden eine größere unproductive Conſumtion 
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Statt finden, aber ſie iſt nicht die Urſache, ſondern die 
Wirkung des Ueberfluſſes. 5 
§. 852. 


Der Vortheil und das Glück der Geſellſchaft beſtehen 
nicht darin, daß alle dieſe vermehrten Einkünfte ungeſaͤumt 
conſumirt werden; ſondern ihr Intereſſe fordert, daß ein 
Theil erſpart, und zu neuen Capitalen gemacht, oder die 
Quellen des Reichthums vermehrt werden. 

$. 855. ’ 


Was der Reiche erfpart, wird nicht im Kaſten ver— 
ſchloſſen, ſondern auch conſumirt, aber es wird auf repro— 
ductive Arbeit verwandt; es bleibt alſo eine ewige Quelle 
des National-Reichthums, die jahrlich ihr Product von 
neuen hervor bringt; es fließt in die Hände der Arbeiter, 
welche dafür neue Producte liefern, deren Abſatz ſie aber— 
mahls beſchäftigen kann. 

$. 854. 

Verzehrt der Reiche fein ganzes Capital, fo ernährt 
er freylich dadurch eine Menge Menſchen, die ihm die Ge— 
nüſſe verſchaffen, aber damit iſt auch das Capital auf im— 
mer verſchwunden; leihet er aber einen Theil desſelben an 
Unternehmer, oder macht ſelbſt eine nützliche Unternehmung 
damit: ſo ernährt 1) dieſes Capital eine gleiche und wohl 
noch eine größere Menge Menſchen, und zwar productive 
Arbeiter, welche ſämmtlich die Einkünfte wenigſtens eben 
fo nutzen können, als die, welchen fie der Herr im erſten 
Falle bezahlte, und 2) bringt es ihm und alſo der Nation 
noch einen jährlichen Gewinn, und 5) iſt das Capital, 
während daß es conſumirt worden iſt, auch zugleich wieder 
hergeſtellt, noch vorhanden, und ſtiftet jedes Jahr von 
neuen denſelben Nutzen. 
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§. 855. 

Große Revenüen müßiger Reichen werden gemeiniglich, 
wenn ſie dieſelbigen ganz verzehren, größten Theils an 
überflüſſige unproductive Conſumenten oder an Künſtler be— 
zahlt, welche ausländiſche koſtbare Materien bearbeiten, oder 
an ſolche, welche Genußmittel von großem Werthe, die 
wenige augenblicklich verzehren, hervor bringen. Der erſte 
Theil geht daher ganz verloren. Denn er wird conſumirt, 
und es kommt nichts an deſſen Stelle, als unnütze Dienſte, 
welche wenig Genuß gewähren, und bloß zur Oſtentation 
dienen; der andere fließt größten Theils ins Ausland; der 
dritte wird auf die Stillung der Bedürfniſſe eines oder ſehr 
weniger Menſchen verwendet, wovon oft Tauſende gut 
leben könnten. Die Nation hat alſo von einer ſolchen An— 
wendung wenig Nutzen. — Wird aber ein Theil der Re— 
venüen zum Capital gemacht, fo wird nicht nur der Nutzen 
vermehrt, wenn es im Lande angelegt wird, indem es nur 
productive Arbeiter ziehen, ſondern es vermehrt auch die 
Revenüen des Landes, und wird unter eine viel größere 
Anzahl Menſchen in mäßigen Portionen getheilt, welches 
im erſten Falle nie möglich iſt. 

§. 856. 


Der Zweck alles Reichthums iſt freylich Vermehrung 
der Genüſſe. Ein Reicher wird alſo auch ein größeres Wohl— 
leben genießen wollen, als ein Aermerer, und die Ausſicht, 
die Annehmlichkeiten des Lebens zu vermehren, iſt für den 
letzteren die größte Triebfeder, feine Krafte anzuſtrengen. 
Dieſe Begierde, ſeine Genüſſe zu erweitern, iſt daher ſehr 
nützlich, fo weit fie zugleich ein Streben, das Vermögen 
zu erweitern, in ſich ſchließt, und mit der Vermehrung der 
Guter in einer ſolchen Proportion bleibt, daß ſie nicht nur 
die letztere nie überſchreitet, ſondern ſtets auf neue Vermeh— 
rung des Reichthums bedacht iſt. 
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§. 857. 

Der Hang zum Wohlleben wirkt alſo an ſich der Ver— 
mehrung des National-Reichthums nicht entgegen, ſondern 
iſt vielmehr das Triebrad derſelben. Je mehr aber dieſer 
Hang in eine Begierde übergeht, die bloß auf die Verzeh— 
rung ſelbſt, nicht auf den Genuß, der aus der Verzehrung 
entſpringt, gerichtet iſt: fo gerath fie leicht mit dem Erſatze 
und der Vermehrung des Verzehrten in Disproportion, und 
wirkt auf Verminderung des Reichthums hin. 

§. 858. 

Von dieſer Beſchaffenheit iſt der Luxus, eine Art 
von Aufwand, welcher bloß in der Abſicht geſchieht, ſich 
das Anſehen eines reichen Mannes zu geben; er iſt die Er— 
findung der Ehrſucht und der Eitelkeit. Sein Ruhm beſteht 
darin, daß viel im Angeſichte anderer Leute verthan wird, 
wenn es auch nicht den mindeſten Nutzen bringt. Die ſicht— 
bare Größe des Aufwandes iſt es, welche die Sucht der 
Eitelkeit, ſich zu zeigen, befriediget; ſein Zweck iſt Oſten— 
tation, das Mittel, eine große, koſtbare und in die Augen 
fallende Conſumtion. | 

§. 85g. 

Wird der Luxus durch einheimiſche Producte befriedi— 
get: ſo werden dadurch wenigſtens die Producenten dieſer 
Waaren erhalten: verfällt er aber auf ausländiſche Dinge; 
ſo belohnt er bloß ausländiſchen Fleiß, und es iſt das ver— 
zehrte Capital für die Nation um ſo eher verloren, je eher 
der Werth derſelben verſchwindet, und gemeiniglich geſchieht 
dieſes ſehr ſchnell, da Dinge dieſer Art entweder zum plötz— 
lichen Conſumiren beſtimmt ſind, oder die Eitelkeit bald 
auf neue Gegenſtände verfällt, wo denn die altern oft bis 
zu Nichts im Werthe herab ſinken. 
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§. 860. 

Der Aufwand des Luxus iſt ſeiner Natur nach con— 
eentrivt. Denn es kommt bey ihm darauf an, viel mit ei⸗ 
nem Mahle zu verthun, weil dieſes das glänzendſte Anſe— 
hen des Reichthums gibt. Daher wird durch ihn eine 
Menge Güter den armen Claſſen entzogen, ‚ohne daß irgend 
eine andere reellen Genuß davon hat. Ware ein Theil da- 
von geſpart worden: ſo hätte 1) derſelbe Genuß, der That 
nach, Statt finden können, und 2) wäre das Uebrige pro— 
ductiven Arbeitern zugefloſſen, hätte dieſe bereichert und 
den Wohlſtand der Eigenthümer des Capitals zugleich ver— 
mehrt, folglich wäre die Nation dadurch weit reicher ge⸗ 
worden. 


§. 861. 


Die Reichen ſind nur dadurch reich, daß ſie von den 
productiven Arbeitern einen großen Antheil des Productes 
ihrer Arbeit erhalten. Verzehrt nun der Luxus das, was 
ſie erhalten, ganz: ſo fließt den Armen nichts weiter zu, 
als höchſtens das vorige Capital, wofür ſie wiederum die— 
ſelbe Arbeit in gleichem Elende verrichten müſſen; und ver— 
zehrt er gar, wie das leicht geſchieht, ſo bald der Hang 
dazu ſich als Leidenſchaft ausbreitet, einen Theil des Capi— 
tals mit: ſo erhält der Arbeiter noch weniger, und muß im 
Elende verſchmachten. Wie ganz anders aber würde es ſeyn, 
wenn ein Theil der jährlichen Einnahme zu Verbeſſerungen 
des Bodens, Erweiterung der Manufacturen u. ſ. w. vers 
wendet würde! 


§. 862. 


Ein ſtarker Hang zum Luxus iſt daher dem National— 
Wohle immer gefährlich. Denn wenn er auch die Vegierde 
zum Gewinne rege macht: ſo ſind es doch gewöhnlich nicht 
die langen Wege wahrer productiver Arbeit, auf welchen 
dieſe Begierde befriediget werden kann, weil dieſe den 
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Ueberfluß, den er braucht, viel zu langſam hervor bringen. 
Die Intrigue, die Liſt weiß ſich viel ſchneller zu bereichern, 
indem ſie andern das Vermögen aus den Taſchen ſpielt. — 
Ritter der Induſtrie machen dann eine eigene Claſſe von 
Gewerbsleuten, die bloß für ſich etwas gewinnen, dem 
Staate aber nicht nur nichts einbringen, ſondern ihm noch 
eine Menge Reichthümer entziehen, indem ſie die Capitale nütz— 
lichen Staatsbürgern wegzupracticiren wiſſen, und das unnütz 
verſchwenden, was jene productiv angewandt haben würden. 

§. 865. 


Ueber dieß ſteckt der Hang zum Luxus an, und ver— 
breitet ſich leicht durch die mittleren Stände, ſo daß auch 
dieſe ihre Revenüen alle verzehren, und nichts mehr. zurück 
legen, wenn es nicht gar bald dahin kommt, daß ſie ihr 
Capital und ihre Zeit müßig verthun, und ſo vermehrt 
eine ſolche allgemeine Verſchwendung viel eher die Ungleich— 
heit des Vermögens, als daß ſie dieſelbe, wie man zuwei— 
len glaubt, vermindern ſollte. 

H. 864. 

Was alſo die Vertheidiger des Luxus ſagen, daß dieſe 
Art von Conſumtion das Glück der Armen mache, bedarf 
ſehr großer Einſchränkungen. Eine productive Anwendung 
würde der Armuth jedes Mahl mehr nutzen. Freylich kön— 
nen durch den Aufwand des Luxus einige Arme unterhalten, 
auch wohl mehrere Perſonen reich werden; aber die Nation 
büßt dabey immer ein. Denn wäre das Capital, welches 
einige Wenige verpraßt haben, auf Hervorbringung nützli— 
cher Waaren gelegt worden: fo wären nicht nur eben fo 
viel Menſchen ernährt worden; ſondern fein ganzer Werth 
exiſtirte auch noch oben ein. 

| F. 865. 

Der Anſchein von Wohlſeyn und Reichthum, welche 

der allgemein einreißende Luxus einer Nation eine Zeit lang 
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gewährt, iſt nur kurz und vorüber gehend, weil er das 
Capital verzehrt, und endet ſich daher in deſto größerem 
Elende, ſo bald das Capital dahin iſt. 

g. 866. 


Dieſes wird wenigſtens die Wirkung ſeyn, wenn ein 
Volk beym Luxus anfangen wollte, wie dieſes in einem 
Lande gemeiniglich geſchieht, wo die National-Einkünfte 
durch allerley barbariſche Eigenthumsverhältniſſe, Leibeigen— 
ſchaft u. ſ. w. in einige wenige Hände zuſammen gepreßt 
worden ſind. Hier hat immer das ausgebreitetſte Elend ſei— 
nen Wohnſitz neben wenig Prunkſchlöſſern, und hier wird 
der Luxus der Großen immer nur eine Quelle des Elendes 
für die Kleinern ſeyn. 

§. 867. 

Der Luxus iſt daher bey einer Nation allemahl ſchäd— 
lich: 1) wenn die Nation dadurch verleitet wird, mehr aus— 
zugeben, als ſie einnimmt; 2) in wie fern wenige Reiche 
ihn durch ausländiſche Sachen befriedigen, und dadurch den 
übrigen Einwohnern des Landes die Gelegenheit, ſich Ver— 
mögen zu erwerben, entziehen. Im erſteren Falle verarmt 
die Nation, im letzteren Falle wird der größte Theil der— 
ſelben im Elende erhalten. 

$. 868. 


Wenn aber der Luxus eine Wirkung des allgemein 
verbreiteten, zunehmenden Wohlſtandes in einem ſchon rei— 
chen Lande iſt: ſo daß nur von dem etwas zu ſeiner Be— 
friedigung verwandt wird, was, nachdem die Nation ihre 
gewöhnlichen Bedürfniſſe zu ihrer Zufriedenheit geſtillt hat, 
übrig bleibt: fo wird er nicht nur unſchädlich, ſondern in— 
dem er auch die Fleißigen im Volke in einem gewiſſen Gra— 
de ergreift, wird er für dieſe ein Sporn, ihre Anſtrengung 
zu vermehren. In einem ſchon längſt reichen und induſtris— 
ſen Lande wird jährlich ein ſo großes Capital hervor gebracht, 


2 
ern 312 . 


daß es in kleinen Theilen nicht mehr ganz verzehrt werden 
kann; ein Theil davon kann daher ohne Schaden in Maſſe 
verthan werden. Da für die gemeinen Bedürfniſſe ſchon 
genug Arbeiter vorhanden ſind: ſo müſſen von dem Ueber— 
fluſſe ſolche ernährt werden, welche verfeinerte und theuere 
Bedürfniſſe zu befriedigen wiſſen. 

$. 869. 

Aufwandsgeſetze find ſchlechte Mittel gegen den Luxus. 
Vollkommene Freyheit, mit ſeinem Eigenthume nach Belie— 
ben zu ſchalten, und Vervielfachung der Gelegenheiten, ſich 
durch Fleiß zu bereichern, ſcheinen die beſten Mittel, die 
Liebe zur Induſtrie allgemein zu machen, das Vermögen 
der Verſchwender bald in die Hände nützlicher Bürger zu 
bringen, dem Müßiggänger eine lange Subſiſtenz unmög— 
lich zu machen, und dadurch die verderblichſten Arten des 
Luxus entfernt zu halten. 


§. 870. 

Man hat nicht bloß den Luxus vertheidigt, ſondern 
die Armuth angeprieſen, als ein vorzügliches Mittel, die 
Arbeitſamkeit zu befördern. Aber ein ganz armer Menſch 
hat ſelten große Luſt zur Arbeit. Nur der, welcher ſieht, 
daß ſeine Arbeit ſeinen Wohlſtand vermehrt, erhält neue 
Luſt zur Arbeit. Mit der Zunahme ſeiner Einnahme meh— 
ren ſich ſeine Genüſſe, und je mehr er deren erhält, deſto 
nothwendiger findet er es, fleißig zu ſeyn, um ſie zu be— 
friedigen. 

§. 871. 


Die Verſchwendung und der Geitz find die bey— 
den Extreme der Conſumtion, jene iſt eine Conſumtion oh— 
ne Zweck, dieſe eine Erwerbung ohne Zweck, die Haus— 
haltigkeit oder Oekonomie iſt die weiſe, mit Ver— 
nunft angeſtellte Conſumtion; ſie liegt zwiſchen dem Geitze 
und der Verſchwendung, und iſt nicht nur eine moraliſche 
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Tugend, fondern auch die Art der Verzehrung, welche den 
Rational-Reichthum ſtets zu vermehren beſtrebt iſt. 


g. 872. 

Der Verſchwender und der Geitzige bringen ſich beyde 
um die Vortheile des Reichthums: erſterer, indem er die 
Quellen vernichtet, welche feine Genüffe erweitern und un— 
terhalten können; letzterer, indem er ſich den Genuß dieſer 
Quellen verſagt. Ob aber gleich der Verſchwender ſich be— 
liebter, und der Geitzhals verhaßter bey ſeinen Umgebungen 
macht: ſo iſt doch der Geitzhals für die bürgerliche Geſell— 
ſchaft nützlicher als der Verſchwender. Denn erſterer beraubt 
ſich nur ſelbſt des Genuſſes; in wie fern er aber Capitale 
ſammelt, und ſie verleihet, oder ſelbſt nützlich anwendet, ver— 
mehrt er doch den National-Reichthum; der Verſchwender 
aber erſchöpft nicht bloß die Quellen des Reichthums für 
ſich, ſondern bringt auch die Geſellſchaft um die Vortheile, 
welche ihm dieſe Quellen, wenn er ſie erhalten hätte, ver— 
ſchafft haben würden. Jeder Verſchwender, der ſich um 
ſeine Einkünfte bringt, bringt zugleich einen fleißigen Mann 
um ſeinen Lohn. Schließt der Geitzhals ſein Geld in den 
Kaſten, ſo wird es doch nach ſeinem Tode benutzt. — Nur 
dann iſt der Geitzhals noch ſchädlicher als der Verſchwender, 
wenn er ſeine Schätze vergräbt, und niemand ſie je wie— 
der findet. 8 

H. 875. 

Die wahre Oekonomie conſumirt nichts ohne vernünf— 
tigen Zweck; ſie vergleicht ihre Ausgaben genau mit der 
Einnahme, die Einnahme mit ihren jetzigen und künftigen 
Bedürfniſſen, mit dem, was die Familie, die Menſchlich— 
keit, die Wohlthätigkeit, die Vorſicht für künftige Fälle 
fordert, und ordnet ihre Ausgaben nach allen dieſen Zwe— 
cken, und macht allein wahre Freygebigkeit möglich. Das 
größte Vermögen bedarf daher der Oekonomie. Zu dieſer 
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Oekonomie gehört aber, als ein wefentlihes Stück, daß 
man nie ſeine Revenüen alle verthue, ſondern etwas für 
die Zukunft für unvorhergeſehene Fälle bewahre. 


NN 


Zweyter Abſchnitt. 
Vonder Conſumtion durch die Natur. 
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$. 874. 


Ene große Menge nützlicher Producte wird durch die 
tatur verdorben, ohne daß die Menſchheit den geringſten 
ſichtbaren Nutzen davon hat. 


§. 875. 


Es geſchieht dieſes durch eine zahlloſe Menge phyſiſcher 
Uebel, welche bald das Leben der Menſchen unmittelbar, 
bald die Lebensmittel verderben oder vernichten, als Stür— 
me, Ueberſchwemmungen, Feuer, ſchlechte Witterung, Erd— 
beben und andere fürchterliche Naturerſcheinungen, Epide— 
mien der Pflanzen, Thiere und Menſchen, ſchädliche Inſec— 
ten, wilde Thiere u. ſ. w. 

§. 876. 

Was die menſchliche Kunſt dieſen phyſiſchen Feinden 
entreißt, iſt Gewinn für die Nation. Vielen dieſer Uebel 
kann ſie nicht Widerſtand leiſten, gegen einige iſt nur der 
Einzelne zu ſchwach, aber die ganze Geſellſchaft vereint ver— 
mag viel: mehrere Zerſtörungen der Natur dauern bloß fort, 
oder werden bloß wiederhohlt, weil die Menſchen zu trage, 
ihre Verbindung zu ſchlaff, ihr Wille zu ſchwach oder ih— 
re Vorurtheile, ihre Irrthümer und ſelbſtſüchtigen Leiden— 
ſchaften zu groß find, 
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$. 877. 

Aber die Natur bringt auch bloß durchs Zerſtören et— 
was Beſſeres oder mehr hervor, als ſie verzehrt, und hier 
gibt ſie das Beyſpiel einer reproductiven Conſumtion. 

§. 878. 

Auch dabey kann die menſchliche Kunſt viel erſparen. 
Wie viel unnützer Samen wird in die Erde geſtreut, welche 
Menge junger Pflanzen werden erſtickt! — Wie Vieler Be— 
dürfniſſe könnten noch geſtillt werden, wenn man der Na— 
tur nicht mehr zum Zerſtören übergäbe, als ſie zu ihrer 
Hervorbringung nöthig hat! e 
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Dritter Abſchnitt. 


Von der Conſumtion der einzelnen Staͤnde des Volkes oder von 
der Privat-Conſumtion. 


$. 879. 


Ane Einwohner des Staates find Confumenten. 
Aber nicht alle, die conſumiren, können auch ein oſtenſibles 
Gut von gleichem Werthe wieder an die Stelle deſſen ſetzen, 
was ſie conſumiren. Aber von allen Conſumenten kann man 
verlangen, daß ſie der Geſellſchaft irgend ein Gut, es ſey 
jetzt oder in der Zukunft, zurück geben. Die Conſumenten 
werden alſo immer in Producenten und Nichtproducenten 
eingetheilt werden können; aber von den letzteren ſind doch 
nur die ſteril zu nennen, die der Geſellſchaft gar keinen 
Vortheil gewähren. 
§. 880. 


Zwar müſſen alle die, welche keine Dinge von äußerem 
Werthe ſelbſt hervor bringen, das, was ſie davon verzeh⸗ 
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ren, von andern erhalten; aber in wie fern ſie dafür denen, 
welche ihnen dasſelbe liefern, ein Gut von gleichem Werthe, 
ob es gleich ein inneres iſt, zurück geben, erfüllt ihre Con— 
ſumtion vollkommen den Zweck der Geſellſchaft. Dagegen 
muß die ſterile Claſſe der Geſellſchaft um ſo mehr zur Laſt 
fallen, je zahlreicher ſie iſt, und je ſtärker die Conſumtion 
der Einzelnen iſt. Denn dieſe nimmt einen Theil der Pro— 
ducte weg, und hindert zugleich die Vermehrung der nützli— 
chen Arbeiter in dem Staate. 


§. 881. 


Man wird alle Claſſen der Conſumenten füglich unter 
folgende Titel bringen können: 1) die Producenten roher 
Materien; 2) die Manufacturiſten, Fabrikanten, Hands 
werker u. ſ. w., kurz alle, welche die rohen Stoffe zube— 
reiten und veredeln; 5) die Kaufleute und die bey der Hand— 
lung beſchäftigten Perſonen; 4) die Stände, welche noth— 
wendige, angenehme, oder nützliche Dienſte verrichten; 5) 
Kinder, Hülfloſe und Arme; 6) Müßiggänger; 7) Leute, 
welche von Verbrechen leben. 


§. 882. 


Die drey erſten Claſſen machen die ſo genannten er— 
werbenden Stände, oder den Nährſtand aus, und beſtehen 
aus bloßen producirenden Arbeitern, Unternehmern, Capi— 
taliſten und Grundeigenthümern. Denn auch an der Ma— 
nufactur-Arbeit und dem Handel nehmen die Grundeigen— 
thümer, als Hausbeſitzer, Theil. 


8. 883. 


Die Claſſe der producirenden Arbeiter conſumirt von 
ihrem Arbeitslohne, und bringt dafür einen Werth hervor, 
der nicht nur das, was ſie verzehren und übrig behalten, 
vollkommen erſetzt, ſondern auch noch den Grundeigenthü— 
mern und Capitaliſten als ganz müßigen, und den Unter— 
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nehmern als thätigen Mit-Producenten, einen großen Ans 
theil davon verſchafft. 
d §. 884. 

Die Conſumtion der Arbeiter iſt alſo in der Regel re— 
productiv. Denn ſie wird ihnen nur in der gewiſſen Hoff— 
nung, daß ihr Product größer iſt, als ihr Lohn, gereicht. 
Nichts iſt daher vortheilhafter, als dieſe Art der Conſumtion. 
Durch keine wird eine größere Anzahl im Volke glücklich, 
wenn ſie hinreichend iſt, durch keine wird der Reichthum 
aller Claſſen mehr vergrößert. 

§. 885. 


Reicht der Arbeitslohn kaum zur kürglichen Erhaltung 
des Lebens hin: ſo werden die Kräfte der Arbeiter geſchwächt, 
ihr Muth ſinkt, und ihre Luſt zur Arbeit verliert ſich im— 
mer mehr. Hierdurch wird natürlich auch das Product der 
Arbeit immer kleiner und kleiner, und es können deßhalb 
auch die übrigen Stände weniger erhalten. Können fie aber. 
von demſelben ſich alle nöthigen Stärkungsmittel verſchaf— 
fen, und mit ihrer Familie einige Bequemlichkeiten genie— 
ßen, auch ſo viel erübrigen, daß ſie ſich gegen unglückliche 
Zufälle ſichern, oder gar es leicht bis zu kleinen oder grö— 
ßern eigenen Unternehmungen bringen können: ſo wächſt ihr 
Muth und ihre Geſchicklichkeit, und ihre Emſigkeit bringt 
wohl das Doppelte hervor, ſo bald ſie ſehen, wie ſich mit 
ihrer Anſtrengung ihr Vermögen ſichtbar und leicht vermehrt. 


§. 886. 


So wie aber von der Menge der geſchickten Arbeiter 
dieſer Claſſe, und von der Geſchicklichkeit, mit welcher fie 
in möglichſt kurzer Zeit ein großes Product hervor bringen, 
die Vermehrung des National-Reichthums hauptſuͤchlich ab⸗ 
hängt: ſo iſt auch kein Stand lebhafter bey dem Steigen 
des allgemeinen National-Wohlſtandes intereſſirt, als die— 
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ſer. Denn die Höhe ſeines Lohnes, alſo die Möglichkeit, 
ſeine Conſumtion zu erweitern, und ſelbige für die Zukunft 
zu ſichern, hängt hauptſächlich von der vermehrten Nachfra— 
ge nach Arbeit von allerley Art ab; dieſe aber iſt nur eine 
dauerhafte Folge von einer ſtäten Vermehrung des National— 
Reichthums. 
§. 887. 


Unternehmer ſo wohl der Landwirthſchaft als der Ma— 
nufacturen und Fabriken ſind gleichfalls größten Theils pro— 
ductive Conſumenten. Sie ſtellen den Werth ihrer Con— 
ſumtion durch ihre Theilnahme an der Production wieder 
her. Conſumiren ſie aber jährlich ihren ganzen Profit, ſo 
werden ſie nichts zur Vermehrung des National-Reichthums 
beytragen. 

§. 888. 


Ein Unternehmer kann gewöhnlich nur dann gut be— 
ſtehen, wenn er haushältig iſt; und auf alles ſelbſt ſein Au— 
ge wendet. Uebergibt er ſich dem ausſchweifenden Genuſſe 
und dem Luxus: fo wird er 1) von feinem Gefchafte abge— 
zogen, und 2) geht das, was er zu neuer productiver Ar— 
beit anwenden könnte, verloren. Er büßt daher nicht nur 
ſelbſt von doppelter Seite ein, ſondern wirkt auch auf Ver— 
armung der Nation. 


9. 88g. 


Die luxuribſe Conſumtion ſchleicht ſich ſehr leicht bey 
einem Volke ein, wo die Unternehmungen 1) in wenig 
Hände zuſammen gedrängt ſind, und wo es eben deßhalb, 
weil fie die wenigen Capitale des Landes allein in Händen 
haben, 2) ihnen leicht wird, ihre Profite zu vergrößern, 
indem ſie den Lohn der Arbeiter verkümmern. Hier werden 
die wenigen großen Unternehmer ſchwelgen, und die Claſſe 
der Arbeiter wird im Elende ſchmachten. 
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$. 890. 

Breitet fih aber der Reichthum immer mehr und mehr. 
aus: ſo wächſt die Claſſe der kleinen und großen Unterneh— 
mer. Dadurch werden die Profite der Unternehmer kleiner, 
der Lohn der Arbeiter wird aber größer, Nun müſſen die 
Unternehmer ſich in weitlaufigere Geſchäfte einlaſſen. Es 
wird eine größere Sorgfalt, Fleiß u. ſ. w. nöthig, und 
jeder muß mehr auf Erweiterung ſeines Fonds bedacht ſeyn, 
weil er in Gefahr iſt, immer geringere Procente zu gewin— 
nen. Dann können zwar alle Unternehmer zuſammen ge— 
nommen, weit mehr conſumiren, als vorher die einzelnen, 
aber den großen Luxus, den vorher die Unternehmer trie— 
ben, werden nur wenige ausführen können, deſto mehr aber 
werden anſtändig und angenehm leben. Auch wird der Luxus 
unter dieſen Umſtänden nicht den Antheil der Arbeiter, ſon- 
dern nur einen Ueberſchuß, der aus einer ſehr ausgedehnten 
Unternehmung entſpringt, verſchlingen. Hierdurch aber wird 
niemandes Wohlſtand verletzt. 5 


$. 897. 


Verlangt der Arbeiter mehr zu ſeiner Conſumtion, ſo 
muß der Unternehmer deſto mehr auf Erſparniſſe bedacht ſeyn, 
um das auf der andern Seite wieder zu gewinnen, was 
ihm der erhöhete Arbeitslohn von ſeinem ſonſtigen Profite 
entzieht. Er wird daher ſuchen a) die nutzloſe und frucht— 
loſe Conſumtion der todten Natur ($. 875.) auf alle Art 
einzuſchränken, und wird b) alle unnbthige Conſumtion ab— 
ſchaffen, indem er alle überflüſſigen Arbeiter, Verwalter 
u. ſ. w. entfernt. Durch beyde Mittel bereichert er ſich und 
die Nation zugleich. 
§. 892. 

Die Claſſe der Unternehmer wird ſich alſo bey ſteigen— 
dem National-Reichthume erweitern, und ſie wird ſich da— 
her im Ganzen beſſer bennden, wenn der National-Reich— 


— 
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thum wählt, als wenn er ſinkt, ob gleich einige Wenige 
dabey verlieren können. 


$. 895. 


Die Grundeigenthümer können das verzehren, was die 
bloße Verleihung der Benutzung ihres Eigenthums ihnen ein— 
bringt. Iſt es alſo groß genug, daß der Antheil davon, den 
fie als Grundrente erhalten, fie nahren kann: fo haben fie 
gar nicht nöthig, noch aus einer andern Quelle etwas zu 
ziehen. Die Grundrente wird aber um fo höher ſteigen, je 
mehr die Bevölkerung und der National-Reichthum wachſen. 
Denn deſto größer wird die Nachfrage nach Grundſtücken 
werden, und deſto mehr wird ſich die Rente vergrößern. 
Daher haben die Grundherren ein ſehr großes Intereſſe beym 
Steigen des National-Reichthums. Denn ihr Vermögen 
ſteigt zugleich mit demſelben. 

§. 894. 

Arbeitet nun der Grundherr nicht ſelbſt, ſondern ver— 
zehrt ſeine Rente im Müßiggange und Luxus: ſo hat ſeine 
Verzehrung auf die Vermehrung des National-Reichthums 
nur in fo weit einen wohlthätigen Einfluß, als er damit 
andere Arbeiter bezahlt; das Einkommen der Rente ſelbſt 
aber iſt jährlich verloren. Wendet er aber einen Theil der 
Rente auf Verbeſſerung ſeines Gutes, oder auf andere pro— 
ductive Arbeit, wendet er ſeine müßige Zeit zu nützlichen 
Dienſten für andere an: fo bleibt der vorige Einfluß, und 
der letzte kommt noch hinzu; alſo gewinnt die Nation da— 
durch doppelt. 

$. 895. 


Unſtreitig iſt es ein großer Vortheil für die Grundſtü— 
cke, wenn die Eigenthümer zugleich dieſelben als gute Land— 
wirthe bewirthſchaften, da der Eigenthumer viel leichter Ca— 
pitale an die Verbeſſerung wenden, und ſo immer zur groö⸗ 
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fern Vermehrung der Production feines Grundſtückes wir 
ken kann. Aber auch die Conſumtion eines ſolchen Landeig— 
ners wird viel fruchtbarer ſeyn, als wenn er ſeine Zeit in 
leerem Müßiggange zubrächte, da er nun einen Theil deſſen, 
was er verzehrt, durch eigene Thätigkeit erzeugen hilft. 
$. 896. 

Sind daher die Grundſtücke in einem Lande ſo ver— 
theilt, daß die Rente davon nicht groß genug iſt, um zur 
müßigen Zehrung und zum eiteln Luxus einzuladen: ſo 
ſcheint dieß für das National- Wohl viel vortheilhafter zu 
ſeyn, als wenn große Antheile, deren Rente die Pracht 
nur weniger Familien unterhalten kann, in den Händen 
einiger durch allerley Künſte zuſammen gehalten werden, 
und den übrigen Wohlhabenden des Landes der Weg, zu 
Grundſtücken zu gelangen, und deren Cultur durch ihren 
Fleiß zu erhöhen, verſchloſſen iſt. 

2897 

Eben ſo ſind die Capitaliſten, in wie weit ſie bloß von 
ihren Zinſen leben, und keine nützliche Arbeit verrichten, ih— 
rer Perſon nach müßige Zehrer. Zwar hilft ihr Eigenthum 
(das Capital) das Vermögen vermehren, und ſie ſind alſo 
dadurch nützlich. Aber unſtreitig konnten fie auch für ihre 
Perſon etwas Nützliches thun. Dieſes geht aber durch ihren 
voraus geſetzten Müßiggang verloren. 


8. 898. 


Geht alles, was die Capitaliſten an Zinſen einneh— 
men, wieder drauf: ſo bleibt nur ihr Capital wirkſam für 
die Geſellſchaft; ſammeln ſie aber jährlich etwas von den 
Zinſen, und verleihen es von neuen, oder wenden es zu 
productiver Arbeit an: ſo verſchaffen ſie dadurch den Arbei— 
tern eine neue Quelle der Conſumtion, und vermehren zu— 
gleich den National-Reichthum. 

Jakobs National- Wirthſchaft. x 


§. 899. 

Die Grundrente fließt allemahl aus dem Producte des 
Bodens; der Grundherr fällt daher niemanden mit ſeiner 
Rente zur Laſt; er zehrt allemahl von ſeinem eigenen 
Producte. 


$. 900. 


Der Capitaliſt aber zehrt nur dann von einem reellen 
Producte ſeines Capitals, wenn es der Unternehmer wirk— 
lich gewinnvoll angelegt hat. Iſt aber ſein Capital verzehrt 
worden, ohne daß ein anderes reelles Gut an deſſen Stelle 
geſetzt worden iſt, das einen größern Werth hat, als ſein 
Capital: fo müffen ihm die Zinſen aus einer andern Quelle 
entrichtet werden. Je mehr daher ſolcher Capitaliſten in ei— 
nem Lande entſtehen, oder je größer die Capitale ſind, wel— 
che auf dieſe Weiſe verzinſet werden muͤſſen, deſto mehr 
müſſen die andern Claſſen der Einwohner hergeben, ohne 
etwas dagegen zu erhalten. Dergleichen Capitaliſten vermin— 
dern alſo durch ihre Conſumtion allemahl die Conſumtion 
Anderer. 0 


§. 901. 


Hieran ſind freylich nicht ſo ſehr die Capitaliſten, wel— 
che leihen, als die Schuldner, welche borgen, und das 
Erborgte nicht fruchtbar anlegen, Schuld. Indeſſen iſt doch 
die Wirkung auf den National- Reichthum dieſelbe. Wer 
ein Capital, welches er borgt, verſchwendet, ladet eine 
ewige Schuld auf ſich, die Zinſen aus irgend einem andern 
Fond zu bezahlen, der ihm unangetaſtet verblieben wäre, 
wenn er das Capital fruchtbar angelegt hätte. Folglich ver— 
mindert eine ſolche Schuld immer das Einkommen, und 
der Capitaliſt zehrt von dieſem Einkommen, nicht mehr 
von einer realen Wirkung ſeines Capitals, da dieſes nach 
der Vorausſetzung verſchwunden iſt. 
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8 $. 902. 

Die Privat-Schulden, oder auch die Schulden über— 
haupt, haben daher eine ſehr verſchiedene Wirkung auf die 
Conſumtion. Hat der Schuldner das erborgte Capital auf 
productive und gewinnreiche Arbeit verwandt: ſo lebt der 
Capitaliſt von dem Producte ſeines Capitals, indem er ſeine 
Zinſen erhält und verzehrt. Iſt 1) die Anwendung des Ca— 
pitals mißlungen; 2) iſt es verſchwendet: ſo lebt der Ca— 
pitaliſt bald zum Theil, bald ganz auf Koſten des Schuld— 
ners, und kann nur in fo weit etwas confumiren, als fein 
Schuldner im Stande bleibt, und gezwungen werden kann, 
ihm aus ſeinem anderweitigen Vermögen die Zinſen zu be— 
zahlen. 


$. 905. 

Sind die Capitaliſten zugleich Unternehmer nützlicher 
Gewerbe: fo legen fie ihr Capital deſto ſicherer auf produc— 
tive Arbeit an, und erwerben zwiefach, außer daß ſie die 
Nation ſicher ſtellen, daß niemand ihnen Zinſen aus frem— 
dem Fond bezahlen werde. 


$. 904. 

Die Claſſe der bloß müßigen Capitaliſten wird nie ſehr 
beträchtlich werden, wo es keine Staatsſchulden gibt, weil 
eine ſo ausgebreitete Sicherheit und eine ſolche öffentliche 
Einladung von Privat - Schuldnern nie zu Stande ger 
bracht werden kann. Wo es daher keine Gelegenheit gibt, 
ſeine Gelder beym Staate unterzubringen, da werden 
die Capitaliſten viel leichter ſelbſt Unternehmer, und ſchon 
hierdurch nützlichere Conſumenten werden, nicht zu geden— 
ken, daß ſie dann ihr Capital erhalten, welches in den 
Händen des Staates, bis auf wenige Ausnahmen, auf im— 


mer vernichtet iſt. 
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$. 905. 

Die Conſumtion der Dienſtthuenden muß jederzeit von 
den übrigen productiven Claſſen, fo weit ſie aus materiel— 
len Dingen beſteht, genommen werden. In wie fern nun 
die Geſellſchaft weſentliche Vortheile von ihnen erhält, iſt 
das, was ihre Conſumtion koſtet, hinreichend vergütet. 
Je mehr aber die Dienſtthuer an materiellen Producten ver— 
zehren, deſto mehr müſſen die übrigen Stände hergeben. 


§. 908. 


Gewinnen nun die erwerbenden Claſſen einen großen 
Ueberſchuß über ihre eigene Conſumtion: fo wird ihnen die 
Abgabe eines Theiles davon an Dienſtthuer nicht läͤſtig fal— 
len; ſie werden ihn vielmehr gern und willig geben, in wie 
fern dieſe Dienſte andere Bedürfniſſe in ibnen ſtillen. Denn 
bloß dazu brachten ſie einen ſo großen Ueberfluß hervor. 
Die Dienſtthuer werden ſich auch um fo beſſer befinden, je ſtaͤr— 
ker die Nachfrage nach ihnen wird, und die Nation wird 
die Ausgaben an ſie um ſo weniger fühlen, je reicher ſie iſt. 


§. 907. 

Demnach hat die Claſſe der Dienſtthuer in denſelben 
Principien ihre Gränzen, wo ſie alle ubrigen Arbeiter fin— 
den, nähmlich 1) diejenigen, deren Dienſte unnütz oder 
ſchädlich, und 2) die, deren Dienſte uͤberflüſſig find, fallen 
der Geſellſchaft zur Laſt. Denn ſie vermehren die Ausgabe 
des Volkes auf eine unnöthige und überflüſſige Weiſe; fie 
vermindern die Quellen der Einnahme des Volkes, da ſie 
ihnen productive Hande entziehen. 


2 $. 908. 

Der Luxus vermehrt inſonderheit die Claſſe der Dienit: 
thuer, in einem nicht reichen Lande, auf eine ſchädliche 
Weiſe. Denn er führt eine Menge NRichtsthuer ein, die 
bloß zur Parade dienen, und alſo ganz umſonſt gefüttert 


um 525 w 


werden, und vermehrt ſelbſt die Conſumtion dieſer Men— 
ſchen, weil er auch hierin Glanz verlangt. Er entzieht alſo 
der productiven Claſſe in einem Lande, wo der Reichthum 
nicht außerordentlich groß, und alſo der Luxus eine Folge 
des allgemeinen Ueberfluſſes iſt, ungemein viel. 


$. gog. 
Die Conſumtion der Kinder bleibt ſo lange unproduc— 
tiv, als ſie nichts verdienen. Je eher dieſes alſo ohne Nach— 
theil wichtigerer Zwecke geſchehen kann, deſto beſſer. 


$. 910. 

Die Conſumtion der Hülfloſen muß von dem Ein— 
kommen der Uebrigen beſtritten werden. Wo die meiſten 
Familien wohlhabend ſind, wird dieſes keine große Mühe 
machen, und wo der National-Reichthum im Wachſen iſt, 
da werden wenig und ſelten Arme entſtehen, die alſo leicht 
nährende Arbeit finden, und wenn ſie wollen, zu Wohl— 
ſtand gelangen können. Wo aber Menſchen, die arbeiten 
können, aus bloßem Mangel an Arbeit verarmen, da iſt 
entweder der National-Reichthum in Abnahme, oder es 
iſt eine Revolution in den äußeren Märkten die Urſache da— 
von, oder die Gewerbfreyheit iſt beſchränkt, und der Zu— 
tritt zu allerley Beſchäftigungen erſchwert. Alles dieſes kann 
leicht da Armuth einführen, wo ſie noch zu verhüthen wäre. 


9.091 

Armen muß die Geſellſchaft Arbeit ſchaffen oder ſie er— 
nähren. Aber die ſchlimmſte Art, ſie zu ernähren, iſt, wenn 
ihnen es ſelbſt überlaſſen iſt, ihr Brot zuſammen zu ſu— 
chen. Die Betteley iſt ein Uebel, welches die Folge 
einer ſchlechten Polizey iſt; wo aber Verarmung der Nation 
ihr Grund iſt, da iſt ſie ein ſchwer auszurottendes Uebel — 
eine Conſumtion, die immer mehr von der National-Ein— 
nahme frißt, und in ſteigender Proportion immer mehr Fa— 
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milien in den Stand der Bettler hinab zieht, weil immer 
mehr und mehr fruchtlos conſumirt wird. Eine Claſſe läßt 
ſich dann von der andern im Staate ernähren, und zwingt 
dieſelbe, ihr ſo viel abzugeben, daß ſie leben kann, wobey 
fie zwar immer elend, aber dabey höchſt ſchädlich für die 
ganze Geſellſchaft bleibt. 

§. 912. 

Müßiggänger find alle in der Geſellſchaft, die 
nichts Nützliches thun. Natürlich müſſen dieſe ganz von der 
Production der Uebrigen beſtehen; jedoch iſt ihr Einfluß auf 
den National-Reichthum ſehr verſchieden. Einige haben ein 
Eigenthum, und leben von deſſen Producte, wie die Land— 
eigner und Capitaliſten. Dieſe machen den Staat, wenn 
ſie nicht mehr als ihr jährliches Einkommen verzehren, nicht 
arm, aber ihre Perſon iſt doch unnütz für die Geſellſchaft. 
Denn ihr Eigenthum würde wirken, wenn ſie auch nicht 
wären. Eine andere Claſſe von Müßiggängern find die Bett— 
ler, von welchen oben ($. 910.) geredet worden. Mit dies 
ſen haben diejenigen viel Aehnliches, welche der Geſellſchaft 
durch Gaukeleyen, Aberglauben, frivole Künſte, das Geld 
aus der Taſche locken. Je weniger Mitglieder von dieſer 
Art eine Nation hat, deſto beſſer iſt ſie daran. 

§. 915. 


Endlich lebet noch eine Menge Menſchen im Staate 
von ihren Verbrechen, indem ſie andern das, was ſie con— 
ſumiren, mit Gewalt entreißen, heimlich entwenden, oder 
mit Liſt ablocken. Mörder und Diebe, Schatzgräber, Wahr— 
ſager, Charlatane, Spieler, ungerechte Richter und Ad— 
vocaten u. ſ. w. machen dieſes Heer aus. Was dieſe der 
Geſellſchaft ſchaden, iſt an ſich klar. 
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Vierter Abſchnitt. 
Von der öffentlichen Conſumtion. 


I. 
Begriff, Wirkung und allgemeines Princip derſelben. 


$. 914. 
Di Glieder der Geſellſchaft haben viele gemeinſchaftliche 


Bedürfniſſe, welche auch durch gemeinfame Güter befriedi— 
get werden müſſen. Dergleichen Bedürfniſſe nennt man of: 
fentliche, und die Conſumtion, welche zu ihrer Befrie— 
digung dient, die öffentliche Conſumtion. 

$. 919. 

Die Gefellfhaft bedarf nähmlich 1) gewiſſer Grund— 
ſtücke zur Erhaltung und Erleichterung der nothwendigen 
Communication aller Glieder, die ſie alſo von dem Privat— 
Eigenthumsrechte ausſchließen muß, als da ſind: die Land— 
ſtraßen und Wege, die öffentlichen Plätze und Spazier— 
gänge, Brücken, Häfen, Gebäude u. ſ. w. 2) Mehrere 
offentliche Dienſtleiſtungen, welche theils der ganzen Ge— 
ſellſchaft, theils einzelnen Provinzen und Communen zu 
gute kommen. 


$. 916. 

Sollen dieſe öffentlichen Bedürfniſſe befriediget wer— 
den: ſo iſt eine höchſte Aufſicht und Regierung aller dieſer 
öffentlichen Anſtalten nöthig, wodurch theils dieſe Bedürf— 
niſſe ſelbſt näher beſtimmt, theils die Mittel, ſie zu befrie— 
digen, ausfindig gemacht, die Beyträge der einzelnen Ge— 
ſellſchaften und Individuen, und was ſonſt einem jeden da— 
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bey obliegt, ausgeglichen und regulirt werden. Der Staat, 
und was zur Erhaltung desſelben gehört, iſt daher das 
erſte und weſentlichſte aller offentlichen Bedürfniſſe. 


$. 917. 

Aber weder der Staat ſelbſt, noch die öffentlichen 
Zwecke, welche er befördern ſoll, können beſtehen, wenn 
nicht ein öffentliches Einkommen geſichert wird, 
woraus entweder durch die oberſte Staatsgewalt ſelbſt oder 
durch die ihr ſubordinirten Behörden das genommen werden 
kann, was die öffentlichen Zwecke fordern. 


$. 918. 2 

Dieſes Einkommen büßt natürlicher Weiſe das Volk 
ein, es mag nun gleich urſprünglich auf einen Theil der 
Grundſtücke und der Capitale Verzicht leiſten, und dieſe 
den öffentlichen Zwecken widmen, oder es mag alljährlich 
einen Theil ſeines Privat-Einkommens zur Erreichung der 
öffentlichen Zwecke hergeben, oder es mag einen Theil der 
öffentlichen Dienſte unter ſich vertheilen. Immer geht der 
Privat-Nutzen, den jedes dieſer Güter ſonſt gewähren 
würde, verloren. 


4 


$. 919. 

Durch Befriedigung der öffentlichen Bedürfniſſe wird 
das öffentliche Einkommen eben fo verzehrt, wie ein Privat— 
Mann ſein Einkommen verzehrt, wenn er ſeine Bedürfniſſe 
ſtillet. Die Früchte, welche auf den Landſtraßen u. ſ. w. 
wachſen könnten, gehen alljährlich verloren, die Beſoldun— 
gen, welche die Staatsbeamten, die Soldaten u. ſ. w. ere 
halten, ſind nicht mehr vorhanden, ſo bald ſie verzehrt 
ſind; die Dienſte, welche jeder zum allgemeinen Beſten 
verrichten muß, ſind verbraucht, wenn ſie geſchehen ſind, 
und haben dem Dienſtthuenden das gekoſtet, was er wäh⸗ 
rend der öffentlichen Dienſtzeit hatte verdienen können u. ſ. w. 
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$. 920. 

Die öffentliche Conſumtion iſt unftreitig ein Verluſt, 
den die ganze Geſellſchaft empfindet; ob ſie gut angewandt 
ſey, muß durch die Vortheile entſchieden werden, welche 
ſie der Geſellſchaft gewähret. 


§. 921. 

So groß aber auch dieſe Vortheile ſeyn mögen, ſo 
wird ſich das Volk doch um viel beſſer befinden, mit je ge— 
ringerem Aufwande es dieſelben erreicht. Denn da hat es 
1) alle öffentlichen Vortheile, und 2) das, was die Er— 
reichung derſelben weniger gekoſtet hat, noch oben ein. 


§. 922. N 
Es muß daher die öffentliche Conſumtion nach den— 
ſelben Regeln beurtheilt werden, wie die Privat-Conſum— 
tion. Was hier Verſchwendung iſt, iſt es auch dort, Spar— 
ſamkeit iſt für beyde die größte Tugend. Es gibt ſo wenig 
zwey verſchiedene Arten der Oekonomie, als es zwey ver— 
ſchiedene Arten der Rechtſchaffenheit und Tugend gibt. 


$. 925. 


Sparſamkeit in der öffentlichen Haushaltung iſt auferft 
wichtig, da die öffentliche Conſumtion ſchon an ſich einen 
großen Theil des National: Vermögens verſchlingt, und 
da die öffentliche Verſchwendung ſo allgemein eingreifend 
in das Vermögen aller Einzelnen iſt. 


§. 924. 

Der erſte Grundſatz jeder öffentlichen Wirthſchaft muß 
daher ſeyn: „Nichts zu conſumiren, was nicht die öffent— 
„lichen Zwecke nothwendig erfordern, und keine andern 
„Zwecke und Mittel zu öffentlichen zu erheben, als ſolche, 
‚„welde die Natur und das Weſen der bürgerlichen Geſell— 
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„haft und der Begriff des allgemeinen Wohles dazu macht, 
„und endlich alle öffentliche Mittel und Zwecke durch die 
„möglich geringſte Conſumtion zu befördern.“ 


II. 


Von den verſchiedenen öffentlichen Inſtituten zur 
Erreichung öffentlicher Zwecke, und dem Aufwande, 
den dieſelben nothwendig erfordern. 


§. 925. 

Das erſte dieſer Inſtitute iſt der Staat ſelbſt. Es 
iſt eine ſouveraine Gewalt nöthig, welche alles, was öf— 
fentlich heißt, unter ihrer Aufſicht und Direction haben 
muß. Von ihr müſſen die Anſtalten organifirt werden, wel— 
che zur innern und äußern Sicherheit des ganzen Volkes 
und der einzelnen Perſonen und Güter dienen — Civil— 
Adminiſtration — Juſtiz- und Militär-We⸗ 
ſen ſind weſentliche Mittel eines jeden großen Staates, zur 
Erreichung des allgemeinen Staatszweckes. Aber auch die 
Religion, der Unterricht und die Unterſtützung der Unglück— 
lichen und Armen ſind gemeinſchaftliche Angelegenheiten und 
erfordern daher öffentliche Inſtitute, welche dieſelben be— 
fördern. 


$. 926. 

Alle dieſe Inſtitute erfordern einen öffentlichen Aufwand, 
deſſen Zweckmaͤßigkeit allein nach der nothwendigen Verknuͤ— 
pfung, in welcher er mit der Erreichung ſeines Zweckes 
ſteht, beurtheilt werden muß, und welcher bald aus einer 
gemeinſchaftlichen öffentlichen Caſſe, bald aus Privat-Caſ— 
ſen beſtritten wird. Es mag aber das eine oder das andere 
geſchehen, ſo iſt die Conſumtion immer öffentlich und fällt 
dem Volke zur Laſt. 0 
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H. 927. 

Die anſtändige und unabhängige Unterhaltung des 
Staatsoberhauptes iſt eine der erſten Pflichten der Staats— 
bürger. Ob aber die wahre Achtung gegen dasſelbe durch 
Pomp und Pracht mehr befördert werde, als durch einfache 
Majeſtät, die wenig koſtet, und ſelbſt ein Beyſpiel weiſer 
Oekonomie gibt, iſt nicht ſchwer zu entſcheiden. Durch den 
Luxus und das eitle Gepränge der Höfe werden die Koſten 
der Regierung ohne allen Nutzen vergrößert, und obgleich 
eine reiche Nation ein überflüſſiger, öffentlicher Aufwand 
weniger drückt, als eine arme: ſo bleibt er doch immer ta— 
delhaft. 

ö §. 928. 

Die Civil-Adminiſtration ſoll für alle inneren Zwecke 
und Mittel des Staates verantwortlich ſeyn. Ihr iſt die 
Aufſicht über die öffentlichen Gelder oder auch deren He— 
bung und Verwendung ſelbſt anvertrauet. Das ganze Per— 
ſonal derſelben verrichtet öffentliche Geſchäfte, muß alſo 
auch auf öffentliche Koſten unterhalten werden. Ein gleiches 
gilt von der Juſtiz-Adminiſtration. 


§. 929. 

Alle öffentliche Beamte müſſen ſo bezahlt werden, 
daß ſie in ihrer geringen Beſoldung keinen Reitz zur Nach— 
läſſigkeit, zum Betruge und zur Beſtechlichkeit finden, und 
daß ſie alle ihre Zeit ihren Aemtern widmen können. Die 
Maxime einer jeden Geſellſchaft muß ſeyn, diejenigen, 
welche ſie zu ihrem gemeinſamen Nutzen braucht, gut zu 
bezahlen, aber auch viel dafür zu verlangen. Wenig ge— 
ſchickte und thaͤtige Beamte richten mehr aus als viele 
ſchlechte. Jene aber erhält man nur durch reichliche Be— 
ſoldungen. Dieſe vertragen ſich alſo ſehr wohl mit einer 
ſparſamen Staats-Oekonomie. 
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$. 990. 
Daneben konnen dennoch folgende Betrachtungen bie 
Beſoldungen der Beamten einſchraͤnken: 

1. Mit vielen öffentlichen Staatsämtern iſt eine 
ſolche Gewalt und ein ſolcher Vorzug verknüpft, wel— 
che machen, daß fie oft weit eintraͤglicheren Beſchäfti— 
gungen vorgezogen werden. 

2. Die Ehre der öffentlichen Aemter kann zuweilen ei— 
nen Theil der Beſoldung erſetzen, indem ſich reiche 
Leute finden, welche dieſelben ohne oder bey geringer 
Beſoldung übernehmen. Hier opfert einer ſein Pri— 
vat⸗Vermögen dem öffentlichen Wohle, und erſpart 
den Uebrigen einen Theil der Beyträge. Jedoch iſt es 
nie anzurathen, ſolche Aemter, welche mit großer 
Macht verbunden ſind, aus Erſparniß bloß Reichen 
anzuvertrauen. 


$. 991. 

Die Zahl der Aemter darf aber nie das Bedürfniß 
überſteigen, die Beamten mögen ſich ſelbſt, oder die öffent— 
lichen Caſſen mögen ſie erhalten. Denn in beyden Fällen 
entſteht eine unnütze Conſumtion. Das Bedürfniß aber 
darf nicht auf leeren Formen beruhen, oder durch dieſelben 
vervielfältiget werden, ſondern muß durch nothwendige und 
vernünftige Zwecke beſtimmt ſeyn. Wie viele Aemter und wie 
viele Handlungen der Aemter, die Ceremoniel, Formen, 
u. ſ. w. verzehren, könnten erſpart werden! 

S. Gedanken und Meinungen uber Manches im Dienſte beſon— 
ders im Preußiſchen und über andere Gegenftande von A. 
Zweyte vermehrte Auflage 1804 (ohne Druckort.) 

$. 952. 

Je weiter die Völker in der Cultur fortrücken, und 
je mehr bey einer geſchickten Vertheilung der Arbeit jedes 
Gewerbe feinen Mann continuirlich beſchäftiget, deſto noth— 


won 335° — 

wendiger wird es, die Vertheidigung des Landes zu einem 
eigenen Gewerbe zu machen, alſo ſtehende Armeen zu 
errichten. Obgleich Jäger- und Hirtenvölker, ſelbſt bloße 
Ackerbauer leicht ihr Land ſelbſt vertheidigen können, ſo er— 
fordert doch das Beſtehen der Manufacturen, des Handels 
und der Künſte, daß eine eigene Claſſe von Menſchen das 
Kriegshandwerk treibe, obgleich die Ausdehnung derſelben 
in Friedenszeiten vielleicht in dem Maße nicht noͤthig iſt, 
als man ihr heut zu Tage gibt. 


§. 955. 
Hierdurch aber wird der Krieg immer koſtbarer, und 
die bloße Bereitſchaft dazu frißt jährlich ein beträchtliches 
Capital, das der Nation jährlich verloren geht. 


§. 954. 

Indeſſen iſt es eine Folge, daß die reichſte Nation 
auch die maͤchtigſte fey. Denn nur dieſe kann den größten 
Kriegs-Aparat anſchaffen, und den Krieg am längſten füh— 
ren. Da aber bloß die klügſte und aufgeklärteſte Nation die 
reichſte ſeyn wird: ſo wird eine Unterdrückung der Nationen 
durch barbariſche Völker nicht leicht in unſern Tagen Statt 
finden können. 


§. 935. 

So groß indeſſen auch die Koſten einer ſtehenden Ar— 

mee find: fo wurde doch noch mehr öffentlich conſumirt wer: 

den, wenn keine ſtehende Armee gehalten würde. Denn da 

dann jeder zu den Waffen greifen müßte, wenn ein feind— 

licher Angriff erfolgte, ſo würden dadurch alle Gewerbe in 

Stockung gerathen, und eine unabſehbare Verheerung des 

ganzen National-Reichthums bey jedem Kriege erfolgen. Al— 

ſo iſt die Unterhaltung einer ſtets zum Streite fertigen Ar— 

mee unter den vorhandenen Umſtänden immer das kleinſte 
Uebel. 


F. 956. 

Die öffentliche Tonſumtion der Armee kann außer der 
(F. 952.) vorgefhlagenen Verminderung der Anzahl ſte— 
hender Truppen allein dadurch vermindert werden, daß man 
das Kriegshandwerk moglichit mit productiver Arbeit und 
andern nützlichen Zwecken des Staates zur Friedenszeit zu 
vereinen ſucht, da die ganze Zeit des Friedens zur Hervor— 
bringung einer Vollkommenheit in Waffenübung nicht no= 
thig zu ſeyn ſcheint. 


§. 937. 

Der Krieg ſelbſt conſumirt nicht bloß das, was die 
Armeen koſten: er conſumirt auch den Gewinn, den er 
hindert, und ferner das, was er unnütz verheert; der mo— 
raliſchen Folgen desſelben hier nicht zu gedenken. 


$. 958. 


Nichts iſt gewiſſer, als daß einem jeden in der Ge— 
ſellſchaft die Kenntniß der ihn umgebenden Dinge intereſ— 
ſirt. — Wir ſind in beſtändiger Berührung mit den drey 
Reichen der Natur. Unſere Nahrungsmittel — Kleidungs— 
ſtücke — Wohnungen, kurz alles, was wir gebrauchen, 
muß nach gewiſſen Geſetzen gemacht werden, und je beſſer 
dieſe Geſetze erkannt ſind, deſto größer ſind die Vortheile 
für die Geſellſchaft. Je mehr ſich die Kenntniſſe der Din— 
ge, die Geſchicklichkeiten und Künſte erweitern, deſto mehr 
gewinnt die Geſellſchaft dabey. Daß alſo die ganze Geſell— 
ſchaft ſehr dabey intereſſirt ſey, daß die Kenntniſſe zuneh— 
men, die Vervollkommnung derſelben alſo ein öffentli— 
cher Zweck ſey, läßt ſich nicht bezweifeln. 


$- 959. 
Indeſſen it das Privat-Intereſſe bey mehreren dieſer 
Erkenntniſſe ſo groß, daß dasſelbe allein die Menſchen hin— 
länglich antreibt, ſich dieſelben zu erwerben, und der Geſell— 
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ſchaft damit zu dienen, indem ſie zugleich ihr Privat-Wohl 
befördern. In ſolchen Fällen hat die Geſellſchaft nicht nö— 
thig, den Unterricht zur öffentlichen Angelegenheit zu machen. 


$. 940. 

Indeſſen bringen doch nicht alle Erkenntniſſe dem In⸗ 
haber ſo viel Vortheil, als die ganze Geſellſchaft davon 
ziehen kann; oft entwickelt ſich dieſer Vortheil erſt nach 
mehreren Jahren, ja Jahrhunderten; die ganze Geſellſchaft 
darf ſelbſt dieſe möglichen Vortheile ihrer Nachkommenſchaft 
nicht aus den Augen verlieren. 


$. 941. 

Akademien und gelehrte Geſelſchaften, eine kleine An— 
zahl gelehrter Inſtitute, auf welchen der Vorrath nützlicher 
Kenntniſſe nicht nur erhalten und die guten Lehr-Methoden 
fortgepflanzt werden, ſondern wo man ſich auch mit nichts, 
als mit Erweiterung des Gebiethes der Wiſſenſchaften beſchäf— 
tiget, ſcheinen alſo in jedem Lande ein nützlicher und ſehr 
vernünftiger Aufwand zu ſeyn. 


H. 942. 

Dieſe Inſtitute können zugleich dazu dienen, diejeni— 
gen Staatsbedienten, welche ohne einen gewiſſen Grad von 
gelehrten Kenntniſſen ihre Aemter nicht gehörig verrichten 
können, ſo wie die Lehrer des Volkes und der Jugend vor— 
zubereiten. a 

§. 943. 1 

Aber felten iſt ein Volk durchgängig fo reich und fo 
einſichtsvoll, daß es die Bedürfniſſe des Unterrichtes für ſich 
und ſeine Kinder ſtark genug empfinden ſollte, um große 
Aufopferungen deßhalb zu machen; ſelten ſind die Glieder 
durchgängig ſo wohlhabend, daß ſie dieſes auch nur könnten. 
Es ſcheint alſo allerdings, daß man noch einen Schritt wei— 
ter gehen und vom Skaate verlangen könne, daß er dem 
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öffentlichen Unterrichte allenthalben mit gemeinſamen Kräften 
da zu Hülfe eile, wo Privat-Kräfte nicht zureichen, und 
daß die Unterhaltung der gelehrten und Elementar-Schulen 
allenthalben zum öffentlichen gemeinſchaftlichen Zwecke erho— 
ben werden müſſe. Denn daß die ganze Geſellſchaft in allen 
ihren Gliedern klüger, aufgeklärter und beſſer werde, muß 
ein allgemeiner Zweck ſeyn. 


F. 944. 


Die Religion iſt faſt ein allgemeines Beduͤrfniß bey 
allen Nationen, und kann ohne einen gewiſſen Aufwand, 
den der Unterricht und der verſchiedene Cultus fordern, nicht 
befriediget werden. Daher eignet ſich auch dieſer Aufwand 
zu einem öffentlichen um ſo mehr, da die Religion, wenn 
ſie echter Art iſt, ſolche Triebfedern in die Herzen der Men— 
ſchen legt, welche zu einer Handlungsweiſe innerlich antrei— 
ben, die der ganzen Geſellſchaft zum Vortheile gereicht, und 
wobey fie einen großen Aufwand, den der äußere Zwang 
mehr erfordert, wo keine Religion iſt, erſparen kann. 


$. 945. 


Bringt der Religions-Unterricht wirkliche Tugend und 
Rechtſchaffenheit in den Gemüthern hervor, oder wird eine 
ſolche Handlungsweiſe wenigſtens dadurch zur allgemeinern 
Gewohnheit: ſo erſpart 1) der Aufwand für den Religions— 
Unterricht und Cultus, der nie ſehr groß zu ſeyn braucht, 
oft eine Menge koſtbarer Polizey- und Sicherheitsanſtalten; 
2) befördert der religiofe Geiſt, fo bald er öffentlich wird, 
d. h.: unter allen Gliedern der Gemeinde herrſcht, den Cre— 
dit, und verrichtet dadurch die Stelle großer Capitale. — 
Ein ſolcher Geiſt verdient alſo in mehr als einer Hinſicht 
die öffentliche Vorſorge. g 


S. Moͤſe rs patriotiſche Phantaſien. Zwepter Theil. N. XXXVI. 
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Die Unglücklichen haben unftreitig ein Recht auf den 
Beyſtand der Geſellſchaft, ins beſondere, in wie weit ihr 
Unglück ſelbſt Folge der geſelligen Einrichtung iſt. — Daß 
niemand im Staate aus Mangel umkomme, daß jedermann 
gegen die Härte des Schickſales geſichert ſey, daß es ihm 
wenigſtens am Allernothwendigſten nicht gebreche, und ihm 
das Vermögen der Uebrigen die Erwerbung feines nothdürf— 
tigen Unterhaltes nicht unmöglich mache, iſt die Bedingung, 
unter welcher allein die Einführung des Privat-Eigenthums— 
rechtes allgemeine Einſtimmung erhalten kann, und es muß 
daher allgemeiner Wille ſeyn, daß die nothwendige Unter— 
ſtützung der Elenden zum öffentlichen Zwecke erhoben werde. 


F. 947. 

So viel nun auch der Privat-Wohlthätigkeit überlaſſen 
werden muß, dieſen Zweck zu erreichen: ſo wird doch eine 
öffentliche Caſſe, wozu jeder, nach Maßgabe ſeines Ver- 
mögens, einen gewiſſen Beytrag gibt, um im Falle der höch— 
ſten Noth bey ihr Unterſtützung zu ſuchen, nicht wohl ent— 
behrt werden können. 


Anm. Gewiſſer Maßen kann man die Unterftüsung armer Uns 
glücklichen als eine Schuld der Wohlhabenden in der Geſell— 
ſchaſt, an die Armen, anſehen. Eigentlich müßten die Ar— 
men ſo viel Arbeitslohn erhalten, daß ſie dergleichen Un— 
glücksfaͤlle in ihrer Familie ertragen und die elenden Glieder 
derſelben ernähren koͤnnten. — Geſchieht dieſes durch oͤffent— 
liche Anſtalten: ſo brauchen die Reichen etwas weniger Ar— 
beitslohn zu zahlen. 


$. 948. 

Indeſſen kann von der öffentlichen Armen-Caſſe nicht 
wohl mehr gefordert werden, als daß ſie das Leben der Un— 
glücklichen friſte, und ſie in den Stand ſetze, ihr Brot durch 
Arbeit zu verdienen. Eine öffentliche Unterſtützung, welche 

Jakobs National-Wirthſchaft. 2 


. 


— 338 „ 


in irgend jemanden, der noch arbeiten kann, die Hoffnung 
unterhielte, ohne Arbeit leben zu können, würde hochſt 


ſchädlich ſeyn. 
III. 


Von der verſchiedenen Art und Weiſe, die oͤffent— 
lichen Beduͤrfniſſe zu befriedigen, oder von den 
verſchiedenen Quellen der Conſumtion. 


$. 949. 

Der Staat hat zwar im Allgemeinen die höchſte Auf⸗ 
ſicht über alles, was öffentlich iſt; aber nicht alle öffentliche 
Zwecke brauchen durch ihn unmittelbar beſorgt zu werden. 
Dieſes muß er nur da ſelbſt übernehmen, wo es die wohl— 
feilſte und beſte Art iſt, den gemeinſamen Zweck zu errei— 
chen, und wo das Privat Intereſſe keinen eigenen Antrieb 
hat, denſelben zu befördern. 


$. 950. 

Was ein Volk zu Landſtraßen, Wegen, öffentlichen 
Spazierörtern u. ſ. w. an Grundſtücken nöthig hat, iſt 
gemeiniglich von alten Zeiten her ſchon von dem Privat— 
Eigenthume abgeſondert und zum gemeinſamen Gebrauche 
eines Dorfes, einer Stadt oder des ganzen Landes vorbe— 
halten worden, und es iſt alſo dieſes als gemeinſames Ei— 
genthum anzuſehen, und wenn ein neues Grundſtück, das 
bisher Privat-Eigenthum war, zu gleichem Zwecke nötbig. 
wird, muß der Eigenthümer aus dem gemeinfchaftlichen 
Schatze derer, die davon gemeinſamen Nutzen ziehen, ent— 
ſchaͤdiget werden. 


§. 951. 
Ein Volk hat aber außer den Straßen u. ſ. w. meh— 
rere Arten öffentlicher Grundſtücke nöthig, als Brücken, 


Candle, Häfen, öffentliche Gebäude u. ſ. w., die ſämmt— 
lich auf öffentliche Koſten erbauet und unterhalten werden 


muͤſſen. ; 


§. 952. 

Landſtraßen, Wege u. ſ. w. conſumiren 1) die Pro— 
ducte, welche ſie hervor bringen könnten, wenn ſie culti— 
virt würden; 2) die Bau- und Unterhaltungskoſten. Die 
Gebäude, Brücken, Häfen u. ſ. w. conſumiren noch ) die 
Zinſen des Capitals, das ihre erſte Anlage koſtet; 5) dieſes 
Capital ſelbſt, fo wie fie zu Grunde gehen; ) die Unter— 
haltungskoſten. 5 


$.. 955. 

Um ſo mehr räth alſo eine weiſe Staats-Oekonomie 
an: 1) nur die höchſt nothwendigen und unentbehrlichſten 
Straßen, öffentliche Baue u. ſ. w. zu geſtatten und zu 
dulden; 2) mit der größten Sparſamkeit dieſelben anzule— 
gen, zu bauen und zu unterhalten. 


§. 954: . 

Der Staat kann ſich einer zwiefachen Methode bedie— 
nen, die öffentlichen Zwecke zu beſorgen. Entweder er be— 
ſorgt alle ſelbſt unmittelbar aus feinen öffentlichen Caſſen 
und Hülfsquellen, oder er überläßt die Beſorgung der öf— 
fentlichen Zwecke den einzelnen Theilen der Geſellſchaft, den 
Communen, Municipalitäten u. ſ. w., und behält ſich bloß 
die allgemeine Aufſicht und Anordnung dabey vor. 

§. 955. 

Die letztere Methode iſt in vielen Fällen die vortheil— 
hafteſte und ſparſamſte, und muß daher allenthalben ange— 
wandt werden, wo es angeht, wo das Intereſſe ein be— 
ſonderes Intereſſe einer einzelnen Gemeinheit und nicht 
des ganzen Landes iſt. Denn 1) jede Gemeinde kennt ihre 
öffentlichen Bedürfniſſe am beſten, und kann die beſten Mit— 
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tel, ihnen abzuhelfen, am leichteſten ausfindig machen; 2) 
ihre Glieder ſind auch zunächſt verpflichtet, die gemeinſchaft— 
lichen Bedürfniſſe ihrer Geſellſchaft zu befriedigen, folglich 
können ſie dieſelben von niemanden, als von ſich ſelbſt er— 
warten; 3) fie wird unter ſich ſelbſt die Männer am leich— 
teſten finden, denen die Verwaltung ihrer öffentlichen Ans 
gelegenheiten anvertrauet werden kann; 4) ſie können die 
Anwendung der öffentlichen Gelder am erſten beobachten, 
und werden daher am leichteſten auf vortheilhafte Abände— 
rungen fallen; wenn nur der Staat die Hinderniſſe aus 
dem Wege räumt und ſtrenge Aufſicht führt; 5) ſie haben 
die nöthigen Bedürfnißmittel oder die Beyträge unmittel— 
bar zur Hand. Flöße alles zur allgemeinen Staats - Cajfe: 
ſo würden mehrere Hin- und Rückflüſſe der hen 
Gelder überflüſſig werden. 


$. 956. 


Innere Polizey der Städte und Dörfer, Erhaltung 
der ihnen nöthigen öffentlichen Gebäude, Kirchen-, Schul, 
Medicinal- und Armenweſen, ſcheint daher am vortheilhaf— 
teſten der eigenen Beſorgung einer jeden Gemeinde oder 
Municipalität, unter einer bloß allgemeinen Aufſicht des 
Staates, überlaſſen zu werden, obgleich dem Souverain 
ſo wohl die allgemeine Aufſicht über die Verwaltung der 
öffentlichen Einkünfte, als auch die Beurtheilung der An— 
wendung derſelben, ingleichen die Beſtimmung deſſen, was 
Communen zum allgemeinen Wohle thun ſollen, vorbehal— 
ten werden muß. 


§. 957. 
Das Princip der Regierung muß daher ſeyn, ſo we— 
nig als möglich zur allgemeinen Caſſe und Verwaltung zu 


ziehen, und ihnen das vorzubehalten, was allgemeine Lan— 
desangelegenheiten ſind. Denn deſto ſimpler und einfacher 
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wird die Regierung, deſto leichter die Ueberſicht aller Zwei— 
ge, deſto zweckmäßiger und wohlfeiler wird ſie ſeyn. 


$. 958. 


Die Gerechtigkeitspflege iſt zwar ein allgemeines öf— 
fentliches Bedürfniß; aber da doch die Quantität des zu 
beſchützenden Vermögens und Rechtes durch das Vermögen 
und die Rechte jeder Commune hauptſächlich beſtimmt iſt: 
ſo ſcheint es am beſten, wenn die Koſten der Gerechtigkeits— 
pflege in jeder Provinz, Diſtrict u. ſ. w. von den Inſaſ— 
ſen des Gerichtsſprengels, von denen, die Recht ſuchen, 
theils durch allgemeine oder particuläre Beyträge derer, die 
allgemeine oder beſondere Vortheile der Rechtspflege genie— 
ßen, theils durch Beyträge der Parteyen, hauptſächlich de— 
rer, welche in Rechtsſtreitigkeiten unrecht behalten, zuſam— 
men gebracht werden. 


An m. Die Menge der Gerichtshoͤfe in einer und eben derſel— 
ben Stadt, die Juſtitiariate der Privat-Leute und Kittergüter, 
rauben der Ration ſehr viel Zeit und Geld, und erfüllen 
ihren Zweck dabey ſehr ſchlecht. Eine Zuſammenſchmelzung 
der ſtaͤdtiſchen Gerichtsbarkeiten — und die Errichtung von 
Kreis-⸗Juſtiz-Aemtern, ſtatt der Patrimonial-Gerichte, würde 
Koſten, Zeit und Arbeit erſparen, und eine vollkommnere 
Juſtiz verfchaffen. 

$. 959. 

Nur was die allgemeine Aufſicht über alle dieſe parti— 
culären Anſtalten koſtet, um Einheit, Ordnung und Zweck— 
mäßigkeit darin zu erhalten, wird aus der allgemeinen öf— 
fentlichen Staats-Caſſe zu beſtreiten ſeyn. Dieſes alſo wür— 
de zu den Unterhaltungskoſten des regierenden Oberhauptes 
und der allgemeinen Civil-Beamten zu ſchlagen ſeyn, die 
mit den Ausgaben für das Militär und die übrigen Landesver— 
theidigungs- und allgemeinen Sicherheitsanſtalten die ein— 
zigen allgemeinen öffentlichen Ausgaben ausmachen. 


— 
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$. 960. 

Man mag aber eine Methode erwählen, welche man 
will, immer iſt das öffentliche Vermögen ein Theil des 
Volksvermögens; immer koſtet die öffentliche Conſumtion 
alles der Nation, und was alſo dabey erſpart wird, wird 
ihr erſpart. 

$. 961. 

Wenn aber auch beſtimmt iſt, wer das öffentliche Ver— 
mögen anwenden, und zum Beſten der Nation gebrauchen 
ſoll, ob es in gewiſſen Fällen dem Staate, in andern den 
einzelnen Communen obliegt: ſo können doch wieder die 
Methoden ſehr verſchieden ſeyn, wie es zuſammen gebracht 
wird. 

$. 962. 

Der Staat oder die Commune gebraucht Grundſtücke, 
Capitale, Arbeit verſchiedener Art u. ſ. w., um die öffent— 
lichen Zwecke auszuführen. Dieſe muß das Volk hergeben. 
Es kann aber dieſes auf mehr als eine Art geben. Es könnte 
nähmlich 1) gewiſſe Grundſtücke oder Capitale, gleich ur— 
ſprünglich oder bey eintretendem Bedürfniſſe von dem Pri— 
vat-Gebrauche abſondern, und fie dem Staate (oder der 
Commune) übergeben, damit er ſie gleich einem Privat— 
Manne benutzte, und von deren Ertrage die öffentlichen 
Ausgaben beſtritte, oder es könnte ihm gewiſſe Gewerbs— 
zweige ausſchließlich zu betreiben verſtatten, um deren Ge— 
winn auf die öffentlichen Zwecke zu verwenden; oder 2) 
das Volk könnte nach den vorkommenden öffentlichen Be— 
dürfniſſen die öffentliche Macht jedes Mahl mit den dazu 
nöthigen Mitteln verſehen, indem jeder dazu von ſeinem 
reellen äußern oder innern Vermögen einen proportionirli— 
chen Beytrag gäbe, und ſo das öffentliche Vermögen zu— 
ſammen gebracht und erhalten würde, und dieſen ſeinen 
Beytrag könnte jedes Mitglied durch Natural-Lie fe- 
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rung und perſönliche Dienſtleiſtung unmittel- 
bar oder mittelbar durch Geld abtragen. 
$. 965. 

Daß der Staat, ſo wie jede große Geſellſchaft weder 
ein guter Grundeigenthümer, noch ein guter Gewerbsmann 
ſey, iſt oben (§. 552.) ausführlich gezeigt worden. Alſo 
wird die Geſellſchaft immer mehr conſumiren, als nöthig 
iſt, wenn ſie die öffentlichen Einkünfte durch den Weg der 
Domainen und der Regalien ganz oder zum Theil zuſam— 
men bringt. In Händen der Privat - Eigenthumer werden 
die Güter und Capitale größere Producte bringen. Von 
denſelben kann 1) eben das an den Staat bezahlt werden, 
und 2) kommt der Nation noch ein Ueberſchuß zu gute. 

Anm. Capitale auf Zinſen zu leihen, iſt für große Staaten 
ein ſchwaches, und für alle ein gefährliches Mittel, die öf— 
fentlichen Ausgaben zu beſtreiten. 

F. 964. 

Der Weg, durch Natural-Beyträge und perſönliche 
Dienſtleiſtungen der Einzelnen, die offentlichen Bedürfniſſe 
unmittelbar ſtillen zu laſſen, iſt aber noch ſchlimmer, als 
der Weg der Domainen und Regalien. Denn was erſtlich 
die Natural: Lieferungen betrifft, fo find fie 1) läftig für 
den Staat in der Einnahme, Aufbewahrung und Verthei— 
lung, ſo daß er darin viel weniger erhält, als ihm der 
Contribuent gibt, indem viel dabey zu Grunde geht, und 
in den Händen der Einnehmer hängen bleibt; 2) drückend 
für den Contribuenten, weil dieſer den Chicanen der Ein— 
nehmer ausgeſetzt iſt, und gemeiniglich viel mehr contri— 
buiren muß, als dem Staate zu gute kommt, wenn er 
beſonders ſeine Verſäumniß, Aufenthalt, abgedrungenen 
Geſchenke u. ſ. w. in Anſchlag bringt. 

Was aber zweytens die perſönlichen Dienſtleiſtungen 
betrifft, fo find fie noch nachtheiliger als die Natural- Lie- 
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ferungen. Sie haben 1) nicht nur alle Nachtheile mit die— 
ſen gemein, ſondern vermindern auch 2) das Vermögen 
der Contribuenten und der Nation noch dadurch, daß ſie 
bey der Langſamkeit und Trägheit, womit ſie verrichtet 
werden, dieſe Eigenſchaft zur Gewohnheit der Arbeiter ma— 
chen, ſo daß dieſe auch in ihren eigenen Arbeiten faul wer— 
den, wozu noch 5) kommt, daß fie die Arbeiter in einer 
Art ſclaviſcher Abhängigkeit erhalten, und auf mehr als 
eine Art einen größeren Theil des National-Reichthums 
verzehren, als nöthig iſt, die öffentlichen Zwecke zu erreichen. 
§. 965. 

Nur da, wo noch keine allgemein verbreitete Indu— 
ſtrie herrſcht, wo es den Einwohnern an Gelegenheit fehlt, 
ſich durch ihren Fleiß und durch ihre Arbeit in jedem Au— 
genblicke Vermögen zu erwerben, wo man noch keine Geld— 
wirthſchaft kennt, da werden Natural-Lieferungen und Per— 
fonal-Dienfte zum öffentlichen Gebrauche oft nicht entbehrt 
werden können. Wo aber der Gebrauch des Geldes einge— 
führt iſt, wo Arbeit ſtets einen verkäuflichen Werth hervor 
bringen kann: da werden die öffentlichen Bedürfniſſe durch 
proportionirliche Geldbeyträge in allen Fällen am wohlfeil— 
ſten beſtritten werden. 


§. 966. 


Die vortheilhafteſte Methode, das öffentliche Vermö— 
gen, es ſey für den ganzen Staat oder für einzelne Com— 
munen, zuſammen zu bringen, iſt alſo die Methode der 
Geldabgaben; dieſe leiſten das, was ſie leiſten ſollen, 
1) am ſicherſten, weil es hierbey nicht möglich iſt, weniger 
zu geben, als gefordert wird; 2) ſchränken ſie die offentlichen 
Verwalter gar nicht in dem Gebrauche ein, welches bey 
Perſonal- und Real-Dienſten immer der Fall iſt; 3) laſſen 
ſie das Vermögen und die Perſonen der Contribuenten am 
freyeſten; 4) ermuntern ſie eher den Fleiß, als daß ſie ihn 
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tödten follten, wenn fie nur ſonſt zweckmäßig angelegt 
find. x 


$. 967. 


Aber Abgaben bleiben immer für das Volk eine Laſt, 
ſie mögen in Naturalien oder in Dienſten oder in Gelde 
geliefert werden. Sie werden vom Staate oder der Ge— 
meinde verzehrt, und ſind dann ſo wohl für die Einzelnen, 
als für die Geſellſchaft verloren. 


§. 968. 


Einige haben geglaubt, die Geldabgaben ſeyen deßhalb 
keine Laſt für eine Nation, weil ſie das Volk vom Staate 
wieder zurück erhalte. Allein das Volk erhält wohl das 
Geld, aber nur gegen einen neuen Werth, den es dafür 
gibt, zurück. Erſt hat es einen Werth weggeben müſſen, 
um das Geld zu verdienen, welches als Abgabe entrichtet 
wurde. Nun muß es abermahls einen gleichen Werth geben, 
um das Geld zurück zu erhalten. Der Staat empfängt das 
Geld ſeiner Einwohner umſonſt, aber er gibt es nicht wie— 
der umſonſt weg. 

$. 969. 

Man hat ſogar die Auflagen für Mittel ausgegeben, 
den National-Reichthum zu vermehren. Denn, ſagt man, 
muß der Unterthan Auflagen bezahlen, ſo muß er ſeine 
Kräfte anſtrengen, und fleißiger ſeyn, um die Abgaben 
entrichten zu können. Allein 1) hilft dieſer Fleiß der Nation 
nichts, wenn ſie das Product desſelben umſonſt weggeben 
muß; der Fleiß bereichert die Nation nur, wenn er ihr et— 
was einbringt. Das dadurch erzwungene Product nährt die 
Beamten; allein wenn dieſe unnützer Weiſe ernährt wür— 
den, ſo wäre es weit beſſer, daß ſie ihre Nahrung ſelbſt 
hervor bringen müßten, als daß Andere gezwungen wür— 
den, für fie zu arbeiten. 2) Abgaben find doch immer nur 
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ſehr ſchlechte und ſchwache Triebfedern zum Fleiße. Denn 
wer arbeitet gern für Andere? 5) Man hat hier die Wir— 
kung mit der Urſache verwechſelt. Die Unterthanen werden 
nicht reich, weil ſie große Abgaben bezahlen, ſondern ſie 
können große Abgaben bezahlen, weil ſie reich ſind. 


$. 970. 

Die Abgaben können allerdings das Mittel werden, 
daß die Kräfte des Volkes deſto thatiger ſeyn, und der 
Fleiß deſto mehr verdienen kann; und dieſes ſind ſie in 
einem gut eingerichteten Staate immer. Denn ſie werden 
zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit, und zu 
lauter gemeinnützigen Zwecken angewandt, und dieſe hel— 
fen den Reichthum der Nation wirklich vermehren. 


§. 971. 

Nie iſt es alſo die Menge der Abgaben, welche die 
Nation bereichert, ſondern die Zwecke ſind es, welche 
durch die nützliche Verwendung derſelben erreicht werden. 
Mit je geringeren Abgaben aber dieſe Zwecke erreicht wer— 
den können, deſto reicher und deſto wohlhabender kann die 
Nation werden. Denn dann genießt ſie, außer den Vor— 
theilen der öffentlichen nützlichen Einrichtungen, auch noch 
das, was eine ſparſame Staatswirthſchaft ihr zu gute 
kommen läßt. 


$. 972. 


Freylich büßt die Nation den Verluſt der Abgaben 
doppelt, wenn dieſelben dem Lande nicht wieder zurück 
bezahlt, ſondern in fremden Ländern verthan werden. 
Denn die Nation hat ſich erſt einen reichen Käufer aus 
eigenen Mitteln gebildet, und nun verläßt ſie dieſer, und 
kauft wo anders. Jeder Verluſt eines reichen Käufers iſt 
aber allemahl Verluſt für die Nation, wenn ihn kein. 
anderer erſetzt. 
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$. 975. 


Dasjenige Abgaben-Syſtem wird alſo das beſte für 
einen Staat ſeyn, welches die möglich kleinſte Summe, 
welche durchs die öffentlichen Zwecke als nothwendig be— 
ſtimmt iſt, mit den möglich kleinſten Koſten auf eine ſol— 
che Weiſe erhebt, daß die perſönliche Freyheit und das 
Eigenthum der Glieder der Geſellſchaft dabey uneinge— 
ſchränkt bleiben; und diejenige Landes-Adminiſtration iſt 
die beſte, welche mit der größten Haushältigkeit das öf— 
fentliche Vermögen nur allein zu öffentlichen als allgemein 
nothwendigen und allgemein nützlichen Zwecken verwendet. 


§. 974. 

Ein Staat kann in Kriege oder ſonſtige Unglücks— 
falle verwickelt werden; dann reichen feine gewöhnlichen 
jährlichen Einkünfte nicht mehr hin. In dieſen außeror— 
dentlichen Fällen hilft er ſich 1) entweder durch einen 
Schatz, den er vorher für Nothfälle nach und nach zu— 
rück gelegt hat; oder 2) durch Erhöhung der gewöhn- 
lichen Auflagen; oder 5) durch Anleihen. Durch alle 
drey Mittel wird die öffentliche Conſumtion vergrößert. 


§. 975. 


Der Schatz kann ſo geſammelt werden, daß die ie Auf⸗ 
lagen etwas höher gemacht werden, als es die laufenden 
Bedürfniſſe fordern, und jährlich ein Ueberſchuß in den 
Schatz gelegt wird, wodurch er denn allmahlich immer 
größer und größer wird. 


$. 976. a 
Hierdurch wird alſo 1) die öffentliche Conſumtion 
um den erhöheten Beytrag vermehrt, der jährlich in den 
Schatz fließt; 2) es wird das Geld, welches in den Schatz 
gelegt wird, der Circulation entzogen, und das Volk 
büßt alſo den ganzen Vortheil ein, welcher aus der thä— 
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tigen und nützlichen Anwendung dieſes Capitals die ganze 
Zeit hindurch, wo der Schatz ruhet, gefloſſen ſeyn wür— 
de. Denn da der Schatz in außerordentlichen Fällen gleich 
bey der Hand ſeyn muß, ſo kann er nicht leicht nutz— 
bar angelegt werden. 


$- 977- 

Iſt nun 1) eine Nation wohlhabend, ſo daß ihr die 
erhöhete Auflage nicht läſtig wird, und nur einen mäßigen 
Antheil ihres jährlichen Gewinnes verſchlingt; wird 2) der 
Schatz nur allmählich und nicht in ſo merklichen Summen 
geſammelt, daß die Circulation einen großen Nachtheil 
davon empfindet: ſo wird der Nation das Sammeln eines 
ſolchen Schatzes nicht ſehr läſtig fallen, und ihr den Vor— 
theil ſtiften, a) daß der Staat ſchneller als jeder andere 
im Kriege erſcheinen, und ihn wenigſtens einige Zeit ohne 
Verlegenheit, gewiß aber viel wohlfeiler als durch andere 
Mittel, führen kann; b) daß die Erhohung der gewöhn— 
lichen Abgaben zu einer Zeit erſpart werden kann, wo die 
Nation mit einer Menge anderer Uebel zu kämpfen hat; 
ſelbſt wenn ſie durch eine beſondere günſtige Lage gegen 
unmittelbare feindliche Einfälle ganz geſichert iſt; e) erſpart 
er dem Staate das Schuldenmachen, oder erleichtert ihm 
wenigſtens den Credit; und fo iſt das Schatzſammeln in 
Friedenszeiten, wenn es mit Mäßigung und Vernunft ge— 
ſchieht, beſonders für ſolche Nationen, welche nicht ſchnell 
genug durch öffentliche Anleihen Gelder herbey ſchaffen kön— 
nen, kein ſo verwerfliches Mittel, als es einige Staats— 
wirthſchaftslehrer vorgeſtellt haben. Es bleibt ein Uebel, 
das der Geſellſchaft zugefügt wird, das ihr aber größere 
Uebel erſpart. 


S. Smith Bd. IV. und Lüder III. S. 689, verglichen 
mit v. Struenſee's Abhandlungen. 
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$. 978. 

Selten wird ein Land in einen Krieg verwickelt, wo 
nicht der Nahrungsſtand einige Erſchütterungen erfährt. 
Viele Länder können kaum Krieg führen, ohne von den 
Feinden ſelbſt überſchwemmt zu werden. Die Verſtärkung 
der Armee entzieht dem Lande eine Menge arbeitſamer 
Hände. Kurz der Krieg bringt in der Regel ſchon mannig— 
faltiges Unglück über ein Land. Daher fallen Erhöhungen 
der Auflagen und außerordentliche Anforderungen, beſon— 
ders wenn ſie oft wiederhohlt werden und lange dauern, 
dem Volke ſehr läſtig; die neuen Beyträge gehen langſam 
ein, man irrt ſich in dem Ertrage, ſo daß ſie, allein 
genommen, faſt immer ein ſchlechtes Mittel ſind, den Krieg 
mit Kraft zu führen. Immer kommt dieſe Conſumtion ſehr 
zur Unzeit, und die Nation iſt beſſer daran, wenn die ge— 
ſammelten Schätze ihr dieſe Noth erfparen. 


§. 979. 

Oeffentliche Anleihen müſſen zuletzt freylich 
auch dem Staate helfen, der noch ſo ſparſam hausgehalten 
hat, wenn der Schatz und die Kräfte der Unterthanen 
durch außerordentliche Beyträge erſchöpft ſind. Die meiſten 
Staaten aber haben ſich kaum im Frieden vor ihnen zu 
ſichern gewußt, und nehmen daher noch mehr bey jedem 
Kriege ihre Zuflucht zu ihnen. 

F. 980. 

Durch eine öffentliche Anleihe macht der Staat eine 
Schuld. Das geliehene Capital wird 1) gewöhnlich conſu— 
mirt, und der Werth davon geht alſo verloren. 2) Das 
Volk muß ſo lange die Zinſen bezahlen, bis es das Capi— 
tal wieder erſtattet hat. 

§. 981. 


Wenn ein Unternehmer ein Capital borgt, ſo bringt 
er damit Capital, Zinſen und Profit hervor, und bezahlt 
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alſo aus dem Fond ſelbſt; wenn aber der Staat borgt: je, 
verzehrt er in der Regel den ganzen Werth des Capitals, 
und er kann alſo aus dieſem geborgten Fond weder Capitale 
noch Zinſen bezahlen, folglich müſſen beyde aus einer an— 
dern Quelle, nähmlich aus dem übrigen Vermögen des 
Volkes gezogen werden. 


§. 982. 

Einige find immer noch der Meinung, daß Staats— 
ſchulden kein Uebel wären, ja Manche wollen ſie ſogar für 
einen Beſtandtheil des National-Reichthums erklären. Sie 
ſagen nähmlich: 

1. Wenn die Glieder der Nation das Capital leihen: 
ſo erhalten dieſe ſelbſt die Zinſen ihres Capitals. Es 
bleibt alſo die ganze Ausgabe unter dem Volke; ein 
Theil zahlt die Zinſen, ein anderer (die Rentenirer) 
empfängt ſie; die Nation iſt alſo nicht ärmer gewor— 
den. Denn ſie hat immer noch dieſelben Capitale und 
dieſelben Revenüen. 5 

2. Die Staats-Obligationen ſtellen die Capitale ſelbſt 
vor, und können ganz wie das bare Geld genutzt 
werden. Es iſt alſo gleich viel, ob die Staatspapiere 
oder das Geld ſelbſt vorhanden ſind. Denn ſie haben 
ja gleiche Wirkung. 


§. 985. 

Allein beydes wird ſchon durch den F. 980. widerlegt. 
Die Zinſen bekommt freylich der Creditor, aber nicht von 
dem Producte ſeines Capitales, ſondern von den Producten 
der Capitale der Uebrigen, woraus es der Staat zu neh— 
men weiß. — Die Staatsſchuldenpapiere ſind freylich, 
ſo lange der Staats-Credit dauert, etwas werth, und 
vermehren die Zahlmittel. Aber wo it das Capital, wor— 
auf fie lauten? Es iſt gänzlich durchgebracht, und die übri— 
gen müſſen es erſetzen. Wären ſie an Unternehmer verlie— 
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hen: fo exiſtirten 1) die Capitale noch, und 2) auch die 
Schuldſcheine darüber. Jetzt exiſtiren nur die letzteren, die 
erſteren aber ſind dahin. Daß die öffentlichen Schuldſcheine 
in der Circulation mehr ausrichten, als Privat-Schuld— 
ſcheine, iſt richtig, und dieſes it ein Vortheil, aber dieſen 
ſchafft nur das noch übrige Zahlvermögen der Nation. 


§. 984. 

Wäre ein Staat auch wirklich mit ſo überflüſſigen Ca— 
pitalen verſehen, daß die Gelder, welche den öffentlichen 
Anleihen zufließen, ſonſt müßig bleiben, oder von den Be— 
ſitzern verzehrt werden würden, mithin der productiven Ar— 
beit dadurch kein Capital entzogen würde: ſo würde doch 
1) die Nation mehr von dem Capitale genießen, wenn ſie 
es verzehrte, als wenn ſie es auf Kriege verwendet; 2) 
wenn es die Eigenthümer verzehrten: ſo würde die Nation 
nicht mit Zinſen belaſtet. 

Mit den oben ($. 982.) angegebenen Gründen will Garnier 


die Engliſche National-Schuldenvermehrung rechtfertigen. 
Siehe deſſen Ueberfegung von Smith T. V. nota XII. 


§. 985. 
Alle öffentliche Anleihen haben folgende Wirkungen: 

1) Entziehen ſie Capitale der productiven Arbeit oder 
dem Genuſſe, und widmen ſie der öffentlichen Con— 
ſumtion. 

2) Sie vernichten alle Profite, welche mit dieſen Capi— 
talen hätten gemacht, oder doch alle Genüſſe, welche 
der Nation dadurch hätten verſchafft werden können. 

5) Sie legen der Nation die Laſt auf, die Zinſen des 
geborgten und verzehrten Capitals jo lange zu bezah— 
len, bis ſie das Capital ſelbſt wieder bezahlen kann. 

Die Capitaliſten, welche produciren helfen, wenn ſie 
ihr Capital Unternehmern leihen, und dann ihre Zinſen 
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von den Producten ihres Eigenthums erhalten, werden 
unproductive Einwohner, fo bald fie es dem Staate leihen. 
Denn nun leben ſie von den Producten fremder Capitale, 
da ſie vorher von den Producten ihrer eigenen leben konnten. 


H. 986. 

Oeffentliche Schulden ſind alſo ſtets eine öffentliche 
Conſumtion, und Staatsſchuldenpapiere find keine ech— 
ten Beſtandtheile des National-Vermögens. Sie geben 
bloß einem Theile der Nation (den Staatsgläubigern) einen 
Anſpruch auf das Vermögen Anderer, ſind aber ohne allen 
ſelbſtſtändigen Fond. Der Handel mit ihnen bringt nichts 
ein, und wird ſchädlich, fo bald er in einen eigenen Spe— 
culations-Handel oder ins Agiotiren übergeht. Denn 

1. bringt der ganze Handel mit Staatspapieren der 
Nation nichts ein. Er bewirkt nichts als eine Ver— 
wechſelung der Staatsgläubiger oder einen Uebergang 
der Staatspapiere aus einer Hand in die andere, oh— 
ne daß dieſe durch dieſen Uebergang den geringſten Zu— 
ſatz an Real- Werth erhalten. 

2. Artet er aber in Agiotage aus, das heißt, ſuchen 
die Käufer und Verkäufer bloß durch das öftere zufäl— 
lige Steigen und Fallen der Preiſe dieſer Papiere zu 
profitiren: jo wird er höchſt verderblich: a) weil er 
oft eine ſehr anſehnliche Summe des Landes-Capitals 
an ſich zieht, und unproductiv macht; b) weil aller 
Gewinn bey dieſem Handel ſtets ein Verluſt der übri— 
gen iſt, wie bey jedem Glücksſpiele. Der Agioteur ge— 
winnt nichts von dem eigenen Producte ſeines Capi— 
tals, ſondern von dem Verluſte der ungeſchicktern oder 
unglücklichern Spieler. 


§. 987. 
Wenn aber gleich Schulden zu machen für den Staat 
immer ein Uebel bleibt, ſo iſt es doch oft ein unvermeidli— 
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ches Uebel, und ift unter allen Mitteln, fih in der Noth 
zu helfen, noch immer das beſte. Denn es iſt ein Mittel, 
die Summen, welche man mit einem Mahle und plötzlich 
braucht, ſchnell zu erheben, und ſie doch das Volk nur all— 
mählich und in unmerklichen Antheilen wieder bezahlen zu 
laſſen. Iſt der Staat ſicher, die nöthigen Summen gegen 
die gewöhnlichen Zinſen, ſo bald er ſie nöthig hat, gleich 
finden zu können: fo iſt der Weg der öffentlichen Anleihen 
ohne Zweifel dem Sammeln eines Schatzes vorzuziehen. 
Denn durch öffentliche Anleihen wird das Geld der Circu— 
lation nicht lange entzogen. Der Staat überläßt es den 
Unterthanen, den Schatz zu ſammeln, und läßt ſich den— 
ſelben von ihnen leihen, ſo wie er ſeiner bedarf. Iſt indeſ— 
ſen ein öffentlicher Schatz das Mittel, die Anleihen zu er— 
leichtern: fo können beyde Methoden verbunden werden. 
Daß jener allzu groß werden möchte, iſt in unſern Tagen 
überall nicht zu beſorgen. 


$. 988. 

Ein Staat mag alſo borgen, wenn er es nöthig hat; 
aber nur bilde man ſich nicht ein, daß dadurch das Natio— 
nal⸗Vermögen vergrößert werde, oder daß demſelben da— 
durch kein Abbruch geſchehe. Wer ein Capital borgt und es 
verzehrt, es nicht auf productive Arbeit verwendet, ver— 
mindert allemahl unvermeidlich ſein Vermögen. 


F. 989. 

Die Methoden der öffentlichen Anleihen ſind aber ſelbſt 
wieder ſehr verſchieden, und koſten den Volke bald mehr, 
bald weniger. 

g. 990. 

Die Regierung borgt entweder unter der Bedingung, 
daß fie das Capital zu einer beſtimmten Zeit, oder in be— 
ſtimmten Antheilen, zurück bezahlt, oder fie behält ſich die 
Freyheit vor, das Capital nach Belieben zu behalten. Im 
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letztern Falle verſichert fie dem Creditor bloß eine immer: 
währende Rente. 
$. 991. 

Die erſtere Art zu borgen läßt unendlich viel Modifi⸗ 
cationen zu, ſo wohl in Anſehung der Art und Weiſe, das 
Geld zuſammen zu bringen, als der Art der Sicherheit, 
welche der Staat gibt, als der Rückbezahlung. Diejenigen, 
welche man am häufigſten verſucht hat, ſind folgende: 

4. Der Staat borgt wie Privat-Leute auf perfonlichen 
Credit, oder Pfand, Hypothek, u. ſ. w. 

2. Er gibt Zettel, Coupons, Papiergeld, Schuldſcheine 
u. ſ. w., und bezahlt damit feine Bedürfniſſe, verſpricht 
aber, ſie beliebig oder nach dem Frieden, oder ſonſt zu 
einer beſtimmten Zeit, mit oder ohne Zinſen wieder 
einzulöſen. Fallen dieſe Papiere: fo büßen die Em— 
pfänger, beſonders die Beſoldeten, viel ein, und der 
Staat kann ſelbſt nicht viel damit ausrichten. In die— 
ſem Falle würde alſo eine bare Anleihe beſſer geweſen 
ſeyn. Denn ſie hatte bloß die Zinſen gekoſtet, und 
wenn der Staat dieſe den Beſoldeten abgezogen hätte, 
würden ſie bey weiten nicht ſo viel verloren haben. 

3. Er bezahlt mit den jährlichen Zinſen einen Theil des 
Capitals, und dieſes ſo lange, bis Capital und Zin— 
ſen getilgt ſind, nach einer beſtimmten Regel. Dieſes 
find die Zeitrenten. 

4. Er läßt ſich mit den Gläubigern in ein Spiel ein, 
und verſpricht entweder jedem einzelnen Mitſpieler, 
gegen Abtretung des Rechtes auf das Capital, eine 
höhere Zinſe zu geben, ſo lange er lebt, ſo daß dieſer 
bey einem langen Leben, der Staat bey dem baldigen 
Tode desſelben gewinnt; oder er gibt einer ganzen Ge— 
ſellſchaft etwas höhere Zinſen, und bezahlt dieſe ſo 
lange, als noch ein Glied der Geſellſchaft lebt, wobey 
die überlebenden Glieder der Geſellſchaft die Zinſen 
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der verſtorbenen Glieder genießen, bis mit dem Tode 
aller die Verbindlichkeit des Staates erlöſcht. Jene 
nennt man Leibrenten, dieſe Tontinen. ö 

5. Oder er borgt durch Anticipationen, das heißt, 
er läßt ſich den Betrag gewiſſer Taxen oder Forderun— 
gen, die er in der Zukunft zu heben hat, vorſchießen, 
und wendet die eingehenden Taxen zur Wiederbezah— 
lung des Capitals und der Zinſen an; oder er ver— 
kauft ſeine Anſprüche auf gewiſſe Taxen. 


§. 992. 

Die vortheilhafteſte Methode haben die neuern Staa— 
ten darin gefunden, daß ſie bloß die Bezahlung der Zinſen 
auf immer ſicherten, die Rückzahlung des Capitals aber 
dem Belieben des Staates anheim geſtellt wurde, die er 
alſo bis auf ewige Zeiten verſchieben kann. Man nennt die— 
ſes die Fun dir ungs-Methode, weil man einen be— 
ſtimmten Fond zur ewigen Bezahlung der Renten anweiſet. 
Es ſind die immerwährenden Annuitäten oder 
jährlichen Renteverſicherungen. 


§. 999. 

Iſt man zugleich auf einen Fond bedacht, die Schuld 
wieder zu bezahlen: ſo heißt dieſes der Tilgungsfond. 
Bey Zeitrenten, Leibrenten und Tontinen geſchieht die Til— 
gung mit der Bezahlung der Rente ſelbſt; bey Anticipatio— 
nen tilgt die Taxe, welche anticipirt iſt, die ganze Schuld. 
Aber bey immerwährenden Renten tilgt die Taxe nur die 
Renten. Um jedoch auch für die Bezahlung des Capitals zu 
ſorgen, legt man die Taxe ein wenig höher an, als zur 
Bezahlung der Rente nöthig wäre, und beſtimmt den Ueber— 
ſchuß zur allmählichen Abbezahlung der Schuld, den man 
dadurch von Jahr zu Jahr erhöhet, daß man ihm die durch 
den abbezahlten Theil des Capitals erſparten Zinſen zu— 
ſchlägt. Dieſe Abbezahlung geſchieht am füglichſten durch 

3 2 


„ 556 — 
den Rückkauf der Staatspapiere. Indeſſen iſt durch dieſes 
Mittel nach den bisherigen Erfahrungen in dem Staate, 
der es am ſyſtematiſchſten angewandt hat, die Schulden— 
maſſe nicht vermindert worden, ſondern es har nur zur leich— 
teren Vermehrung derſelben gedient. 


5 F. 994. 

Auch in der Art, wie man das Geld zuſammen bringt, 
ſind ſehr verſchiedene Methoden verſucht worden. Einige 
Staaten haben die Reichen bald directe, bald indirecte ge— 
zwungen, ihnen ihre Capitale zu leihen — Zwangs-An— 
leihen. Andere haben durch Lotterien den Leuten die 
Gelder aus den Taſchen gelockt, und die Gewinne mit 
Staatspapieren bezahlt, andere haben endlich die Reichen 
durch ihren Credit und durch die angebothenen Vortheile 
bewogen, ihnen ihr Vermögen anzuvertrauen. 


$. 995. 


Die ausführliche Beurtheilung dieſer verſchiedenen Me— 
thoden, ſo wohl das Geld zu ſammeln, als es wieder zu 
bezahlen, in Rückſicht auf die Erfüllung des Staatsbedürf— 
niſſes, gehört in die Finanz-Wiſſenſchaft. Für den Zweck 
unſerer Wiſſenſchaft können wir jedoch hier nicht unbemerkt 
laſſen: ö 

1. Daß Zwangsanleihen der Nation weit mehr koſten, 
als freywillige. Denn a) fie treiben die Reichen aus 
dem Lande, oder machen ſie furchtſam, ſo daß ſie ſich 
nicht getrauen, ihr Vermögen blicken zu laſſen; b) ſie 
entziehen der Production zugleich ſolche Capitale, wel— 
che das Meiſte einbringen, da freywillige Anleihen nur 
ſolche Capitale anlocken, mit welchen nicht viel ge— 
wonnen wird. Das letztere iſt auch bey ſo genannten 

patriotiſchen Anleihen der Fall. Beyde vermindern die 
productiven Kräfte um einen viel größern Theil als 


Anleihen, die bloß um der Zinfen willen zu Stande 
kämen. Was alſo der Staat etwa an Zinſen profitirt, 
büßt die Nation vielfach durch die dadurch entſtehende 
tahrungslofigfeit vieler Stände ein. 


. Staats⸗Lotterien laden das Volk in Maſſe zum Spiele 


ein, bringen viele Arbeiter und kleine Unternehmer um 
das Capital, das ſie ernähren mußte. Sie erſticken 
die Arbeitsluſt in vielen Arbeitern durch täuſchende 
Hoffnung, und laden andere durch die zufallenden Ge— 
winſte zur Faulheit und Geſchäftsloſigkeit ein. Denn 
ſelten werden Lotterie-Gewinſte fruchtbar angewandt. 
Zeitrenten, Leibrenten und Tontinen machen es de— 
nen, die ſonſt hätten arbeiten müſſen, um zu leben, 
möglich, auf Koſten ihrer jetzigen und künftigen Mit— 
bürger zu zehren, indem ſie von den Abgaben des 
Volkes leben, und ihre Nachkommenſchaft um das Ca⸗ 
pital betriegen. Sie laden zum Müßiggange und zur 
Verſchwendung ein, und befriedigen dieſe Laſter nicht. 
aus eigenem, ſondern aus fremdem Fond; ie halten von 
Heirathen ab, und ſchwächen das Familien-Band, lau— 
ter Uebel, die auf Verarmung der Nation hinwirken 
müſſen. 


. Alle Rentenirer leben auf Koſten des Volkes. Eriftire 


ten keine öffentlichen Schulden: ſo müßten die Capi— 
taliſten ihr Geld an Privat-Unternehmer verleihen. 
Dieſe bezahlten dann die Zinſen von ihrem Gewinne, 
und lebten noch obenein von dem Producte des Capi— 
tals. Hier würde der Unterhalt der Capitaliſten dem 
Volke nicht nur nichts koſten, ſondern noch etwas ein— 
bringen. Viele derſelben würden ſich auch genöthiget 
ſehen, ſelbſt Unternehmer zu werden; ſie würden Gü— 
ter verbeſſern, wüſte Strecken urbar machen, und ſo 
den Reichthum vermehren helfen, da jetzt die Leichtig— 
keit, ihre Gelder ſicher auf Staatspapiere anzubrin— 
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gen, fie zum Müßiggange und zum Luxus einladet, 
und alle nützliche Wirkungen ihres Capitals auf im— 
mer vernichtet. 


$. 996. 

Kann der Staat ſeine Verbindlichkeiten nicht erfüllen, 
ſo macht er einen Staats-Bankerott, er mag ihn verſtecken 
wie er will. Er verſteckt ihn bloß, 

1. wenn er in Papieren, die weniger werth find, oder 
in Münzen, die weniger feines Gold oder Silber ent— 
halten, als er empfangen hat, oder in Münzen, de— 
nen er bloß einen größern Nahmen gegeben hat, bezahlt. 

2. Wenn er willkürlich directe oder indirecte die Zinſen 
oder Renten, die er ſchuldig iſt, herunter ſetzt, ohne 
denen, welche es verlangen, den vollen Belauf ihrer 
Capital-Forderung zu bezahlen. 


H. 997. 


So ungerecht und nachtheilig auch ein Staats-Bankerott 
für die Gläubiger, und ſo ſchädlich und den Credit zerrüt— 


tend er zugleich für den Staat ſeyn muß: fo find doch folgen- 


de Puncte, wodurch ein ſo großes Uebel vermindert werden 
würde, nicht außer Acht zu laſſen; nähmlich 


1. geht dadurch kein reelles Capital verloren. Dieſes iſt 


ſchon verzehrt. Nur die Staatsgläubiger werden darum 
betrogen. Immer aber konnte die Erſtattung nur aus 
Anderer Vermögen erfolgen. 

2. Die Nation profitirt das, was ſie an jährlichen Renten 
ſonſt bezahlen müßte, kann alſo das auf productive Ar— 
beit verwenden, was ſonſt an die müßigen Rentenirer 
bezahlt wurde. 

5. Die müßigen Rentenirer werden gezwungen, zum 
Theile wieder zur arbeitenden Claſſe zu treten, und 
reelle Werthe hervor zu bringen. 
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AJ. Die Zahl derer, welche ihr Geld auf Renten zu ge: 

ben Luſt haben, wird abnehmen, und es werden den 
productiven Gewerben die Capitale mehr zufließen. 

Ein Staats-Bankerott wird alſo ſtets eine große Er— 

ſchütterung geben, aber wenn er methodiſch eingeleitet wird: 


ſo wird er nicht ſo nachtheilig auf den National-Wohlſtand 


im Ganzen wirken, als Viele glauben. Freylich würden 
nicht nur die Rentenirer, ſondern auch die meiſten, die von 
ihnen bisher gelebt haben, ſchrecklich leiden, da dieſe nicht 
ſogleich in denen, welche das Geld profitiren, Abnehmer fin— 
den. Aber das, was alle dieſe ſonſt empfangen haben, iſt 
nicht verloren, die Nation hat es wirklich eingenommen; 
nur daß jetzt das die Contribuenten verzehren können, und 
es alſo an andere Perſonen kommt, was ſonſt die Rente— 
nirer, und durch dieſe die, welche ihre Bedürfniſſe befrie— 
digten, erhielten. 
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